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WILLIAM HARBUTT DAWSON 


Englifche Urteile 
über deutſche Probleme 


W. H. Dawfon ift der Verfaſſer des bekannten Buches „Germany under 
the Treaty“, in dem er mit unbeſtechlicher Sachlichkeit den Wahnſinn 
des Verſailler „Friedens“ geißelt. Die große Mehrheit feiner zahlreichen 
Bücher iſt Deutfchland, deutſcher Geſchichte und deutſcher Kultur gewidmet. 
Wir halten es für ein Gebot nationaler Pflicht, die deutſche Öffentlichkeit 
auch durch vorurteilslofe Ausländer von Dawfons Rang über die Schwierig- 
keiten zu unterrichten, auf die das Verſtändnis für das deutſche Geſchehen 
im Ausland ſtößt. Die Schriftleitung. 
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Jeder Verſuch, ein klares Bild der gegenwärtigen Haltung Englands Deutfchland 
gegenüber zu geben, ſteht vor der Gefahr der Verallgemeinerung. Denn es iſt leichter, 
die öffentliche Meinung anzuführen als fie zu definieren, und leichter, fie zu definieren als 
fie wahrheitsgetreu darzuſtellen. Auch hat es wenig Sinn, ein Urteil über die öffentliche 
Meinung eines Volkes abzugeben, ohne zuerſt ausfindig zu machen, wie die Individuen 
ſich ihre Meinungen bilden und was für Gelegenheiten für ihre Außerung beſtehen. 

Nehmen wir zum Beiſpiel das Zeugnis der Preſſe. Ihre Aufgabe iſt, oder ſollte 
es fein, das Urteil der Öffentlichkeit treu widerzuſpiegeln. Was aber heutzutage ſelbſt 
die einflußreichſten und gewiſſenhafteſten Zeitungen wiedergeben, ſind ebenſoſehr die 
herrſchenden Vorurteile und unklaren Vorſtellungen ihres Leſerkreiſes, die nicht weni- 
ger als rationelle Überzeugungen gelten dürfen, als ſelbſtändige und unabhängige, 
Anſchauungen. Nach einem communis consensus über irgendeine politiſche Frage 
von Bedeutung ſucht man in ihren Spalten meiſt vergebens. 

In einem Lande wie England macht die Verſchiedenheit der Raſſen und ihrer 
Gemütsreaktion auf die Ereigniſſe des Tages es noch ſchwieriger, feſtzuſtellen, was 
als wahre öffentliche Meinung betrachtet werden kann. So beſteht zum Beiſpiel ein 
großer Unterſchied zwiſchen der vorherrſchenden Meinung über politiſche Fragen im 
beſonderen von London mit Süd-England einerſeits und dem Norden des Landes 
andrerſeits, eine Erſcheinung, die Mr. Gladſtone einmal in einer Rede ſtark betont 
hat, und die für alle Nord-Engländer unverkennbar ift. Nach Raſſe und pſpchiſcher 
Veranlagung gehört die Bevölkerung dieſer beiden Landesteile verſchiedenen Welten 
an. Man ſieht den Unterfchied mit beſonderer Klarheit, wenn man die zwei þer- 
vorragendſten Zeitungen unſres Landes — The Times im Süden und den Man- 
chester Guardian im Norden — und ihre Haltung in der Politik vergleicht. Gleich 
einzig und vornehm in ihrer Art und mit bewunderungswerter Bildung und Ge- 
ſchmack geführt, ſind dieſe machtvollen Zeitungen doch in allen andern weſentlichen 
Merkmalen grundverſchieden — die eine gewiſſermaßen offiziell mationaliſtiſch und 
ehrlich überzeugt, daß England nicht anders als recht handeln kann, die andre ebenſo 
patriotiſch, aber ſtets beſorgt, daß unfer Land im Recht fein ſollte; die eine eine aus- 
ländiſche Politik der kalten, reinen Vernunft verfolgend, frei von aller Sentimentalität, 
das eine Auge auf die Regierung, das andere auf die Wetterfahne gerichtet, die andre 
eine Politik des ſtrengſten Gerechtigkeitsſinns und des guten Willens vertretend — 
um einen bekannten Ausſpruch von Matthew Arnold anzuwenden, eine Politik touched 
by emotion“. 
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Die Erwähnung dieſes Unterfchieds führt notwendigerweiſe zu einem anderen, 
welcher für unſeren gegenwärtigen Zweck von gleicher Bedeutung iſt. Seit vielen 
Jahrzehnten iſt die konſervative Partei mit der Staatskirche und ihren beſonderen 
Intereſſen eng verbunden, während bis in die jüngſte Vergangenheit hinein die liberale 
Partei in den verſchiedenen religiöſen Sekten der ſogenannten „Nonconformists“ 
(das heißt Nichtanhänger des Epiſkopats) ihren ſtärkſten Rückhalt gehabt hat. Dieſe 
Identität erklärt fidh teilweiſe daraus, daß die Liberalen eine direkte Stammperwandt- 
ſchaft mit den Puritanern und andern Trägern der Freiheitsidee von dem ſechzehnten 
Jahrhundert vorwärts haben, und daß ſpäter die liberalen Männer, welche die große 
Reformbewegung leiteten, die das Wahlrecht für die breite Arbeiterſchaft und die 
beſitzloſen Klaſſen im allgemeinen errangen, meiſt denſelben Sekten angehörten. 
Daher kommt es, daß bis auf den heutigen Tag das Moment des Gewiſſens eine fo 
hervorragende Rolle in der liberalen Partei und ihrer Politik geſpielt hat, eine Tatſache, 
die es allerdings nicht ausſchließt, daß nicht ſelten im Namen des Gewiſſens Handlungen 
begangen oder verteidigt worden ſind, die normale Gewiſſen ſicher nicht gebilligt 
hätten. Der wunderliche Widerſpruch, daß Gladſtone, der ausgeprägter Hochkirchler 
war, bis zuletzt der Liebling, ja faſt der Abgott der Liberalen aller Schattierungen 
blieb, erklärt fih durch den umſtand, daß feine politiſchen Entſcheidungen in fo hohem 
Maße von ethiſchen und religiöſen Motiven beſtimmt waren. Doch muß hier bemerkt 
werden, daß mit dem Wachſen der Arbeiterbewegung in den letzten vier oder fünf 
Jahrzehnten ihre Anhänger mehr und mehr fih aus dem liberalen Lager zurück- 
gezogen haben. 


1. Der Mangel an Sachkenntnis 


Was die gebildeten und halbgebildeten Kreiſe betrifft, wie ſie in jeder ſozialen 
Gruppierung zu finden ſind, ganz unabhängig von beruflicher oder materieller Stellung, 
ſo wird ihre Haltung Deutſchland gegenüber größtenteils von ihren politiſchen und 
perſönlichen Vorurteilen bedingt und nicht von ſorgfältig durchdachten Überzeugungen. 
In der Vergangenheit entſprach die Scheidung zwiſchen denen, die Oeutſchland leb- 
haftes Wohlwollen entgegenbrachten, ohne ganz ſo weit zu gehen wie der verſtorbene 
Lord Haldane, der Deutfchland feine „geiſtige Heimat“ nannte, und den andern, die 
es aus kritiſchen, beinahe feindlichen Augen beobachten, ihrer politiſchen Zugehörigkeit 
— die erſten waren vorwiegend Liberale, die letzteren Konſervative. Während die 
Haltung der Liberalen bis zum Kriege gleichmäßig freundlich blieb und, ohne ſich in 
übertriebenen Phraſen zu äußern, dennoch mit großer Bereitwilligkeit anerkannte, 
wieviel Weſensverwandtſchaft zwiſchen den beiden Nationen beſtand, fo hatte die 
Voreingenommenheit der entgegengeſetzten Seite weder eine intellektuelle noch be- 
wußt eine politiſche Grundlage, ſondern war lediglich inſulare Beſchränktheit. Daß 
eine gleichartige Anterſcheidung in Deutfchland England gegenüber beſtehen konnte, 
war nur natürlich und nicht anders zu erwarten. Notwendigerweiſe verſchwand dieſer 
Gegenſatz während des Krieges, und ich bezweifle, ob er ſeitdem je wieder ſo klar 
zutage getreten iſt. Falls ich mit dem ſoeben Geſagten meine Leſer betrübt haben ſollte, 
will ich zu ihrem Troſt noch bemerken, daß die gleiche Haltung bei uns von jeher Amerika 
gegenüber beſtanden hat. 

Trotzdem findet man noch immer die ſchlimmſten Deutſchenhaſſer unter den 
gänzlich von ihren Vorurteilen beſeſſenen und unwiſſenden Teilen der beiden bürger- 
lichen politiſchen Parteien, die von Natur aus Gedanken und Geiſt gleich unzugänglich 
bleiben und ihre eignen unreifen Meinungen mit Überzeugungen verwechſeln. Dennoch 
war ſeit der Zeit der Ruhrepiſode ein Wiederaufleben der alten freundlichen Beziehungen 
in andren Kreiſen ganz unverkennbar. 
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Von den engliſchen Arbeitern im allgemeinen muß man ehrlich ſagen, daß ſie 
in der Regel vorurteilsfrei geſinnt, doch in der Auffaſſung politiſcher und ſelbſt wirt- 
ſchaftlicher Fragen viel mehr von Moral und Gefühl als Vernunft und Sachkenntnis 
geleitet ſind, eine Tatſache, die nicht unbedenklich iſt. 

Aber ganz abgeſehen von feinen Vorurteilen weiß leider der Durchfchnittseng- 
länder ſehr wenig von dem, was im Ausland vor ſich geht; er zerbricht ſich nicht den 
Kopf darüber und ift fait ſtolz darauf. Man ſollte meinen, der Krieg würde diefe infu- 
lare Beſchränktheit in ihren Grundfeſten erſchüttert haben; das iſt leider nicht der 
Fall. Daran ändert ſelbſt der Amſtand nichts, daß eine Vereinigung wie der engliſche 
Völkerbunds-Verband eine ungeheuer große Mitgliederzahl hat. Gewiß iſt in den 
vielen hundert Zweigverbänden viel echte Begeiſterung am Werk, den Frieden zu 
ſichern und internationale Verſtändigung zu fördern; es fehlt aber ſelbſt hier an Ber- 
ſtändnis für die Vorausſetzungen zur Löſung dieſer beiden gewaltigen Aufgaben. In 
vielen dieſer Zweigverbände haben ſich Gruppen gebildet, die mehr oder weniger 
ſyſtematiſch den Ereigniſſen im Ausland folgen und ihren Urſachen nachforſchen; aber 
es bleibt zweifelhaft, ob dieſes anerkennenswerte Streben wirklich an der beſtehenden 
Unwiſſenheit viel geändert hat. Wie dem auch ſei, der Durchſchnittsengländer ſteht 
ihnen fern. Ereigniſſe von ganz ungewöhnlicher Bedeutung oder Intereſſe rütteln 
ihn möglicherweiſe auf kurze Zeit auf aus ſeiner Gleichgülitgkeit gegen die Welt jenſeits 
des eigenen Küſtenſtrichs, doch nie auf lange. Sobald er keine Arſache mehr hat ſich 
aufzuregen, beſchränkt er ſich höchſt zufrieden wieder auf die Angelegenheiten ſeines 
„right little, tight little island“. Für die Oominions hat er vielleicht mitunter einen 
Gedanken übrig, aber ſelten, und noch ſeltener und nur mit Anſtrengung denkt er an 
Indien. Allerdings muß es zugegeben werden, daß das Aufgehen in inneren An- 
gelegenheiten auch fein Gutes hat, indem es Vaterlandsliebe ſtärkt und Gemeinſinn 
lehrt; doch es iſt eine Art intellektueller Kurzſichtigkeit, die ernſtliche Nachteile mit ſich 
bringt. Das alte Sprichwort, „Wer nur ſein eigenes Land kennt, kennt auch das nicht“, 
bleibt wahr. 


2. Regierung und öffentliche Meinung 


Was ich hier über das Volk im allgemeinen geſagt habe, gilt nicht weniger für 
das Parlament und ſelbſt für Männer in den höchſten und verantwortungsvollſten 
Amtern. In ſeiner kurzen Selbſtbiographie bekennt der verſtorbene Viscount Grey, 
daß, als Lord Roſeberry ihn zum Unterſtaatsſekretär des Auswärtigen Amts berief, 
er von den Fragen der großen Politik ſo gut wie gar nichts wußte, und ich wage zu 
behaupten, daß er bis ans Ende nur über äußerſt beſchränkte Kenntniſſe der europäiſchen 
Probleme verfügte, abgeſehen von Fragen, mit deren Löſung er von Tag zu Tag zu 
tun hatte. Wenn er ſich zum Beiſpiel ein Urteil erlaubte, wo es ſich um die Geſchichte 
der deutſchen Vergangenheit handelte, kam er leicht zu Fehlſchlüſſen, die einem gründlich 
gebildeten Laien kaum paſſiert wären. Was die Politiker kleineren Kalibers unter uns 
betrifft, ſo muß ich leider ſagen, daß es ihnen an Kenntnis der modernen Geſchichte 
faſt gänzlich mangelt. Was wiſſen die, welche die neue politiſche Umwälzung in Deutfch- 
land am heftigſten kritiſieren, von ihren hiſtoriſchen Vorausſetzungen? Gar nichts! 
Die Erklärung dafür iſt ein höchſt bedauerlicher Mangel an Bildung. 

Um perfönlich zu ſprechen, obgleich konſtitutionell bis in die Fingerſpitzen und danach 
zu denken und zu handeln gewöhnt, wenn es mir darauf ankäme, eine private Über- 
zeugung über eine Frage der deutſchen Politik zu beſtätigen oder zu korrigieren, ſo 
würde es mir nie einfallen, eine parlamentariſche Debatte darüber zu leſen. Denn ich 
weiß im voraus, was die meiſten Reden enthalten werden — Unkenntnis, Unduldfamteit, 
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Unfinnigfeit, Amſtellung, Taktloſigkeit, ja ſelbſt grobe Ungehörigkeit in der Er- 
örterung einer uns freundlich gefinnten Regierung. Im Unterhaus beſonders gibt es 
Windbeutel, die faſt täglich ungezogne Fragen Deutſchland betreffend ſtellen, nur um 
ſich an der Rampe zeigen zu können. Brief auf Brief kommt in meine Hände, in denen 
deutſche Freunde und Bekannte ihrer Befriedigung über die herrſchende Ruhe, das 
Wiederaufleben der Hoffnung und den gefünderen Geiſt im Volk begeiſterten Aus- 
druck geben. Wäre es nicht ebenſo dumm wie anmaßend, ſolche Beweiſe einfach beiſeite 
zu ſchieben und zu behaupten, daß ich beffer weiß, wie die Deutjchen denken und fühlen, 
und was zu ihrem Wohl dient, als fie? Trotzdem ift das die Haltung der großen Mehr- 
zahl der unwiſſenden Kritiker Deutjchlands. Wenn ich diefe Reden, irreführend und in- 
haltsleer wie der Wind, geleſen habe, wie oft habe ich dann an die hübſche Frage 
gedacht, die der alte Moltke einem renommierenden Reſerveoffizier einmal ſtellte: 
„Was ſind Sie eigentlich in Zivil, Herr Kamerad?“ 

Doch wäre nur ein Teil der Wahrheit über die Haltung Englands Deutfchland 
gegenüber geſagt, wenn nicht hinzugefügt würde, daß die öffentliche Meinung bei uns 
jetzt viel abhängiger als früher von der offiziellen Meinung, das heißt der Meinung 
der jeweiligen Regierung, ift. Dieſe Unterordnung der perſönlichen Überzeugung iſt 
uns zweifellos aus den Kriegsjahren zurückgeblieben. Damals war es nötig, im Intereſſe 
des Staates das übliche Recht der freien Rede und des perſönlichen Urteils erheblich 
einzuſchränken. Es ift wohl möglich, daß in Oeutſchland derſelbe Umſtand Hitlers Ab- 
ſchaffung der Parteien bedeutend vereinfacht hat. Jedoch wurde das Gebiet der aus- 
wärtigen Angelegenheiten ſchon lange vor dem Krieg als eine allerheiligſte Stätte ange- 
ſehen, wo Parlamentsredner, wenn ſie überhaupt zugelaſſen wurden, äußerſt leiſe 
und vorſichtig treten mußten. So weit wurden die Vorſichtsmaßregeln getrieben, daß, 
während Lord Grey Staatsſekretär für Auswärtige Angelegenheiten war, das Unter- 
haus nicht ſelten mundtot gemacht wurde. Ich entſinne mich einer Zuſammenkunft 
mit Mitgliedern des Parlaments im kleinen Kreiſe, bei der der verſtorbene John Dillon 
zugegen war. Im Lauf der Unterhaltung beklagte dieſer patriotiſche Fre lebhaft die 
Unwiſſenheit, in der das Parlament über Fragen des Auslandes gehalten würde. Er 
ſagte: „Sowie Grey ſich erhebt, eine feierliche Miene aufſetzt und warnend mit dem 
Finger droht, wird von uns allen verlangt, daß wir mäuschenſtill ſchweigen — alle 
Kritik iſt verboten.“ 

Eine ſolche Haltung kann für eine Regierung ſehr bequem ſein, beſonders wenn 
es um Fragen geht, bei denen wohlbegründeter Verdacht beſteht, aber für das Volk 
ſelber kann ſie ſehr unheilvoll ſein. Wäre nicht das Parlament ſo ſyſtematiſch auf dieſe 
Weiſe behandelt worden, dann wäre höchſtwahrſcheinlich die Wahrheit über die bedent- 
lichen Militärabkommen, die Grey von 1906 an mit Frankreich, ohne Wiſſen des Parla- 
ments und ſelbſt der meiſten ſeiner Kollegen im Kabinett, einging, lange vor dem 
Auguſt 1914 ans Licht gedrungen, und ſehr wahrſcheinlich würde es dann nicht zum 
Krieg gekommen ſein. 

Bis auf den heutigen Tag aber iſt die Regierung imſtande, wenn ihr daran liegt, 
zu freie oder unwillkommene Meinungsäußerungen zu verhindern oder einzuſchränken. 
Erſt vor wenigen Wochen geſchah es, daß ein von der „British Broadcasting Cor- 
poration“ angeſtellter Redner über die Abrüſtungsfrage in einer Weiſe ſprach, die 
ſtark die deutſche Auffaſſung vertrat. Da griff das Auswärtige Amt ſofort ein und 
unterbrach die Anſprache, obgleich wir anzunehmen pflegten, daß die „British Broad- 
casting Corporation“ von allem politiſchen Einfluß frei wäre. Nur ein paar Cage, ehe 
ich dies ſchreibe, verlangten gewiſſe Mitglieder des Unterhaufes ſelbſt, daß die Regie- 
rung die Radioverbreitung aller politiſchen Nachrichten, die nicht ihrer Auffaſſung ent- 
ſprächen, verbieten ſollte. Ich will nicht darauf eingehen, inwiefern das berechtigt oder 
klug war, und nur bemerken, daß die deutſche Regierung für ihr Verbot der freien 
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Rede endlos kritifiert und verleumdet worden iſt. Es ift nicht mehr als billig zu fagen, 
daß feit dieſer Diskuſſion Sir John Simon die Idee verworfen hat, das Radio zum 
Organ der Regierung zu machen, wenn auch inzwiſchen die Tätigkeit des vorher 
genannten Redners über auswärtige Angelegenheiten beendet worden ift, obgleich 
ſein Kontrakt nicht abgelaufen war. 

Noch ein andrer nationaler Charakterzug von Bedeutung für die Bildung politi- 
fher Urteile bleibt zu erwähnen. Ungleich den Oeutſchen, die in der Vergangenheit 
nur zu leicht in Selbſtkritik und Selbſtunterſchätzung verfallen find, irrt der Durch- 
ſchnittsengländer in der entgegengeſetzten Richtung. Er beſitzt zu ſehr die Fähigkeit, den 
Splitter im Auge ſeines Bruders zu ſehen, aber blind gegen den Balken im eigenen 
Auge zu bleiben. Dieſe Inkonſequenz darf ihm nicht als Heuchelei ausgelegt werden; 
ſchuld daran ift nur feine Oenkfaulheit. Obgleich er in feiner Zeitung auf einem Blatt 
mit Entrüftung Berichte von angeblicher Unduldſamkeit in Oeutſchland lieft, läßt es 
ihn trotzdem kalt, auf einem andern Blatt zu finden, daß zum Beiſpiel die eigne Re- 
gierung den Malteſern die engliſche Sprache aufzwingt und ihnen verbietet, ihre ein- 
heimiſche Mundart in den Schulen zu lehren, oder daß der chriſtliche Häuptling Tſhekedi 
in Britiſch-Südafrika mit offiziellem Verweis feines Amtes ſuspendiert worden ift, 
weil er, ungeduldig wegen der Verweigerung des von ihm erbetenen Beiſtands zum 
Schutz ſeiner weiblichen Stammesangehörigen gegen die Zudringlichkeit gewiſſer 
Weißer, den Hauptübeltäter peitſchen ließ. Einflußreiche Zeitungen, welche Tag 
für Tag Berichte veröffentlichen über das unerhörte Londoner Scheinverfahren 
wegen des Reichstagsbrands, das keinen andern Zweck verfolgte, als im Voraus 
das gerichtliche Verhör in Berlin in Verruf zu bringen, ſprachen kein Wort zum 
Lob des hochgeſinnten Häuptlings, bis die Regierung ihre Stellung in der Sache 
beſtimmt hatte. Wenn aber in der inneren Politik Haltung und Referve nötig find, 
wieviel mehr noch in der äußeren! Erft viel ſpäter, und nachdem unſre führende Zeitung 
rühmend hervorgehoben hatte, daß das Urteil des Leipziger Gerichtshofs der beſten 
Überlieferung deutſcher Rechtspflege entſpräche, wurde im Unterhaus ein Proteſt laut, 
und zwar ein febr energiſcher, gegen die Beleidigung, die Deutſchland widerfahren 
war. Aber warum kam dieſer Proteſt ſo ſpät, oder vielmehr warum war das ſogenannte 
Verhör überhaupt erlaubt worden? Die leiſeſte Andeutung in dem betreffenden Fu- 
riſtenkreiſe hätte genügt, aber der Wille dazu fehlte. 

Tatſache ift, daß die Deutjchland feindlichen Kritiker fo gewöhnt find, Deutſchland 
wegen ſeiner Abrüſtung und lähmenden inneren Zwietracht als politiſche Macht dritten 
Ranges zu betrachten, daß es ihnen ſchwer wird, die neue Lage zu begreifen. So geſchah 
es neulich zum Beifpiel, daß in demſelben Augenblick, als Sir John Simon öffentlich 
Oeutſchlands Recht auf volle Gleichheit in Rüſtungen anerkannte, der Berliner Korre- 
ſpondent einer bekannten Zeitung nochmals die törichte Frage ſtellte: „Zu welchem 
Zweck braucht Oeutſchland Waffen?“ und in vollem Ernſt fagte, daß der Vertrag 
mit Polen diefe Notwendigkeit beſeitigt hätte! Das hieß, daß, obgleich Deutſchland 
von einer Reihe ſchwer bewaffneter Staaten umgeben iſt, welche imſtande ſind, 
alle ſeine großen Städte innerhalb von vierundzwanzig Stunden in Trümmer zu 
legen, es nach fünfzehn Jahren der Wehrloſigkeit für alle Zukunft ſchutzlos bleiben 
ſollte. Die Veröffentlichung ſolcher Albernheiten kann unmöglich dem öffentlichen 
Intereſſe dienen. 


3. Die Verantwortlichkeit der Preffe 


Ein beſonderes Hindernis für ein beſſeres Verſtändnis Oeutſchlands hier- 
zulande ift der Umftand, daß unſere Preſſe im allgemeinen uns nicht mehr fo gut 
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bedient wie früher. Über das Zunehmen der politifchen Lichtſcheu unter den Führern 
des Volkes klagte kürzlich in der Zeitſchrift Nineteenth Century ein Mitarbeiter 
folgendermaßen: „Mit wenigen Ausnahmen arbeiten unſere Zeitungen den Duntel- 
männern in die Hände, ſelbſt wo es unabſichtlich geſchieht. Früher galt es als die Haupt- 
aufgabe einer Tageszeitung, eine leidlich zuverläſſige Chronik der Ereigniſſe zu bringen, 
und zwar nach ihrer relativen Bedeutung geordnet. Heutzutage herrſcht die Anſicht, 
daß Zeitungen dazu da ſind, ihre Leſer zu unterhalten, nicht ſie zu unterrichten. In 
der Veröffentlichung von Nachrichten wird zuerſt Gewicht gelegt auf ihren Wert als 
Anterhaltungsſtoff und zweitens auf die politiſchen oder ſonſtigen Vorurteile des Ber- 
legers. Das Wort ‚Nachrichten‘ hat eigentlich keinen Sinn mehr.“ Das mag alles richtig 
ſein, doch läßt es das Wichtigſte, meiner Meinung nach, ungeſagt, nämlich daß in dieſer 
Zeit der geſpannten internationalen Beziehungen die Verſuchung, in die frühere 
Kriegsſtimmung zu verfallen eine febr große ift. Dementſprechend find die Zeitungen 
geneigt, ſtatt ganz objektiv und unparteiiſch zu berichten, das Recht zu beanſpruchen, 
die Tatſachen nach ihrer eignen Auffaſſung umzuſtellen. Wenn aber Nachrichten aus 
dem Ausland in dieſer Weiſe gefärbt werden, ſelbſt wo es unbewußt geſchieht, da iſt 
nur ein wirklicher Kenner der Verhältniſſe imſtande, die Entſtellung zu entdecken und 
ſeine eignen Schlüſſe zu ziehen. Viel zu häufig verlangen und erwarten die Tages- 
zeitungen von ihren Leſern, daß ſie ſich mit den ihnen vorgeſetzten fertigen Meinungen 
begnügen und bereitwillig die Urteile unterſchreiben ſollen, die in Fragen des öffent— 
lichen Lebens zu fällen die Redaktion für gut findet. 

Schuld an dieſem Übel find in erſter Linie die Zeitungsgroßbetriebe, die immer 
mehr die alten unabhängigen Blätter verdrängen, die früher über das ganze Land 
verteilt waren, deren Erfolg allein auf ihrer Gediegenheit beruhte, und die deshalb einen 
großen erzieheriſchen und moraliſchen Einfluß ausübten. Jetzt find mächtige Aktien- 
geſellſchaften an der Tagesordnung, deren Leiter den Zeitungsberuf, von der politi- 
ſchen Macht angelockt, die er ihnen verleiht, ergriffen haben. Ihnen liegt viel weniger 
daran zu unterrichten, als dem Publikum vorzuſchreiben, was es denken, und dem 
Parlament, wie es handeln ſoll. Zu dieſem Zweck erwerben ſie vielgeleſene Zeitungen 
in verſchiedenen Teilen des Landes und ſorgen für Vergrößerung des Abonennten— 
kreiſes durch freie Verſicherung und dergleichen billige Geſchenke. Es wäre lächerlich 
zu behaupten, daß die ungeheure Abonenntenzahl, deren Zeitungen dieſer Art ſich 
häufig rühmen, wirklich eine ernſthafte öffentliche Meinung repräſentiere. Trotzdem, 
wenngleich intellektuell das Leſepublikum ſolcher Blätter vielfach nicht mitzählt, ſeine 
politiſche Bedeutung darf nicht unterſchätzt werden, und dieſe ſchlecht unterrichtete 
und gebildete Menge hält natürlich dem reiferen Urteil der denkenden Leſer auf der 
andern Seite die Waage. Gerade in dieſer Beziehung hat Oeutſchland in letzter Zeit 
viel Unrecht erlitten. 

Ich will damit nicht geſagt haben, daß Nachrichten abſichtlich gefälſcht werden, 
aber wie leicht kann es irreführen, wenn Tatſachen ungenau oder im umgekehrten Ber- 
hältnis zu ihrer Bedeutung dargeſtellt, oder andre, die zu vollem und klarem Ver- 
ſtändnis der Lage notwendig wären, totgeſchwiegen werden. Wenn man durch 
Sachkenntnis in der Lage ift ſelbſtändig zu urteilen, ift es höchſt beunruhigend, zu beob- 
achten, mit welcher Schlauheit, durch Andeutungen und halb ausgeſprochene Ver- 
dächtigungen, mit ungerechtfertigten Vermutungen und, am allerſchlimmſten, durch 
Übergehen von weſentlichen Faktoren, die Lefer zu Schlüſſen geführt werden, die 
ihnen vielleicht gar nicht eingefallen wären, wenn der einfache Tatbeſtand ihnen vor- 
geſetzt worden und ihrem eignen Urteil überlaſſen wäre. Unzählige Male habe ich 
gerade in den letzten Monaten mit Bedauern geſehen, wie Deutfchland und die deutſche 
Regierung von dieſer Art der Darftellung Unrecht erlitten haben, weil ein ungebildetes 
Publikum faſt notwendig falſch urteilen muß. 
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Der leider verſtorbene C. P. Scott, der hochgeſinnte Herausgeber und Beſitzer 
des Manchester Guardian, charakteriſierte einmal das Amt der Preſſe folgender- 
maßen: 

„Ihre Hauptaufgabe iſt es Nachrichten zu ſammeln. Ihre Ehre ſteht auf dem 
Spiel, dafür zu ſorgen, daß die Quelle nicht getrübt wird. Weder was ſie bringt, noch 
was fie zurückhält, noch die Art der Darftellung darf die unverhüllte Wahrheit im 
geringſten beeinträchtigen. Meinungen ſind frei, Tatſachen ſind heilig.“ 

Dieſe harte Probe würde ein wichtiger Teil der Mitteilungen aus Deutjchland, 
die den Leſern aufgezwungen wurden, kaum beſtanden haben. Wem es bekannt iſt, 
daß bisher deutſche Nachrichten hauptſächlich den führenden Zeitungen in Berlin ent- 
nommen worden find, kann verſtehen, wie leicht Irrtümer und Ungenauigkeiten auf 
diefe Weiſe Verbreitung fanden, fei es durch Anachtſamkeit oder Unzuverläſſigkeit der 
Informationsquelle; aber Unheil entſtand trotzdem, und es war nie mit Sicherheit 
darauf zu rechnen, daß ſolche Irrtümer berichtigt wurden, oder daß die Berichtigung 
den irregeführten Leſern vor Augen kam. Um nur ein Beifpiel anzuführen: vor einiger 
Zeit wurde mit der üblichen Ausſchmückung berichtet, daß ein gewiſſer deutſcher 
Profeſſor in einem Konzentrationslager interniert worden und dort geſtorben 
wäre. Bald darauf las ich in einer deutſchen Zeitung, die ich geſchickt bekam, eine 
offizielle Mitteilung, daß er nie in einem Lager geweſen ſei, ſondern in einem 
Privatkrankenhaus geſtorben wäre, wo er auf feinen eignen Wunſch Aufnahme 
gefunden hatte. Auf die Veröffentlichung dieſer Richtigſtellung hier warte ich bis 
jetzt vergebens. 

Ferner, unſre Zeitungen ſind nicht mehr in dem alten Maß ein offenes Forum. 
Wenn die Männer an der Spitze die Abſicht haben, die Meinung ihrer Leſer zu be- 
einfluſſen oder ihnen gar die eigene aufzuzwingen, kann man kaum erwarten, daß 
ſie andern Anſchauungen als den eignen Platz einräumen würden. Wir haben 
einflußreiche Zeitungen, die grundſätzlich keine Meinungsäußerungen aus dem 
Leſerkreiſe drucken. Daher kommt es, daß Anwälte eines Landes oder einer Re- 
gierung, die eine „ſchlechte Preſſe“ hat, es höchſt ſchwierig finden der unpopulären 
Seite Gehör zu verſchaffen, ja nur die Berichtigung irreführender Behauptungen 
durchzuſetzen. ' ; 


4. Politiker und Auslandspolitik 


Wenn Raſſenverſchiedenheit, Mangel an Kenntniſſen, Vorurteile aller Art 
und Übelwollen der Bildung freier und gerechter Meinungen über Oeutſchland, fein 
Volk, ſeine Regierung und ſeine Einrichtungen im Wege ſtehen, könnte man faſt ſagen, 
daß die vorherrſchende Stimmung eher ein falſches als ein treues Bild gibt. Doch wäre 
meine Arbeit vergebens, wenn ich nicht einzelne Erſcheinungen berührte, die unter 
uns in letzter Zeit am meiſten Intereſſe und Aufſehen erregt und im Parlament 
fortwährende Erörterung, teils unſinnig, teils verleumderiſch, äußerſt felten vor- 
urteilsfrei und gerecht, hervorgerufen haben. Zuerſt muß die Gleichſchaltung der 
politiſchen Parteien und die Abſchaffung der parlamentarifhen Kontrolle er- 
wähnt werden, die nebenbei nicht von Hitler, ſondern bereits von Brüning ein- 
geführt wurde. 

Hierüber find die meiſten meiner Landsleute von vornherein kaum imſtande 
fich ein Urteil zu bilden. Wir Engländer wachſen alle in der Überzeugung auf, daß es 
nur eine vernunftgemäße Regierungsform in der Welt gibt, und zwar unſre eigne, 
und daß alle anderen — von denen die meiſten von uns herzlich wenig wiſſen — fehler⸗ 
haft ſind, inſofern ſie von dem einzig wahren Vorbild abweichen. So lächerlich das 
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klingen mag, iſt es dennoch wahr. Noch mehr, alle unſere Verſuche, Völkern der ver- 
ſchiedenſten Raſſen in fernen Teilen unſeres Weltreichs engliſche konſtitutionelle Be- 
griffe beizubringen, ob ſie ſie brauchen, wünſchen und verſtehen oder nicht, beweiſen 
zur Genüge, daß dieſe Voreingenommenheit ſelbſt in den höchſten regierenden Klaſſen 
herrſcht. Selten ſehen fie ein, daß die engliſche halbdemokratiſche Verfaſſung, die 
einem Lande mit mehr als ſiebenhundert Jahren ununterbrochener parlamentariſcher 
Überlieferungen gemäß ift, kaum den Bedürfniſſen von Ländern andersartiger po- 
litiſcher Entwickelung gerecht werden kann. 

Das iſt die Erklärung, warum heutzutage eine große Mehrheit bei uns, ſtets bereit, 
andern Völkern ihren guten Rat aufzunötigen, den fie ſelbſt im umgekehrten Fall als 
aufdringlich verurteilen würden, überzeugt ift, daß die armen, unzufriedenen, unter- 
drückten Deutfchen eine Regierung nach engliſchen oder franzöſiſchen Grundſätzen 
ſehnlichſt verlangen. Ich halte das für den größten Irrtum in der Beurteilung anderer 
Völker. Das parlamentariſche Syſtem hat in Oeutſchland nie fo wie hier Wurzel 
geſchlagen, ſo daß ſeine Aufhebung, die bei uns eine wahre Revolution darſtellen 
würde, für Deutſchland nur eine Anpaſſung an anormale Verhältniſſe bedeutete. 
Dieſen Kritikern fehlt es an Verſtändnis für den fundamentalen Anterſchied zwiſchen 
engliſcher und deutſcher politiſcher Entwickelung. Sie wiſſen wohl — oder ſollten doch 
wiſſen — daß das engliſche Volk ſeine konſtitutionellen Rechte und Freiheiten ſeinen 
Königen abgerungen hat. Daß aber die ſehr beſchränkten Rechte, die die deutſchen 
Völker vor dem Kriege beſaßen, Gnadengeſchenke ihrer Herrſcher waren, wiſſen ſie 
nicht, auch nicht einmal, daß die parlamentariſche Regierungsform in Oeutſchland 
erft Mitte des vorigen Jahrhunderts eingeführt wurde und in viel weniger aus- 
gebildeter Form, und daß bis 1919 der alte Abſolutismus fortbeſtand in dem un- 
bedingten Recht der Herrſcher und ihrer Minifter, allein die nationale Politik zu 
beſtimmen und Geſetze entweder nach Belieben einzuführen oder aufzuheben. Am 
wenigſtens aber wiſſen ſie, dank dem einſeitigen Nachrichtendienſt unſerer Preſſe, wie 
zerriſſen und demoraliſiert das deutſche Volk war durch politiſche Spaltungen und 
Ränke, und daß das Zuſammenſchweißen feiner achtunddreißig Parteien in die 
einzige, die imſtande war weiterzuleben, ihm allein Hoffnung auf Einigkeit und 
Sanierung gab. 

Es wäre ſehr gut, wenn unſere politiſchen Führer in Parlament und Preſſe ihre 
Schlüſſe weniger auf ihr eignes Selbſtbewußtſein baſieren und mehr Rüdficht auf 
deutſche Quellen, die ihre Vorurteile nicht beſtätigen, nehmen würden. Zum Beiſpiel 
würde weſentlich zu ihrem Verſtändnis des gegenwärtigen Deutfchland das kürzlich 
erſchienene Buch von Gertrud Bäumer beitragen, der hochverdienten Politikerin und 
Mitarbeitern des verſtorbenen Friedrich Naumann. In ihrem „Lebensweg durch eine 
Zeitenwende“ ſagt fie viel Beherzigenswertes über die nationale Uneinigkeit der Nach- 
kriegszeit, das Unheil der zahlloſen Parteien, die erbitterten Streitigkeiten und die 
Angeſundheit und Korruption im politiſchen Leben. In der erſten Weimarer National- 
verſammlung von 1919 kam die Verfaſſung nur unter heftigen Kämpfen zuſtande, 
jede Partei für ihre eigenen Theorien und Intereſſen unnachgiebig eintretend; und 
nachher zerſtörte derſelbe Get der Bitterkeit alle Hoffnung auf harmoniſche Bu- 
ſammenarbeit. Man darf ſagen, daß das neue Parlament in Weimar ſowohl geboren 
wie geſtorben iſt. Hören wir Gertrud Bäumer: 

„Das Parlament zeigte von jenen erſten Anfängen an, daß ſich ihm der Geiſt 
einer zuſammenfaſſenden Politik verſagte. Es entſtand nicht die Atmoſphäre von Schick⸗ 
ſalsbewußtſein und Würde, die — auch bei ſachlichen Gegenſatzen — die Volksvertretung 
eines ſo von außen bedrängten und ringenden Volkes hätte umfangen müſſen, 
wenn fein inneres Leben geſund geweſen wäre. Jede große Entſcheidung war 
ein neues bedrückendes Zeugnis für das Verſagen dieſes Geiſtes. Wir iſt nichts 
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ſymptomatiſcher erſchienen als dieſe Erlebniſſe für den inneren Zuſtand des deutſchen 
Volkes und für die Unmöglichkeit, ihn von der Volksvertretung her zu heilen“ 
(Seite 403 und 404). 

Später erzählt Gertrud Bäumer, wie nach dem Tode Streſemanns im Oktober 
1929 der Sozialiſtenführer Anton Erkelenz ſagte: „Alle Parteien ſind reif zerſchlagen 
zu werden, überreif. Sie warten nur auf den Mann und auf die Stunde, in der ſie 
im Feuer zerſchlagen und neu geſchweißt werden.“ 

Gewiß hat die neue Regierung kurzen Prozeß mit den Sozialdemokraten und 
vor allem den Kommuniſten gemacht, und es mag ſein, daß unter den Verhafteten und 
Landesflüchtigen fich viele finden, die beffer find als ihr Ruf; aber daß durch die heftige 
Agitation und die kriminalen Ausſchreitungen die Sicherheit des Landes gefährdet 
wurde, kann nicht geleugnet werden. Die hieſigen Kritiker Deutfchlands vergeſſen auch 
zu oft, daß bei uns ebenfalls fortwährend Kommuniſten wegen Aufruhrſtiftung ver- 
haftet werden — in der Tat wurden zwei Kommuniſten erſt vor einigen Tagen wegen 
dieſes Vergehens in Wales feſtgenommen. Oder denken fie vielleicht, daß ein prin- 
zipieller Anterſchied beſteht zwifchen der Verhaftung von wenigen Perſonen und der 
von vielen? Ihr Held, Herr Dollfuß, war jedenfalls nicht dieſer Meinung, als er neulich 
die Maſſentötung der Wiener Sozialiſten befahl. Es war unverantwortlich, daß gewiſſe 
engliſche Zeitungskorreſpondenten in Oeutſchland während der angeblichen Unter- 
drückung der Kommuniſten nie müde wurden, die Angſt der Oeutſchen, daß ihre ſechs 
Millionen Kommuniſten eine ernſte Gefahr wären, lächerlich zu machen. Ich weiß ganz 
genau, was dieſelben Journaliſten geſchrieben hätten, wenn diefe Männer mit ihren 
Methoden an die eigenen Küſten verſetzt worden wären. Sowieſo darf man ſicher 
annehmen, daß viele der ſogenannten „Emigranten“ ebenſo froh find, ihr Land ver- 
laffen zu haben, wie ihre Regierung, fie los zu fein, Es fragt fih nur, ob die Länder, 
welche ſie mit mehr oder weniger Bereitwilligkeit aufgenommen haben, davon Gewinn 
oder Verluſt haben. Die Tatſache, daß in einer Londoner Verſammlung ein deutſcher 
Gelehrter neulich in ſcherzhafter Weiſe über den Verluſt ſeiner Nationalität ſprechen 
konnte, machte nicht den Eindruck, daß er viel von Nationalität hält. Ein Mann, der 
ſeinem Lande treu ergeben und ſeiner Zugehörigkeit trotzdem beraubt worden iſt, 
könnte wohl darüber klagen und grollen, aber ſcherzen würde er nicht. 

Charakteriſtiſch iſt es aber, daß gerade wie ſeinerzeit infolge der Ruhrbeſetzung 
die Haltung weiter Kreiſe Frankreich gegenüber umſchlug in ausgeſprochene Sym- 
pathie für Deutſchland, fo auch jetzt infolge des gewaltſamen Vorgehens der öfter- 
reichiſchen Regierung gegen die Wiener Sozialdemokraten mit Maſchinengewehren 
hier viele plötzlich zu erkennen ſcheinen, daß, wenn Revolutionen unvermeidlich ſind, 
die deutſche jedenfalls viel klüger und humaner durchgeführt und überhaupt im Ganzen 
genommen ein ſehr geſchicktes Stück Arbeit war. Ein derartiges Kehrtmachen beweiſt, 
wie wenig die frühere Meinung auf Grundſätzen beruhte, und trägt nicht gerade dazu 
bei, größeren Reſpekt vor der Führerrolle der Zeitung einzuflößen. 


(Der Schluß wird im Maiheft veröffentlicht.) 


GEORG WEIPPERT 
Herrfchaft ohne Gemalt 


Führerſchaft und Gefolgſchaft ift eine ſoziale Grundtatſache. Überordnung und 
Unterordnung find ſoziale Urphänomene. Im ſozialen Leben ganz allgemein, nicht 
nur auf der Ebene des Politiſchen, findet ſich darum das Phänomen der Herrſchaft. 
Wo Unterordnung ift, da ift auch Herrſchaft; und wo uns Herrſchaft in Reinheit ent- 
gegentritt, da ift auch Führerſchaft und Gefolgſchaft. Notwendig gehört zum ſozialen 
Leben Führerſchaft und Gefolgſchaft. 

Um das Weſen der Herrſchaft und den mit ihr geſetzten Sinn der Gefolgſchaft rein in 
den Griff zu bekommen, iſt eines nötig: ſich klar zu machen, daß Herrſchaft als ſolche ganz 
und gar nichts mit Gewalt zu tun hat. Das Weſen der Herrfchaft ift gänzlich unabhängig 
von der Gewalt. Aber Herrſchaft exiſtiert auch unabhängig von allem geſatzten Recht. 

Die individualiſtiſche Theorie hat auch auf dem Gebiete der Herrſchaftsverhältniſſe 
heilloſe Verwirrungen angerichtet. Die individualiſtiſche Theorie glaubte nämlich, alle 
Herrſchaft gehe irgendwie auf Gewalt zurück. Herrſchaft wird hier alfo materialiſtiſch 
begriffen, und überall, wo man das Weſen der Herrſchaft auf Gewalt und Unterwerfung 
zu gründen verſucht, ſteckt man noch in liberal-materialiſtiſchen Anſchauungen. 

Der liberale Individualismus verband mit dem Wort Herrſchaft meiſt den Begriff 
der Knechtung, der Unterwerfung, der Gewalt. Nun iſt nicht zu leugnen, daß viele 
in der Erfahrungswelt auftretende Herrſchaftsverhältniſſe auf Gewaltakte und Über- 
mächtigungen zurückgehen. Aber fo man dem Weſen der Herrſchaft und dem der Ge- 
folgsſchaft nahe kommen will, muß man die mechaniſtiſch-materialiſtiſche Vorſtellung 
von der Gewalt als dem Herrſchaftsſtiftenden aufgeben. 

Sehr viele hiſtoriſche Formen der Herrſchaft nahmen ganz unzweifelhaft von der 
Unterwerfung ihren Ausgang, ſchließen alfo Knechtſchaft ein; aber wir dürfen uns 
von der anſcheinend ſo klar liegenden Tatſache, daß Herrſchaft auf Knechtung, Gewalt, 
Anterwerfung zurückgeht, nicht täuſchen laſſen. Vor allem dürfen wir nicht nur dort 
Herrſchaft ſehen, wo Gewalt vorliegt. Herrſchaft iſt keineswegs auf Gewalt baſiert. 
Von ſich aus hat Herrſchaft nichts mit Gewalt zu tun. Wohl aber kann es auf dem 
Wege über die Gewalt zu echter Herrſchaft kommen. 

Herrſchaftsverhältniſſe finden ſich in allen Bereichen des ſozialen Lebens. Herr- 
ſchaft gibt es ſelbſt innerhalb der engſten, der innigſten, vertrauteſten Gemeinſchaft. 
Auch dort alſo, wo die Gewalt ganz radikal ausgeſchloſſen iſt, etwa in der tiefſten Liebe 
und in der lauterſten Freundſchaft, begegnen wir noch dem Phänomen der Herrſchaft, 
Gewalt kann demnach nicht als das Herrſchaftsbegründende angeſehen werden. Zur 
Herrſchaft kommt es auch nicht deshalb, weil bei beſtimmten Individuen ein „Trieb 
zur Herrſchaft“ ſich geltend macht. Hier iſt wieder eine individualiſtiſche Erklärung am 
Werk. Man glaubt Über- und Unterordnung entſtehe, weil Menſchen mit einem „Trieb 
zur Herrſchaft“ andersgearteten Einzelweſen gegenüberſtehen, die eines ſolchen Triebes 
entbehren oder gar einen „Trieb zur Unterwerfung“ in ſich ſpüren. Man führt, falls 
man ſo denkt, die Erſcheinung der Herrſchaft auf ſubjektive Motive zurück und greift 
auf dieſe Weiſe am Weſen der Herrſchaft gänzlich vorbei. 

Stark ausgeprägte Herrſchaftsverhältniſſe finden ſich auch dort, wo kein ausge- 
ſprochener Wille zur Macht vorliegt. Ganz und gar unabhängig von einem ſubjektiven 
Willen kommt es demnach zu Herrſchaftsverhältniſſen. Man kann alfo das Problem 
der Herrſchaft nicht reſtlos auf ſubjektive Motive zurückführen. Über- und Unterordnung 
treffen wir ſowohl da, wo alle herrſchen wollen, wie auch dort, wo jeder Einzelne zum 
Dienen geneigt iſt. Man muß, um dem Weſen der Herrſchaft gerecht zu werden, das 
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Ich mit feinem Gegenüber betrachten, den Menſchen mit feinem Mitmenſchen. Herr- 
ſchaft erſcheint im Gebilde. Selbſt dort, wo nur zwei Menſchen einander gegen- 
übertreten, entſteht ſchon ein Gebilde, und in allen ſozialen Gebilden, den kleinſten 
wie den größten, begegnen wir dem Phänomen der Herrſchaft. Weil Herrſchaft nur 
innerhalb einer höheren Einheit, nur innerhalb eines Gebildes erſcheint, darum iſt 
Herrſchaft durch keinerlei Zurückführung auf ſubjektive Motive zu erklären. Das Herr- 
ſchaftsverhältnis innerhalb eines Gebildes ift aber gleichbedeutend mit der Aufbau- 
ordnung, mit der Struktur eines Gebildes. Und die Aufbauordnung eines Gebildes 
iſt nichts anderes als das Herrſchaftsgefüge innerhalb dieſes Gebildes. 

Bevor wir aber auf dieſen Tatbeſtand näher eingehen, ſoll noch die Unabhängigkeit 
der Herrſchaft von der Sphäre des Rechtes kurz dargetan werden. Die liberaliftifch- 
aufkläreriſche Theorie iſt geneigt, Herrſchaftsverhältniſſe, ſofern ſie ſie nicht auf Gewalt 
zurückführt, auf einen vielleicht nie ausdrücklich ausgeſprochenen Vertrag zu gründen. 
Herrſchaft ſoll alſo hiernach auf Übereinkunft, wenn auch auf ſchweigende, zurückgehen. 
Wie es nun Herrſchaft auf Grund von Gewalt gibt, ſo kann es auch Herrſchaft auf Grund 
von Beſchluß geben. Aber beide Male ift damit nur der Beginn eines Herrſchaftsver— 
hältniſſes bezeichnet und noch nichts über ſeine dauernde Beſtändigkeit ausgeſagt. 
Ihrem Weſen nach kann Herrſchaft nichts Beſchloſſenes, nichts Vereinbartes ſein. 

Gelingt es nicht, ein Gewaltverhältnis in ein echtes Herrſchaftsverhältnis zu ver- 
wandeln, ſo ſteht es um den Gewalthaber ſchlecht. Und ebenſo iſt die Herrſchaft nur 
Schein, ſolange fie fih lediglich auf Beſchluß, auf Vertrag, auf Übereinkunft ſtützt. 
Dauer und Beſtändigkeit iſt allein dort, wo dem Weſen der Herrſchaft entſprochen 
wird, wo ein Herrjchaftsperhältnis und nicht nur ein Gewaltverhältnis oder nur ein 
Rechtszuſtand vorliegt. 

Herrſchaft ift nichts Zubeſchließendes, und fie manifeſtiert fidh fern von allen Ab- 
machungen der Subjekte. Herrſchaft geht — um es in allgemeinſter Form zu ſagen — 
auf Ungleichheit zurück. Da die Menſchen ungleich ſind, ſo muß jede Beziehung 
zwiſchen Menſchen, alfo jedes Zuſammentreffen ſofort zu einer eigentümlichen Ver- 
ſchränkung führen, zu einem Oben und Unten, zu einem Herrſchaftsverhältnis. Man 
hebt Herrſchaft demnach innerlich auf, ſo man die Ungleichheit der Menſchen leugnet. 
Indem die Aufklärung den Satz von der allgemeinen Gleichheit aufſtellte, untergrub 
fie das Weſen der Herrſchaft, zerſetzte fie auch im ſozialen Leben den Aufbau der Ge- 
ſellſchaft. Aber immer wieder ſetzen fih Herrſchaftsverhältniſſe durch, denn die Menſchen 
find ungleich. Je größer aber die Ungleichheit, deſto ausgeprägter die Herrſchafts— 
ver hältniſſe. 

Herrſchaftsverhältniſſe ſetzen Ungleichheit voraus und gründen fih auf Geins- 
überlegenheit. Auf Seinsüberlegenheit, nicht auf Überlegenheit in der Tüchtigkeit 
und in der Leiſtung. Herrſchaft geht aus von der mit der Seinsüberlegenheit gegebenen 
inneren Macht. Nicht Gewalt ift alfo das Herrſchaftkonſtituierende, das Herrſchaft- 
ſtiftende ift die innere Macht des Seinsüberlegenen. Was Seinsüberlegenheit fei, ift 
Epochen wie den unſerigen, die nur oder vorwiegend an die Überlegenheit der Tüchtig⸗ 
keit und des Könnens glauben, ſchwer nahe zu bringen. Mit der Seinsüberlegenheit iſt 
ſtets auch innere Macht gepaart, die eine geiſtige Kraft darſtellt. Können als ſolches, 
bloße Tüchtigkeit ift aber ohne alle innere Macht. Man kann auf niederſtem Seins- 
niveau höchſte Tüchtigkeit, umfaſſendſtes Können entfalten. Innerhalb einer bloßen 
Leiſtungseinheit wird man mit Hilfe dieſer Fähigkeit einen hohen Rang einnehmen 
können. In einemechten Herrſchaftsgefüge hingegen wird man ſo eingeordnet werden, 
wie es dem Range des Seins zukommt. 

An die Stelle echter Herrſchaftsgefüge ſind in den letzten vier Jahrhunderten immer 
mehr Leiſtungseinheiten, Leiſtungsgebilde getreten. In ihnen beſtimmt die Tüchtigkeit, 
das Können den Rang und nicht das Sein. Das unterſcheidet das Leiſtungsgebilde 
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von dem echten Herrſchaftsgefüge, daß man in ihm die Leiſtung überbetont und das 
Sein, den wahren menſchlichen Rang, vollkommen negiert. Im Leiſtungsgebilde iſt 
der Rang abhängig von der Fähigkeit zur Verwirklichung des erwünſchten Leiftungs- 
zieles. Der menſchliche Rang, der menſchliche Wert, das Seinsniveau bleibt außer Anſatz. 

Wird nun aber der Rang ausſchließlich abhängig gemacht von der Tüchtigkeit, von 
der Leiſtung, fo führt das zwangsläufig zur Herrſchaft der Minderwertigen, zur Ber- 
nichtung der wahren Herrſchaftsordnung. Herrſchaftsordnung verlangt nach Verant- 
wortung. Verantwortung iſt aber nur dort, wo Sein iſt, wo menſchlicher Rang vorliegt. 
Können als ſolches, bloße Tüchtigkeit iſt nicht notwendig gepaart mit Verantwortung, 
mit Einſicht, mit Überblid. Wo aber Rang ift, wo Seinsüberlegenheit beſteht, da ift immer 
auch geſteigerte Verantwortung, die Fülle der Einſicht und die Weite des Horizonts. 

Je mehr ſich die alten Herrſchaftsgefüge zu Leiſtungsgebilden umformten, um 
ſo mehr wurden die Menſchen mit Seinsüberlegenheit zurückgedrängt. Mehr und mehr 
haben ſich in den letzten Jahrhunderten auch die Völker von Trägern von Wiſſionen 
zu Leiſtungsgebilden mit rein materiellen Zielen entwickelt und ſo den Mächten des 
Zerfalls Eingang verſchafft. Denn Völker, in denen nicht mehr die Menſchen mit 
höchſtem Rang, in denen nicht mehr die Seinsüberlegenheit, in denen nicht mehr die 
Träger der inneren Macht an der Spitze ſtehen, ſind der Zerſetzung ausgeliefert. Die 
wahren Garanten der Miſſion eines Volkes find jene Menſchen mit höchſtem Rang, 
die ſich oft als Einſame und Ausgeſchloſſene fühlen und dennoch das unerſchütterliche 
Bewußtſein haben, die Träger der Sendung zu ſein. I 

Die Erzieher des Volkes aber haben die Aufgabe, die abgeſtumpften Sinne, die 
verkümmerten Organe, wieder einer Aufnahme der Seinsüberlegenheit fähig zu ma- 
chen. Jedoch kann geſagt werden, daß Seinsüberlegenheit trotz materialiſtiſcher Ber- 
wahrloſung dieſes Sinnes immer noch in den breiteſten Schichten geſpürt wird. Zumal 
das unverbildete Volk hat ſich ein feines Empfinden dafür bewahrt. Schlimmer noch 
als die Verkümmerung der aufnehmenden Organe iſt ja die durch Aufklärung ertrotzte 
Nichtachtung des Anſpruchs. Die innere Macht wird zwar empfunden, aber das auf- 
geklärte Individuum ſträubt ſich gegen den Anſpruch, es ſetzt ſich nicht ſelten bewußt, 
und oft in Haß und Neid, über das innere Gebot hinweg. Denn ſo unmittelbar, wie 
die innere Macht des Seinsüberlegenen wirkt, ſo unmittelbar wird auch der Anſpruch 
erlebt. Nur wenn die im Menſchen ſelbſt liegenden Keime des Göttlichen wieder ge- 
weckt werden, der Einzelne wieder lernt, ſeinem inneren Gebot zu folgen, beſteht die 
Hoffnung, daß auch den Trägern der inneren Macht wieder ſpontan gehorcht wird. 

Wo Herrſchaft in Reinheit ausgeübt wird, da geht die Macht allein von der Geins- 
überlegenheit aus, und ſie führt auch dort zur Herrſchaft, wo keinerlei Wille zur Macht 
vorliegt. In den meiſten Beziehungsgebilden verſchafft ſich darum die innere Macht 
Geltung ohne ſonderliche Bewußtwerdung auf Seiten der Beteiligten. Das über- 
legene Sein zeugt für ſich ſelbſt. Kraft ſeiner Seinsüberlegenheit kann einer, der dem 
Scheine nach unten ſteht, eine beherrſchende Rolle ausüben. 

Da Herrſchaft ihrem Weſen nach auf die innere Macht der Seinsüberlegenheit 
gegründet iſt, ſo neigt jede nicht auf innere Macht geſtützte Herrſchaft hinüber zum 
Gewaltverhältnis. Von Gewaltverhältnis kann alſo überall dort geſprochen werden, 
wo zwiſchen Herrſchaftsanſpruch und innerer Macht eine Kluft liegt. Aberbrückt aber 
wird dieſe Kluft durch die Gewalt. 

In den reinen Herrſchaftsverhältniſſen — als ſolche bezeichnen wir ausſchließlich 
die auf Seinsüberlegenheit baſierte Herrſchaft — kann die innere Macht ſelbſtverſtänd⸗ 
lich gepaart ſein mit der äußeren Machtfülle und der Verfügungsgewalt. Aber von 
Wichtigkeit iſt, daß hier zwiſchen innerer Macht und äußerer Geltung kein Widerſpruch 
vorliegt. Überall aber, wo eine mehr oder weniger große Kluft zwiſchen äußerer Macht 
und innerem Wert auftritt, haben wir ein Gewaltverhältnis vor uns. Innerhalb eines 
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Gewaltverhältniſſes ift das Beiſammenſein von äußerer Macht und innerem Rang nicht 
Vorausſetzung, ſondern ein Grenzfall. 

Jedoch iſt ein ausgeſprochenes Gewaltverhältnis nicht gänzlich unabhängig von 
der Seinsüberlegenheit. Und ein Gewaltverhältnis verwandelt fidh in ein reines Herr- 
Ihaftsverhältnis und hat dann Ausſicht auf Dauer und Beſtand, wenn zur äußeren 
Macht, zur Gewalt, die Seinsüberlegenheit tritt. Das reine Herrſchaftsverhältnis iſt 
ſeinem Weſen nach auf Dauer geſtellt. Ein Gewaltverhältnis aber ſteht notwendig 
unter dem Zeichen des Augenblicks. Immer und immer wieder muß die Gewalt 
in Aktion treten, wenn die Machtpoſition gehalten werden ſoll. 

Sehr viele Eroberervölker bekommen die Anſicherheit und Vergänglichkeit der 
Gewalt und die ſieghafte Macht der inneren Überlegenheit ſehr raſch zu ſpüren. Herren- 
ſchicht bleibt ja das Eroberervolk nur, wenn es zur äußeren Macht auch die innere, alſo 
die Seinsüberlegenheit mitbringt oder ſich dieſe doch in kurzer Zeit erringt. Die Über- 
mächtigung und die Beſitzergreifung kann ein Werk des Augenblicks ſein, und mit 
äußerer, mechaniſcher Gewalt herbeigeführt werden. Zu feſtigen aber iſt eine Herrſchaft 
immer nur durch innere Aberlegenheit. 

Herrſchaft iſt immer auch Macht. And es ſtellt einen Verſtoß gegen den Geiſt dar, 
wenn die Macht verneint wird. Man kann die fortgeſetzte Gewalt verneinen, aber die 
Verneinung der Macht ift eine Verſündigung am Geiſt. Macht ift eine Kategorie des 
Geiſtes, nur Gewalt iſt eine Kategorie der Natur. Nur weil Macht ausgeht von Trägern 
höheren Seins, gibt es auch eine innere Bereitſchaft des Gehorchens. Auf Grund einer 
inneren Macht hat das Wort, die Anordnung, der Befehl des Herrſchenden Geltung 
und Gewicht. Und nur dieſer inneren Macht begegnet die innere Bereitſchaft des 
Gehorchenden. 

Charakteriſtiſch für die reine Herrſchaft ift die Selbſtverſtändlichkeit des Führens 
und Befehlens ganz ebenſo wie die Selbſtverſtändlichkeit des Folgens und Gehorchens. 
Dem Gewaltverhältnis mangelt dieſe Selbſtverſtändlichkeit völlig. Eine zuſätzliche 
Kraft muß hinzutreten: der Gehorſam wird erzwungen. 

Nur im reinen Herrſchaftsverhältnis erſcheint die innere Verbundenheit zwiſchen 
Führer und Gefolgſchaft. Die Gefolgſchaft glaubt an die Führung, ſie bringt dem Führer 
ihre Bereitſchaft dar. Die Führung aber fühlt ſich verantwortlich für die Gefolgſchaft, 
ſie ſtellt deren Wohl vor das eigene. In jedem Gewaltverhältnis hingegen findet eine 
Indienſtſtellung der unterworfenen Kräfte für die eigenen Zwecke des Machthabers 
ſtatt. Da wirkliche Macht nur ift, wo Seinsüberlegenheit fih kundtut, fo ſchließt Herr- 
ſchaft im wahren Sinne jeden Mißbrauch der Macht radikal aus. Wo uns Machtmiß- 
brauch begegnet, da iſt weder Seinsüberlegenheit noch reine Herrſchaft. Der Mißbrauch 
für eigene Zwecke iſt ein Signum der Gewalt, nicht der Macht. Die Macht iſt immer 
geadelt, ſie iſt immer gezeichnet, ſie ſteht unter dem Gericht, ſie wird immer als Auftrag 
und Beſtimmung empfunden. 

Weil dem fo ift, kann von der reinen Macht und von der Seinsüberlegenheit 
ſchlechthin das Bewußtfein der Verantwortung nicht getrennt werden. Herrſchaft ift 
ihrem Weſen nach mitverantwortende Herrſchaft, das ſoll heißen, der Seinsüberlegene 
fühlt ſich für den Geringeren da. Und in jeder ſtrengen Schichtung nach dem Sein, in 
jeder echten Hierarchie, fühlt fih der Führende mitverantwortlich für die Unterſtellten. 
Zur Seinsüberlegenheit gehört die Bereitſchaft zur Verantwortung. Was auf der 
Seite der Gefolgſchaft die Bereitſchaft zum Gehorſam iſt, das iſt auf der Seite der 
Führenden die Bereitſchaft zur Verantwortung. 

Die eigentliche Aberwindung der Mächte des geſellſchaftlichen Verfalls und der 
Aufſplitterung des Volkes liegt in der Rückkehr zur Schichtung nach dem Sein. Dem 
überlegenen Sein die Führung. Das aber führt zur Schaffung einer Sozialariſtokratie. 
Lediglich als ſolche iſt ein Volk in ſeiner beſten Form. Führerſchaft darf nur vom 
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Seinszuſtand abhängig gemacht werden, jedes andere Auswahlprinzip trägt die Keime 
des Verfalls in ſich. 

Seinsunterſchiede laffen ſich nun freilich nicht fo leicht und fo ſinnfällig nach- 
weiſen, wie Unterſchiede des Könnens; und mit den Methoden der Pſpchotechnik 
ſchon gar nicht, denn dieſe ſtarrt nur auf Leiſtung, auf Tüchtigkeit; was Sein iſt, was 
menſchlicher Wert, das iſt ihr gänzlich unbekannt. 

Für jene, die gelernt haben auf die Unterſchiede des Seins zu achten, find 
diefe ganz unmittelbar feſtſtellbar. Aber diefe Unterſchiede liegen auf einer Ebene, 
die von der Ziviliſationskultur nicht gerade ernſt genommen wird. 

Soll die nationale Erhebung zur höchſten Höhe auflaufen, ſoll das Letztmögliche 
errungen werden, ſollen die Beſten des Volkes, die Künder und Mittler des deutſchen 
Geiſtes, die aus innerem Gebot und aus der Oichtigkeit des Gewiſſens Handelnden zur 
Herrſchaft gelangen, ſo muß das Sein wieder zum Prinzip der Auswahl erhoben werden. 


PAUL FECHTER 
Das Leben Moellers van den Bruck 


Arthur Moeller wurde geboren am 25. April 1876 in Solingen. Sein Vater war 
Architekt, ſeine Mutter, nach der er ſich zuerſt Moeller-Bruck, dann Moeller van den 
Bruck nannte, ſtammte aus einer holländiſchen Familie. Die beſtimmenden Jugend- 
jahre verbrachte er in Düffeldorf; über diefe Zeit hat feine erſte Frau, jetzt die Gattin 
Herbert Eulenbergs, ſo eindringlich berichtet, daß dieſe Erinnerungen mit ihren 
Worten wiedergegeben werden müſſen. 

„Moeller beſuchte das ſtädtiſche Gymnaſium in Düffeldorf, auf dem früher Linden- 
allee genannten Hindenburgwall, an dem „der alte Uppentamp‘ Direktor war, und 
an dem der Vater, der Regierungsbaumeiſter Moeller, Anbauten geleitet hatte. Es 
gelang dem außerordentlich frühreifen, mit einer bohrenden Intelligenz und einer 
unbeſiegbaren Idealität ausgeſtatteten Schüler nicht, auch nur in die Prima verſetzt 
zu werden. Es gab unſäglich viel anderes zu tun, als Schularbeiten zu machen für 
diefe Generation, die fich fin de siècle nannte, jede Neuerſcheinung in unſerem Schrift- 
tum wie ein wichtiges Staatsereignis empfand, aufnahm, diskutierte und kritiſierte, 
die aufkommende ſoziale Lyrik der Conradi, Holz und Schlaf, Henckell und Dehmel, 
um nur einige wenige zu nennen, verſchlang und ſich immer wieder aus Nietzſche Rat 
und Stärke holte, um der Oekadenz, als die fih jenes Jahrzehnt fühlte, und ihrer 
Verführung zu neuen geiſtigen Senſationen und frissons‘, wie das damalige Schlag- 
wort hieß, zu entgehen und ſich zu einem kraftvollen Lebensgefühl durchzuarbeiten. 
Ich glaube, ſelbſt nicht in Rußland, das uns Turgenieff ſchildert, ift ſoviel um die Rlar- 
ſtellung gewiſſer Begriffe des Part pour Part, des Naturalismus, des Stils uſw. 
gekämpft worden wie von der ſtudierenden Jugend vom Ausgang des vorigen Jahr- 
hunderts, die immer wieder Nietzſche las, ihn ſtudierte und über ihn orakelte. Und 
wie man auch zu Nietzſche ſtehen mag, eins hat er in jenen Tagen fertiggebracht, er 
erweckte in einem großen Teil der denkenden Jugend das damals ſo viel beredete 
dionyſiſche Lebensgefühl. Heute nennt man es die heroiſche Weltanſchauung; man kann 
es aber auch etwas einfacher und mit einem deutſchen Wort mit Lebensmut bezeichnen. 

Denn nicht ein jeder der braven Fünglinge, die fih damals ſtolz Dionyſier nannten, 
hatte in feinem Weſen die Möglichkeit, den ganzen furchtbaren Sinn dieſer Uner- 
ſchrockenheit beim Anblick der ewigen Meduſe, als welche fih dem Philoſophen das 
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Leben zeigt, zu fühlen. Der blonde, junge, ſchweigſame Schöpfer des Buches vom 
Dritten Reich wußte von frühen Jugendtagen an, was dies bedeutet. Etwas Tragiſches 
witterte um den ewig ernſten Züngling, der von feinem Großvater, dem Baurat van 
den Bruck aus Deutz auf den Namen Arthur nach deſſen Lieblingsphiloſophen, dem 
Erzpeſſimiſten Schopenhauer, getauft worden war. Und eine unbeſtimmte Sage von 
dem nicht glücklichen Aſpekt des Horoſkops, das ihm der alte Herr in feiner Geburts- 
ſtunde hatte ſtellen laffen, gab dem ſtets gedankenvollen und oft träumeriſchen Züng- 
ling den Schimmer einer ſchwermütigen Poeſie. 

Viele Monate, ja Jahre hindurch, erſchien er nachmittags Punkt fünf in meinem 
elterlichen Haufe, nahm ſchweigend feinen Platz in ſtets derſelben Spfaede ein, und 
nun begann im Kreis der Studiengenoſſen und -genoſſinnen ein reges, oft leiden- 
ſchaftliches Debattieren über die ſozialen Probleme, die damals anfingen, ihren Nieder- 
ſchlag in der Literatur und der Kunſt zu finden. Auch junge Mädchen gehörten dem 
Kreiſe an, und es mag ein Schlaglicht auf die geiſtige Höhe der Jugend jener Tage 
werfen, wenn ich fage, daß Stirners Buch ‚Der Einzige und fein Eigentum‘ ein zwi- 
ſchen uns vielberedetes Buch war, daß man zwiſchendurch die Ethik Spinozas vorlas, 
den Begriff des Kapitals zerfaſerte, einmal Shakeſpeares Coriolan mit Hilfe einer 
geiſtreichen Schauſpielerin vom Stadttheater aufführte und wohl nach der Heimkehr 
vom alten Friedhof, wo man die Gräber Immermanns, Mintrops und Schirmers 
beſucht und verehrt hatte, noch entzückt von der Überfülle weißer Roſen, unter denen 
viele Grabſtätten faſt erſtickten, und den Schlag der Nachtigallen noch im Ohr, ſich 
einer ans Klavier ſetzte und leiſe vor ſich hinſummte: 


Hier in dieſen erdbeklommnen Lüften, 

Wo die Wehmut taut, 

Hab ich Dir den unvollkommnen Kranz geflochten, 
Schweſter! Braut! 


Da geſchah denn auch das für den jungen Schriftſteller Charakteriſtiſche, daß einer 
der Väter der verſammelten jungen Leute hereinkam und ſagte: ‚Habt Ihrs geſehen? 
Der junge Moeller hat heute gelacht!“ — So ſehr war man gewöhnt, Ernſt und Dent- 
leidenſchaft auf den Zügen des jungen Autors herrſchend zu ſehen.“ 

Daß die Schulzeit eines jungen Menſchen von ſo beſonderer Art nicht reibungslos 
ablaufen konnte, verſteht ſich von ſelbſt. Arthur Moeller van den Bruck erhielt nach 
Mitteilungen von Frau Eulenberg eines Tages als Unterſekundaner das consilium 
abeundi. Teils weil er in der Schule nichts tat, hauptſächlich aber, weil herauskam, 
daß ein Aufſatz über bekannte Düffeldorfer Maler, der durch feinen neuen Ton und 
Inhalt großes Aufſehen erregte, von ihm, dem Schüler des Gymnaſiums, herſtammte. 
Er war anonym in der geleſenſten Düffeldorfer Zeitung erſchienen. Moeller wurde 
daraufhin von feinen Eltern zu Verwandten nach Erfurt geſchickt und ſollte dort ver- 
ſuchen, das Abitur zu machen. Beim Abſchied aus Düffeldorf verlobte er fih mit 
Hedda Maaſe und war feſt entſchloſſen, auch in Erfurt die Schule zu ſchwänzen und 
ſich weiter mit Kunſt zu befaſſen. 

Das Jahr 1895 hat Moeller dann in Leipzig verbracht — nicht als Student; er 
hat im normalen bürgerlichen Sinn nie und nirgends ſtudiert, im lebendig unmittel- 
baren dagegen immer. In Leipzig ſtieß er zuerſt auf Franz Evers, der dort in der 
Literariſchen Geſellſchaft aus ſeinen Werken vorlas und von dieſer Begegnung an 
zu den bleibenden Freunden Moellers gehörte. Das erſte Zuſammentreffen war für 
beide charakteriſtiſch: nach der Vorleſung erſchien unter den Gäſten der Geſellſchaft 
ein junger Mann, ſetzte fich neben den damals ſchon berühmten Verfaſſer der Königs- 
lieder, bekannte ſich als einen Schüler, der mit den Gewalten des Gymnaſiums in 
Konflikt geraten war, und bat den Dichter um finanzielle Hilfe, um dableiben und 
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weiter in feiner Geſellſchaft ſein zu können. Evers, dem der junge, leidenſchaftliche 
Menſch gefiel, drückte ihm mit der gleichen Selbſtverſtändlichkeit zwanzig Mark in die 
Hand, und aus der beiderſeitigen Natürlichkeit des Bittens und Erfüllens wuchs eine 
Freundſchaft, die bis in Moellers letzte Lebensjahre gedauert hat. Als er im Auguft 
1896 nach Berlin überſiedelte, kam er von Evers aus ſehr bald in den Kreis von Wilhelm 
Lentrodt, Dehmel, Anſorge, Przybyſzewski, Rudolf Steiner und den Skandinaviern, 
die damals gerade aktuell waren. Schon damals ergab ſich die erſte Andeutung der fpä- 
teren Runde, die um den reifen Moeller war: Anſorge und Evers ſind bis zuletzt in 
lebendiger Beziehung zu dem Verfaſſer des Dritten Reiches geblieben. 

Um dieſelbe Zeit, kaum einundzwanzigjährig, heiratet Moeller die Jugendgeliebte 
der Düffeldorfer Zeit, die die Gefährtin der Anfänge feines Weges werden ſollte. 
Konrad Anſorge bemerkte zwar grollend ob der ihm zu groß erſcheinenden Jugend 
des Bräutigams: „Moeller, mir ſcheint, du biſt ſchon verheiratet auf die Welt gekom- 
men.“ Aber die beiden ließen ſich dadurch nicht ſtören. Eine Erbſchaft erleichterte die 
finanzielle Situation, und im übrigen ſetzte ſich nun Moellers literariſche Leidenſchaft 
mehr und mehr in eigene Tätigkeit um, die er gemeinſam mit ſeiner jungen Frau 
auszuüben begann. Sie fingen an zu überſetzen: Novellen Maupaſſants (bei Reclam), 
Barbey d' Aurevillys „Teufliſche“ erſchienen „überſetzt von Arthur und Hedda Moeller 
van den Bruck“. Die Bewegung der Zeit, die ſich für die lebendigen Menſchen damals 
faſt ausſchließlich in Kunſt und Dichtung auswirkte, war für den jungen Moeller das 
einzige, was ihm lebenswert erſchien. Seine unbürgerliche Haltung zur Welt ließ ihn 
Unmittelbares nur im Umgang mit Kunſt und Künſtlern, Dichtung und Dichtern finden. 
Er empfand das Unlebendige des außerkünſtleriſchen Daſeins im Oeutſchland jener 
Jahre ſo ſtark, daß er wie die meiſten ſeiner Generation keinerlei Beziehung dazu fand. 
Die Kluft zwiſchen dem geiſtigen und dem politiſchen Dafein, das Mißverhältnis der 
ftaatlihen Welt des Reichs zu den Energien des Seeliſch-Geiſtigen war ihm ftändig 
fo intenfiv im Bewußtfein, daß er ſchließlich glaubte, mit dieſem Staat und feinen 
Forderungen an den Einzelnen überhaupt kein Kompromiß ſchließen zu können. Seine 
leidenſchaftlich-nervöſe Natur, die erft mit ſteigenden Fahren geballt, ſtraff und zu- 
ſammengefaßt wurde, machte Woeller zum geeignetſten Medium eines für einen 
ſehr großen Teil der geiſtigen Menſchen von damals typiſchen Schickſals. Das 
böſe Wort Friedrich Nietzſches: von „der Mesalliance mit dem Reich“, das er 
beim Abſchluß des Dreibundvertrages ſprach, drückte ein Empfinden aus, mit dem 
nicht nur dieſer iſolierte, abſeitige Menſch einer geiſtigen Einſamkeit der politiſchen 
Wirklichkeit feines Landes gegenüber ftand, ſondern das einen großen Teil der 
damaligen geiſtigen Jugend erfüllte. Das neue Reich hatte vor allem nach dem 
Rücktritt Bismarcks die Beziehung auf die lebendigen Innenkräfte der Nation 
noch mehr als früher verloren: Bülows parfümierte Zitatenbildung ſtieß die Zungen 
genau ſo zurück wie der an ſich berechtigte, aber mit unzulänglichen Mitteln und 
zuletzt ungeiſtig geführte offizielle Kampf gegen Impreſſionismus und Naturalismus, 
gegen Naturwiſſenſchaften und hiſtoriſche Betrachtung des Religiöſen — überhaupt 
gegen alles, was ſich modern nannte. Moeller van den Bruck empfand dieſe Kluft ſo 
Hart, die Abneigung des geborenen Rheinländers gegen das Preußentum, die damals 
in Weſten des Reiches noch heftig ſpukte, wurde ſchließlich ſo unüberwindlich, daß er 
ſich eines Tages entſchloß, dem Reich den Rücken zu kehren und nach Frankreich zu 
geben, das damals viel mehr als heute das gelobte Land aller Kunſt und Sichtung 
war. Er verließ Deutſchland, verließ feine junge Frau und ging nach Paris. Kurz vorher 
hatte er noch einen erſten Verſuch „Das Variete“ und feine erſte größere Arbeit „Die 
moderne Literatur“ vollendet, einen dicken Band von achthundert Seiten. Er erſchien 
1902 bei Schuſter & Loeffler; auf der erſten Seite ſtand die Widmung: Meiner Frau 
Hedda zu eigen! Im Herbſt desſelben Fahres ging er fort. Brieflich vollendeten er und 
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Frau Hedda noch ihre letzte gemeinſame Arbeit, die Übertragung der Oefoeſchen Moll 
Flanders. Am 2. Weihnachtsfeiertag 1902 wurde ſein Sohn Peter Wilhelm Wolfgang 
geboren, der einundzwanzigjährig 1924 ſtarb. 

Dieſer Schritt Moellers — er hat es ſpäter des öfteren ſelbſt bekannt — bedeutete 
die Entſcheidung auch für fein inneres Leben. Er mußte aus Deutfchland gehen, um 
Deutſchland zu finden. Er mußte jahrelang in der Fremde leben, um zu erfahren, was 
das Eingebundenſein in ein Volk, eine Nation bedeutet, und daß es kein Sichheraus— 
löſen aus der Schickſalsgemeinſchaft gibt, in die man hineingeboren iſt. Er liebte Paris, 
er liebte Frankreich und ſeine Menſchen: er fand unter dieſen liebenswürdigen, klugen, 
ſympathiſchen Leuten den Weg zum Oeutſchen in fich. Er verlor durch dieſen Schritt 
die Frau, die er ebe ı erft gefunden, den Sohn, den fie ihm geſchenkt hatte. Hedda 
Moeller wurde, als fein Aufenthalt in der Fremde ſich länger und länger hinzog, die 
Gattin Herbert Eulenbergs, deffen Drama vom halben Helden Moeller in Hardens 
Zukunft noch begeiſtert begrüßt und durchgeſetzt hatte. Er gewann aber dafür, was er 
im damaligen Deutfchland bei feiner empfindlichen Senſitivität viel ſchwerer und wohl 
kaum ſo unverlierbar feſt errungen hätte: die Beziehung zu dem wirklichen ewigen 
Deutſchland, das er über dem ſtarren Gitterwerk des Staats, an dem er fich innerlich 
ſtändig geſtoßen, bis dahin überſehen hatte. Er erkannte die Zeitlichkeit der Staaten 
gegenüber der Unvergänglichkeit der Völker: er erlebte die erſtarrte Welt der euro- 
päiſchen Reiche und erkannte dahinter als ihre eigentlichen Träger und Lebensſpender 
die Völker. Im Erlebnis des franzöſiſchen Volkes fand er den Zugang zum deutſchen 
und damit zu ſeinem eigenen Kern. Er verkehrte — Franz Evers, der in der erſten Zeit 
des Pariſer Exils monatelang mit ihm in der Gegend des Pantheon zuſammenhauſte, 
weiß reizend davon zu erzählen — mit der ganzen internationalen Geſellſchaft der Maler 
und Dichter im Cafe Lilas am Großen Boulevard; zu feinem Kreiſe gehörten Dau- 
thendey und Munch, Oiriks und die ganze junge Geſellſchaft des literariſchen Frank- 
reich; zugleich aber begann er mit einer ſeltſamen Hartnäckigkeit jenſeits der Literatur 
das Volk zu ſuchen. Bei den Diskuſſionen im Café zwiſchen dem Tiſch der Oeutſchen 
und der Skandinavier und dem der Franzoſen konnte er gelegentlich ſchon einen Wut- 
anfall bekommen, wenn drüben eine biſſige Anmerkung über die Oeutſchen fiel. Einmal 
trug ihm das ſogar eine überraſchende Niederlage ein: er hatte, als er aufſprang und 
am Nebentiſch einen packte, von dem er glaubte, er ſei der Sprecher geweſen, aus 
Verſehen den ſchweigſamen Athleten der franzöſiſchen Runde gefaßt, der ihn, ohne 
überhaupt aufzuſtehen, mit einem Griff nach rückwärts lang auf den Boden ſtreckte, 
woraus ſich dann naturgemäß eine allgemeine Heiterkeit und eine ebenſo allgemeine 
Verbrüderung ergab. Zugleich aber ging er bereits mit einer merkwürdigen Interefjen- 
wendung auf die Suche nach dem eigentlichen Volksweſen. Evers berichtet, wie Moeller, 
entzückt von der Liebenswürdigkeit und Höflichkeit der franzöſiſchen Poliziſten, doch 
immer das Bedürfnis hatte, einmal den Dienſtmenſchen in dieſen biederen Beamten 
zu wecken, um zu ſehen, ob die beſtechenden Formen des Umgangs bei der Ausübung 
des Amtes von Dauer wären. Er wollte zu dieſem Zweck durchaus verhaftet werden, 
vor allem wenn er zu ſpäter Stunde mit den Freunden aus dem Café kam. Dann ſtellte 
er ſich mitten auf die Straße in möglichſter Nähe eines Poliziſten auf und rief laut und 
gewichtig immer wieder: Vive le roi — vive le roi! Die Folge aber war nur, daß der 
Mann herankam und ihn freundlich bat, er möchte weitergehen, ſo etwas gäbe es hier nicht. 

Eines Tages aber hatte Moeller fein Ziel erreicht: er hatte fidh an eine Straßen- 
kreuzung geſtellt und laut geſchrien: „Vive le roi de Prusse, vive le roi de Prusse!“ Da 
hatten die Beamten ihn denn doch mitgenommen und auf die Wache gebracht, wo er 
auf einer Pritſche die Geiſter ſeines Alkohols ausſchlafen durfte, bevor er am nächſten 
Morgen — es war ein Sonntag Aentlaffen wurde. Er ging ſofort zu Evers, um ihm 
ſeinen Erfolg zu berichten und war hell déi von der Konſequenz der Beamten: 
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„Sie waren ſich vollkommen gleich geblieben, Wie liebenswürdig diefe Menſchen zu 
mir waren — du kannſt es dir nicht vorſtellen.“ Hinter der Harmloſigkeit dieſer Erlebniſſe 
ſteckt im Keim etwas Tieferes: ein lediglich literariſch intereſſierter Menſch hätte kaum 
fo hartnäckig die wahre Wirklichkeit dieſer beamteten Vertreter ihres Volkes hervorzu⸗ 
locken verſucht. e 

Moellers Pariſer Leben hat mehrere Jahre gedauert; ein längerer Aufenthalt in 
Italien ſchloß fih an. Schon in Frankreich vollzog fich langſam der Prozeß der Wand- 
lung, reifte der Entſchluß in ihm, nach Oeutſchland zurückzugehen und die Folgen auf 
ſich zu nehmen, die ſich daraus ergeben mußten, daß er durch feine Überfiedlung nach 
Paris einen Konflikt mit den Militärbehörden feiner Heimat heraufbeſchworen hatte. 
Er hatte bereits in Paris mit der Arbeit an feinem großen achtbändigen Wert „Die Deut- 
ſchen“ begonnen, in dem ſeine innere Wendung zum eingeborenen Volkstum ſich auf 
eine Weiſe dokumentierte, die für uns Füngere, die wir das Werk um 1907 in die Hände 
bekamen, auf eine ſehr eigene Weiſe klärend wurde, weil hier zum erſtenmal der neue 
Nationalismus, der vom Volk, nicht vom Staat ausgehende, klar und unverhüllt ſich 
ausſprach. Auf Grund dieſer Arbeit wandte Moeller ſich noch vom Ausland her an die 
zuſtändigen Behörden im Reich, klärte unter Hinweis auf die bereits vorliegenden Bände 
feiner Arbeit auf, was fih aufklären ließ, und kehrte dann nach Deutfchland zurück, um 
nun nachträglich freiwillig feiner Dienftpflicht, wie fie fich jetzt geſtalten mußte, nach- 
zukommen. Er kam nach Küſtrin; ein ſehr verſtändiger Militärarzt, der ihn bei der Stel- 
lung unterſuchte, riet ihm dringend ab, dieſe Strapazen auf ſich zu nehmen; aber 
Moeller wollte den ganzen Ausgleich. Er lehnte jede Vermittlung des Arztes ab und 
beſtand auf ſeinem Recht. Einige Monate lang ſah der Arzt das Unternehmen mit an, 
beobachtete Moeller auch nachts, während er ſchlief, ſtellte dabei feine zuckende Nervofi- 
tät und Überreiztheit feft und ſetzte es ſchließlich faft gegen Moellers Willen durch, daß 
er aus dem Wilitärdienſt entlaſſen wurde und die Entlaſſung auch annahm. 

Mit dieſer Schuld und dieſer Sühne waren die Wirrniſſe der jungen Fahre ab- 
geſchloſſen: der Mann Woeller begann ſeinen Weg. Schon zu Beginn der Pariſer Zeit 
hatte er, noch während er mit Evers zuſammenlebte, Lucie Kaerrick kennengelernt; 
jetzt ließ er ſich in Berlin mit ihr trauen; Franz Evers und Wilhelm Lentrodt waren 
Trauzeugen; dann beginnt die eigentliche Arbeit. „Die Deutſchen“, das Buch, auf dem 
er ſein neues Leben aufbaute, wurde neu überarbeitet; mit der Schweſter ſeiner Frau, 
die das Ruſſiſche beherrſcht, macht er fih an das Werk der großen Ooſtojewſki-Über⸗ 
ſetzung, die Reinhold Piper in München herausgibt. Ein neuer großer Plan, den 
er fcon lange mit fih herumträgt, beginnt Geftalt zu gewinnen; neben die Seutſchen 
ſoll ein entſprechendes Werk über die Beſonderheiten der anderen Nationen treten, 
für das er den Geſamttitel „Die Werte der Völker“ beſtimmt hat. Vorgeſehen ſind zwei 
große Abteilungen, in deren Titel fich bereits eine der Hauptideen aus der ſpäteren Zeit 
Moellers ankündigt: die erſte Abteilung heißt „Die alten Völker“; fie ſoll drei Teile 
bringen: „Die italieniſche Schönheit“, „Der franzöſiſche Zweifel“, „Der engliſche Men- 
ſchenverſtand“; die zweite Abteilung heißt „Die jungen Völker“, foll die deutſche Welt- 
anſchauung, den amerikaniſchen Willen, die ruſſiſche Seele behandeln. Die Unter- 
ſcheidung von alten und jungen Völkern taucht ſchon noch früher in einem Nebenwerk 
auf, einem Ergänzungsband zu den Oeutſchen“, der den Titel „Die Zeitgenoſſen“ führt; 
die Ausführung aber bleibt der Zukunft vorbehalten. Moeller geht wieder nach Italien 
und bringt als Ergebnis den dicken Band von der italieniſchen Schönheit mit, den 
einzigen, der von dieſem zweiten großen Plan verwirklicht werden ſollte. ; 

Um Franz Evers und die alten Freunde entſteht um diefe Zeit der Montagetiſch. 
Evers hatte ihn zuerſt mit Clarence Sherwood, dem Leiter der engliſchen Abteilung 
der Königlichen Bibliothek, in der alten Bodega am Kurfürſtendamm begründet (da 
wo jetzt das Haus von Michels ſteht). Die beiden überſetzten gemeinſam aus dem Alt- 
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engliſchen. Sherwood übertrug; Evers formte das Übertragene aus, und diefe Arbeit 
ging am beſten am Kneiptiſch vor ſich. Conrad Anſorge kam hinzu, der Bildhauer Auguſt 
Peterich, dann Moeller; der wieder brachte Theodor Däubler mit, die Balten kamen, 
der alte Doktor von Rofen, Max Scheler, Karl Ludwig Schleich — und die Runde blieb 
wechſelnd, wachſend und abnehmend, zuſammen bis in die Gegenwart. 

Als der Krieg ausbrach, hatte Arthur Moeller die Genugtuung, als Landſturmmann 
in den Oſten hinauszukommen. Das war 1916; während der erſten Kriegsjahre hatte 
der ſchon Vierzigjährige den „Preußiſchen Stil“ geſchrieben, die prachtvolle Hymne auf 
das Kleiſtiſche wie auf das Gillyſche und Schinkelſche Preußen. Der Verfaſſer dieſer 
Zeilen ſaß, durch den Hauptmann Bertlau von der Preſſeabteilung Ober-Oſt aus Ger- 
bien dorthin berufen, als Landſturmmann bei der Wilnaer Zeitung und erhielt dort 
von Reinhold Piper eines Tages das Buch zugeſchickt. Er ſchrieb eine längere Anzeige, 
natürlich ohne Namenszeichnung, weil ja damals alle anonyme Helfer im großen Heere 
waren. Drei Tage nach dem Erſcheinen des Referats kam eine Karte aus dem Lazarett 
Werki, dem Schloß des Fürſten Chlodwig Hohenlohe dicht bei Wilna, und auf dieſer 
Karte bat der Landſturmmann Moeller van den Bruck, der dort krank lag, um ein paar 
Nummern des Wilnaer Blattes mit der Kritik. 

Die Folge war, daß wir uns zunächſt mit Hilfe des reizenden Oberarztes von der 
Krankenſammelſtelle am Bahnhof einen Tag in Wilna wiederſahen, als Moeller nach 
Oeutſchland abtransportiert wurde; die weitere, daß die literariſchen Vorkriegs- 
beziehungen jetzt erheblich nähere, auch unliterariſche wurden. 1918 trafen wir uns in 
Berlin wieder, wo Moeller in der Auslandsſtelle der Oberſten Heeresleitung tätig war: 
es entſtand der Funiklub, die Keimzelle des fpäteren Herrenklubs und des Volksdeutſchen 
Klubs, der damals zuerſt als Klub im Hauſe Potsdamer Privatſtraße 1211 tagte, wo 
Heinrich von Gleichen wohnte. Der alten Runde ſchloſſen ſich neue Menſchen an, Hein- 
rich Goeſch, Rudolf Pechel, Hans Roeſeler, Max Hildebert Boehm; es begann jene 
Zuſammenarbeit, deren weſentlichſtes Dokument die „Neue Front“ wurde, das Buch 
mit Beiträgen von Moeller, feinem Freunde Hans Grimm, dem Forſtrat Eſcherich, 
Martin Spahn und jener ganzen Schar des erſten Nachkriegsnationalismus, der ſich 
in dieſer Zeit um Moeller zuſammenfand, aus dem das „Gewiſſen“ hervorging, die Greng- 
lands- und Auslandsarbeit, der „Ring“ und ſehr vieles von dem, was erſt in ſpäteren 
Jahren in ſeinen Auswirkungen ſichtbar werden ſollte. Es begann die Arbeit unter dem 
Motto: jeder Krieg wird erſt nach dem Kriege gewonnen oder verloren. Die Erfahrungen, 
die Moeller in feinem perſönlichen Leben gemacht hatte, daß dies Land erſt zu ſich 
ſelber und ſeiner Form kommen kann, wenn es gelingt, ſeine geſamten Energien in 
eines zuſammenzufaſſen, Geiſtig-Seeliſches und Politiſches zu einer wirklichen Totali- 
tät der Kräfte zu vereinen, die zugleich das ganze Volk von oben bis unten als Einheit 
umgreift und in eines verſchmilzt — diefe durchlebte Erfahrung wurde jetzt trotz all ihrer 
Härte und Bitterkeit um fo ſinnvoller für ihn, als fich erwies, daß fie notwendig und un- 
dermeidbar nicht nur für fein perfönliches Leben, ſondern für das überperſönliche Ganze 
geweſen war. Von ihr aus konnte Klarheit für alle geſchaffen werden, vor ihr aus konnte 

er Weg gezeigt werden, den die Deutfchen gehen mußten, um trotz des verlorenen 
Krieges zu einem Gewinn zu kommen, nämlich zu der Einſicht, daß die alte Trennung 
von Politik und lebendigem Leben, von Staat und Geiſt ebenſo unmöglich und verhäng- 
nisvoll war wie die Trennung von Staat und Volk. 

Es war eine ſchwere Aufgabe, die ſich hier erhob, und die Arbeit, die geleiſtet 
werden mußte, war hart; ſie mußte einmal unternommen werden, wofern Krieg und 
Niederlage nicht als laſtende Sinnloſigkeit vor uns ſtehen bleiben ſollten. Stätte dieſer 
Arbeit war das Haus Motzſtraße 22, in dem der Oeutſche Schutzbund fein Heim hatte, 
wo ſpäter der Funiklub hauſte, das „Gewiſſen“, aus dem der „Ring“ hervorging, hergeſtellt 
wurde, wo das Politiſche Kolleg unter Martin Spahn und Moeller feine Tätigkeit 
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aufnahm. Die Seele dieſer Arbeit war Moeller van den Bruck, weil er der eigentlich 
leidenſchaftlich politiſche Menſch des Kreiſes war. Sein Verdienſt iſt es geweſen, in 
all den Menſchen, die hier mit ihm in Berührung kamen, Politik zu einer ganz perſön— 
lichen, ganz unmittelbaren Lebensſache gemacht zu haben. Er war ſelbſt von der Litera- 
tur und der Kunſt zu ſeiner Leidenſchaft des Politiſchen gekommen; ſo vermochte er 
die Jüngeren, die in feinen Bannkreis kamen, in die gleiche Entwicklungsrichtung zu 
bringen. Er tat es nicht durch Überredung: er war kein Redner trotz der zuweilen an 
Wedekind erinnernden Eindringlichkeit feiner Sprechweiſe. Er konnte oft an den Mon- 
tagabenden ſtundenlang dabeiſitzen und zuhören, mit ſeinem dunkelverhaltenen 
Geſicht, von dem der ihm ſehr ähnliche Schauſpieler Rudolf Forſter ein paar Züge faſt 
populär gemacht hat. Er beſaß die Wirkungskraft des inneren Lebens, die ſtärker iſt als 
alle Worte, und zwang die Leute auf dem Weg über das Mitleben zu ihrer eigenen 
Klarheit. Er hatte aus den Erfahrungen ſeines perſönlichen Weges und ihrer Härte jetzt 
eine ganz ſichere, nicht nur gläubige, ſondern klare Haltung zu Land und Volk gewonnen, 
deren Sicherheit ſich unmittelbar anderen mitteilte. 

Das zuſammenfaſſende Ergebnis all dieſer Arbeit war das „Dritte Reich“, dem 
unmittelbar nach dem Krieg das „Recht der jungen Völker“ vorausging, das zuerſt in 
Pechels „Oeutſcher Rundſchau“ erſchien. Das „Dritte Reich“ ift Moellers populärſtes 
Buch geworden, das mit ſeinem Titel der nationalen Bewegung der Nachkriegszeit das 
tragende Sinnbild gab. Es erſchien 1925 und blieb damals mit ſeiner Wirkung im Grunde 
auf den Kreis der Freunde beſchränkt. Die Zeit war noch nicht reif: Moeller mußte mit 
ſeiner Arbeit und ſeinem Werk erſt helfen, ſie reif zu machen. Er gab der Entwicklung 
einen entſcheidenden Stoß: das Endergebnis hat er nicht mehr erleben dürfen. Das 
dunkle Horoſkop feiner Jugend behielt recht: als er die Fünfzig noch nicht erreicht hatte, 
begann ein finſteres Schickſal ſich über ihm zuſammenzuziehen; er ſah es kommen, und 
als er glaubte, ihm erliegen zu müſſen, als er die Gefahr erkannte, daß es ihn von 
ſeinem geraden menſchlichen Weg abdrängen konnte, ging er freiwillig am 50. Mai 
1925 aus der Welt. Der Widerhall ſeines Endes breitete ſich ebenfalls kaum über den 
Kreis der näheren Freunde aus; ſelbſt in den Blättern der Rechten fand ſich nirgends 
ein gewichtigeres Echo. Wenige Fahre ſpäter freilich begann der Aufſtieg. Moeller 
van den Bruck wurde einem neuen Geſchlecht, das von ſeinen Anfängen und von ſeinem 
Leben kaum noch etwas wußte, Führer und Deuter der Zukunft, Wegweiſer in jenes 
Dritte Reich, deſſen Namen ſein Buch trägt — obwohl er anfangs ſchwankte, ob er es 
nicht die Dritte Partei nennen ſollte. 


Einmal, im Jahre 1921 oder 1922 gab es in dem Haus in der Motzſtraße durch Ver- 
mittlung Pechels ein Geſpräch zwiſchen Moeller und einem Manne, der aus München 
in den Juniklub herübergekommen war. Er hieß Adolf Hitler, und das Geſpräch war 
lang und ausführlich; aber es blieb das einzige. Ein Vers Conradis, deffen Weſen 
Moeller am tiefſten erkannt hatte, umſchreibt das Verhältnis zwiſchen dem Verfaſſer 
des Dritten Reiches und denen, die es acht Fahre nach feinem Tode begründeten, am 
beiten: „Was ich gewollt — fie geben ihm Geſtalt.“ Die melancholiſche Schlußfolgerung, 
die Conradi anhängt, trifft freilich auf Arthur Moeller nicht zu: er wurde keineswegs 
„bald vergeſſen“. Als er ſtarb, weinten nur wenige; heute aber leuchtet ſein Name 
wie nie zu ſeinen Lebzeiten, und das Bild des Mannes, der noch durch die Irrtümer 
des Lebens wie der Betrachtung immer wieder auf richtige Wege gedrängt wurde, 
ſteht mitten im Tag, den er am klarſten von allen Freunden aus feinem Bereich voraus- 
gefühlt und mit ſeinem Geiſt erfüllt hat. 

* ; 

Dieſer Aufſatz iſt ein Teil einer größeren Arbeit über Moeller van den Bruck, die demnächſt 
in der Reihe „Die deutſche Innerlichkeit“ im Frundsberg⸗Verlag in Berlin erſcheint. 
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Aus den Schriften von Niccolö di Bernardo dei Machiavelli (1469-1527) 


Ich halte dafür, die höchſte Ehre, die ein Menſch erringen kann, ift die, die ihm 
ſein Vaterland freiwillig erzeigt. Und ich glaube, daß das größte und Gott wohl- 
gefälligſte Tun des Menſchen fein Dienſt am Vaterland ift, Keines Menſchen Tun wird 
auch ſo hoch gewertet als das der Männer, die durch Geſetzgebung und Politik Staaten 
und Reiche zum Beſſeren geführt haben. Nächſt denen, die in die Reihen der Götter 
erhoben wurden, ſind ſie die Meiſtgeprieſenen. Weil es freilich immer nur wenige 
geweſen ſind, die Gelegenheit zu ſolcher Arbeit hatten, und ganz wenige, die ſolche 
Arbeit verſtanden haben, iſt die Zahl derer klein, die eine ſolche Leiſtung tatſächlich 


vollbrachten. 
* 


Es gibt nur ein einziges wirkſames Wittel, einen von Parteikämpfen zerriſſenen 
Staat zu heilen, nämlich die Häupter der Parteien und die Rädelsführer der Auf- 
ſtändiſchen hinrichten zu laſſen. Möglich wären an ſich drei Wege: die Führer zu töten, 
fie zu verbannen oder fie miteinander Frieden ſchließen zu laffen mit der Verpflichtung, 
fernerhin Ruhe zu halten. Dieſer letztere Weg iſt der ſchädlichſte, er iſt am wenigſten 
gewiß und völlig unnütz. Denn wenn einmal Blut gefloſſen und Gewalt geübt iſt, 
wird eine erzwungene Ausſöhnung der Parteien keine Dauer haben, die Gegner 
ſehen ſich jeden Tag vor Augen, und jeder Tag kann Anlaß zu neuen Kämpfen bringen. 


* 


Ohne die Maſſe zufriedenzuſtellen, wird ſich nie eine gefeſtigte Republik errichten 
laſſen. Die Maffe aber läßt fich nie zufriedenſtellen — und wer es anders glaubt, ijt 
nicht klug — wenn man ihr nicht die Staatsgewalt gibt oder zu geben verſpricht. 


* 


Immer iſt darauf zu achten, daß eine Staatsverfaſſung in ſich ſelbſt feſten Beſtand 
hat. Dies aber wird nur dann der Fall ſein, wenn jeder Bürger ſeine Hände darüber 
hält, wenn jeder weiß, was er zu tun und wem er zu vertrauen hat, und wenn keine 
Klaſſe der Bevölkerung, weder aus Furcht noch aus Ehrgeiz, einen Umſturz herbeizu- 


wünſchen braucht. 
* 


Die Guten, im Vertrauen auf ihre Anſchuld, ſuchen nicht wie die Böſen Anſchluß 
bei ſolchen, die ſie verteidigen und die ſie gelten laſſen, ſo gehen ſie unverteidigt und 
ungeachtet zugrunde. Aus dieſer Einſicht heraus find Parteien entftanden und ſtark 
geworden, denn die Böfen ſchließen fih aus Habſucht und Ehrgeiz an, die Guten not- 
gedrungen. 

Das ärgſte Übel aber find die Führer und Häupter der Parteien, die mit irgend- 
einem ſchönen Schlagwort ihren Zielen und Abſichten einen ehrbaren Anſtrich zu 
geben wiſſen. Alle haſſen ſie gleicherweiſe die Freiheit und unter dem Vorwand, ſie 
im Namen einer ariſtokratiſchen oder demokratiſchen Ordnung der Dinge zu verteidi- 
gen, nehmen ſie ihr das Leben. Was ſie wollen, iſt nicht der Ruhm, dem Staat die 
Freiheit erhalten zu haben, ſondern die Genugtuung, über die andern Herr geworden 
zu ſein und den Staat in ihrer Hand zu halten. 


* 
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Die Staaten, die ſich unverdorben erhalten wollen, haben vor allem darauf zu 
achten, daß das religiöſe Leben und ſeine Zeremonien unverdorben und immer in 
Ehrfurcht erhalten bleiben. Es gibt kein deutlicheres Anzeichen vom Verfall eines 
Landes, als den göttlichen Kult mißachtet zu ſehen. 

Alfo müſſen die Herrſcher eines Staates auf die Stärkung feiner religiöfen Grund- 
lage achten. Tun ſie dies, wird es ihnen ein leichtes ſein, den Staat religiös und alſo 
gut und einig zu erhalten. Sie müſſen alles, was der Religion zum Vorteil dienen 
kann, auch wenn fie es für unwahr halten, begünſtigen und unterſtützen. Und um fo 
mehr müſſen ſie es tun, je klüger ſie ſind und je mehr ſie von der Natur der Dinge 
verſtehen. 

R* 


Ich glaube, daß der Glück hat, welcher mit ſeiner Art zu handeln in die Zeit paßt, 
und ebenſo der Unglück, deffen Handlungsweiſe nicht zur Zeit ſtimmt .. 

Ich komme alſo zu dem Schluß, daß, da die Zeiten ſich ändern, die Menſchen 
aber an ihrer Art feſthalten, ſie glücklich ſind, ſolange beide zuſammenpaſſen, und 
unglücklich, ſowie dieſe Übereinftimmung fehlt. Doch halte ich dafür, daß es beſſer 
iſt, ungeſtüm zu handeln als bedächtig, denn Fortuna iſt ein Weib, und wer fie be- 
zwingen will, muß ſie ſchlagen und ſtoßen. Auch zeigt die Erfahrung, daß ſie ſich leichter 
von ſolchen beſiegen läßt als von denen, die kaltblütig zu Werke gehen. Und als Weib 
ift fie ſtets den Zünglingen hold, weil fie unbedenklicher und gewalttätiger find und 
ihr dreiſter befehlen. 
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Kleine Monographie Magdeburgs 


Ein reicher Beſitz an Städten von höchſter Eigenart iſt eines der auffälligſten 
Kennzeichen Oeutſchlands. In Europa ift nur Italien auf ähnliche Weiſe mit zahlreichen 
Städten von ganz verſchiedenem Weſen durchſetzt. Die Reihe ſonderbar lebendig 
klingender Städtenamen reißt bei uns kaum ab. Viele von ihnen: München, Nürn- 
berg, Heidelberg, Dresden, Weimar liebt und ehrt die ganze Welt, mag ſie im übrigen 
auch Oeutſchland haffen. Bei Nennung dieſer und vieler anderer Namen erblickt man 
ſofort deutliche und farbige Bilder, gleichſam Anſichtskarten der Seele: bei Nürn- 
berg das Dürerhaus, den Henkerſteg, Germaniſches Muſeum, Burg, Eiſerne Jungfrau, 
Stadtmauer, Bratwurſtglöck'l, Lebkuchen und Bleiſtifte; bei München die Frauenkirche, 
das Hofbräuhaus, Pinakothek und Glyptothek, Deutſches Muſeum und National- 
muſeum, Jfar und Thereſienwieſe; bei Heidelberg die hohe Schloßburgruine auf 
rotem Sandſtein, zwiſchen grünem Laubwald hoch über dem Neckar und der Uni- 
verſität hervorragend; bei Oresden den Zwinger, die Sixtiniſche Madonna, das Grüne 
Gewölbe, die Vogelwieſe und den Weißen Hirſch. 

Sobald wir näher mit einer Stadt zu tun bekommen, fie einmal durch die Ge- 
ſchichte, die Kunſt, den Städtebau, das andere Mal durch Arbeit, Verkehr und Ge- 
werbe, ein drittes Mal durch ihre Lage, ihren Zuſammenhang mit Landſchaft, Land, 
Reich und Erdteil zu begreifen ſuchen, dann dehnt ſie ſich in unſerer Seele zu einem 
nie auszumeſſenden vielſtrahligen Bezirke aus. Jedesmal, wenn wir von neuem in 
eine Stadt kommen, oder gar wenn wir ſie dazu in verſchiedenen Lebensaltern und 
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im Wechſel der Zeitläufte betrachten und erleben, erweitern ſich auf das verfchieden- 
artigſte unſere Beziehungen zu ihr, nimmt die Fülle der Perſpektiven zu, unter denen 
ſie geſchaut und ergründet werden kann. Und wenn ſich außerdem unſere perſönlichen 
Schickſale mit einer Stadt verflochten haben, dann werden alle ihre praktiſchen, geiſtigen 
und ſeeliſchen Ausſtrahlungen in uns unmittelbar lebendig. Dann ſteht ein ſolches 
ſtädtiſches Gebilde mit jeder ſeiner Straßen, allen ſeinen Häuſern und Winkeln zwar 
im Einzelnen ſtets erforſchlich, im Ganzen aber doch als unergründliches Geſamtweſen 
vor uns da. Eine moderne Stadt mit einigen hunderttauſend Einwohnern ſtellt ein 
ſo außerordentliches Gewebe von mannigfaltigen Beziehungen dar, daß ſie an ge— 
drängter Lebenswucht und dinglicher wie ſeeliſcher Fülle ganze Länder früherer Zeit— 
alter übertrifft, die ja oft über weite Gebiete kaum ſo viele Einwohner aufwieſen 
wie heute München oder Magdeburg oder gar Berlin. Welche Mengen von Häuſern, 
Maſchinen, Straßenbahnen, Lagerplätzen, Schulen, Behörden, Organifationen, Kunſt— 
werken, Fabriken find hier zu einem Wohn- und Wirkungsplatz der Maſſen ineinander- 
geſchichtet, dabei aber ſo, daß in der farbloſeſten Straße des Induſtrieviertels doch noch 
der Hauch des Geſamtweſens, die „Seele“ der Stadt ſpürbar bleibt, und ſei es nur 
durch den Klang der Mundart, eine ſchwer beſchreibbare Haltung der Menſchen, die 
Auslage im Schaufenſter des Ladens, die Blume am Fenſter, das Schild am Kohlen- 
keller. 

Und nun gar deutſche Städte in ihrer Landſchaft! Oeutſchland zeichnet ſich in- 
folge des Weſens feiner Menſchen, feiner geographiſchen Beſonderheiten und feiner 
Geſchichte durch ſehr viel verwickeltere, oft aber auch reichere und buntere Zuſtände 
aus als viele andere Länder. In hundertfältiger Kreuzung und Schichtung wirken 
die Stämme, die Landſchaften, die geſchichtlich ererbten Zuſtände aufeinander und 
ineinander. Deutſche Städte bilden auf beſonders reizvolle Weiſe die Kräftelinien 
ihrer Seele, ihrer Wirtſchaft, ihrer politiſchen Bedingungen ab. Berlin, Köln, München, 
Breslau ſind kaum noch irgendwie miteinander vergleichbare und doch ganz und gar 
deutſche Welten. 


* * 
x 


Bei der Nennung von Magdeburgs Namen wollen, wenn wir die Stadt nicht 
kennen, keine fo leuchtenden Farben, volkstümliche Genüſſe und künſtleriſchen Viſionen 
vor unſere Sinne treten, keine ſo lebhaften Akkorde in unſere Ohren dringen wie 
bei manchen anderen deutſchen Städten. Die Karten der Stadt möchten vielen Leuten 
im allgemeinen etwas reizlos gemiſcht erſcheinen, etwa allgemein norddeutſch in farb- 
loſer Ausprägung. Von Magdeburg zu behaupten, daß es weder eine vergnügliche, 
noch eine ſchöne, noch eine geiſtvolle Stadt, ſondern eine eintönige Induftrie- und 
Handelsitadt mit vorwiegend materiellen Intereſſen fei, deren ſchöne alte Stadtteile 

illy zerſtört habe, ift fait ein Gemeinplatz geworden. Zudem, fo ſagt man, liege die 
hochſchulloſe Stadt in einer wenig anſprechenden Landſchaft. Ihr Gepräge erhalte 
ie, abgeſehen von der Induſtrie, von den Nachklängen der großen Feſtungs- und 
Garniſonzeit, ſie ſei nüchtern preußiſch, nicht künſtleriſch preußiſch wie Potsdam. 
Es iſt zwar übertrieben, zu behaupten, daß ein Odium über Magdeburg laſtet, aber 
der Name ſcheint heute für viele Leute wenig herzugeben, das ſie veranlaſſen könnte, 
ſich liebevoll oder zum mindeſten erwartungsvoll mit Magdeburg zu befaſſen, bei der 
Durchfahrt einen Zug zu überſpringen und nachzuforſchen, was es mit dieſem Magde- 
burg für eine Bewandtnis habe. Man muß ſich von der Auffaſſung frei machen, als 
feien Städte maleriſche Sehenswürdigkeiten für unſere Erholungsreiſe. Im Sinn 
unſeres gewaltig bewegten, wirtſchaftlich, politiſch und geiſtig um eine neue Einheit 
ringenden Reiches betrachte man fo eine Stadt als Ganzheit, laffe fih nicht allein 
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feſſeln von ihrer Kunſt, Geſchichte und Landſchaft, ſondern auch von ihrer Arbeit und 
Verwaltung, ihrem Gewerbe und Verkehr. Und dies Ganze ſehe man im Sufammen- 
hang mit dem ganzen Wirkungsgefüge des Reichs. 


* * 
* 


Magdeburg trägt große, ja pathetiſche geſchichtliche Züge. Seine Anfänge gehen 
auf die Zeit Karls des Großen zurück, in welcher die Bedeutung des Ortes, an dem 
eine febr alte Heer- und Handelsſtraße von Deutfchland nach dem flawiſchen Often 
die Elbe kreuzte, erkannt worden war. Unter Otto dem Großen, der hier im Dom 
begraben liegt, tritt Magdeburg in das Licht der Geſchichte. Das ottoniſche Erzſtift 
wuchs als Stadt mit immer mächtiger werdenden Bürgern zu immer größerer Be- 
deutung heran. Das berühmte Magdeburger Stadtrecht nahmen die deutſchen Städte 
des öſtlichen Koloniallandes, aber auch viele ſlawiſche Städte an. Aber niemals erhielt 
Magdeburg die von ſeinen Bürgern erſtrebte Reichsfreiheit. Als erſte norddeutſche 
Stadt ſchloß es ſich der Reformation an, nachdem 1524 Luther in der Johanniskirche 
gepredigt hatte, und es entwickelte ein beſonders reges proteſtantiſches Schrifttum, 
weshalb die Stadt den Ehrennamen „Unferes Herrgotts Kanzlei“ bekam. Noch lange 
hielt ſich der Charakter eines Erzſtiftes, aber eines proteſtantiſchen Erzſtiftes, das 
hundert Jahre lang ziemlich ſelbſtändig blieb. Seinen einzigartigen weltgeſchichtlichen 
Ruhm aber verdankt Magdeburg feiner Zerſtörung durch Tilly im Fahre 1651, die 
das einzige Beiſpiel der vollkommenen Vernichtung einer großen und ſtolzen 
deutſchen Stadt in neuerer Zeit iſt. Dieſe Zerſtörung iſt der tragiſche Höhepunkt 
unſerer deutſchen Glaubensſpaltung, ſie iſt für jeden von uns eine Art von ſchauerlichem 
Rund doch erhabenem Mythus. Dagegen ſteht jener Mythus fröhlicherer, techniſcher 

Art: Die Mär von den Magdeburger Halbkugeln des großen Bürgermeiſters Otto 
von Guericke, der als Stadtbaurat die Zerſtörung miterlebt hatte. Seine Erfindung 
der Luftpumpe war nichts weniger als die Vorausſetzung für die ganze moderne 
Kraftmaſchinentechnik! Nach 1648 wurde Magdeburg ein Bollwerk preußiſcher Macht. 
Leopold von Anhalt-Deſſau war 1702-47 Gouverneur der unter ihm ausgebauten 
Feſtung, die durch ihn, den „zweiten Gründer Magdeburgs“, die lichten Züge des 
preußiſchen Stils annahm. Dieſe nunmehr fo durchaus preußiſche Stadt, dieſen wich- 
tigen ſtrategiſchen Punkt verſuchte Königin Luiſe vergeblich durch eine Ausſprache 
dem Eroberer Napoleon wieder abzuringen. 

X% * 
x 


Daß man Nürnberger, Rotenburger oder Oinkelsbühler Bilder in Magdeburg 
faft nicht findet, beruht auf der gewaltigen Vernichtung durch den Brand. Darum ift 
hier vielleicht nicht jener warme, bildneriſche und bunte Hauch zu verſpüren wie dort 
und in den Fachwerkſtraßen Goslars und Hildesheims oder wie im Germaniſchen 
Muſeum. Alles Holzwerk des Mittelalters und der Renaiſſance wurde mit allem 
übrigen Brennbaren vernichtet, auch die Werke der Malkunſt, der Metallarbeit, der 
Glasmalerei, der Weberei, Hausrat, Schriften und Drucke. Aber in den Kirchen blieb 
viel ſteinernes Bildwerk unverſehrt. i 

Wie zum freundlichen Ausgleich für fo viel Verluſt beſitzt Magdeburg fein herr- 
liches, in vieler Hinficht einzigartig angeordnetes Kaiſer-Friedrich-Muſeum für Stadt- 
geſchichte, Kunſt- und Kunſtgewerbe, und es wird demmächſt ein beſonderes Muſeum 
für Stadtgeſchichte und heimatliche Volkskunde eröffnen. Man wird ſich darauf freuen 
dürfen, denn Magdeburg brachte allerhand intereſſante Familien und Männer hervor, 
außer den ſchon genannten den General von Steuben, Matthiſſon, Zſchokke, Frieſen, 
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Eroberung Magdeburgs durch Tilly am 10. Mai 1631 (Nach einem zeitgenössischen Stich) 


Flugbild Magdeburgs von Südwest. Vorn das breite Eisenbahngelände, in der Mitte oben der 
Dom, dahinter die Stromelbe, die Insel Rotes Horn mit dem Zollhafen und der in die Strom- 
elbe mündenden Alten Elbe. Breiter Weg und Otto v. Guericke-Straße zeichnen sich deutlich ab. 
(Phot. Bildflug G. m. b. H.) 
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Die älteste auffindbare magdeburgische Zeitung vom 30. Juni 1626 gedruckt, in der Faber- 
schen Buchdruckerei von Andreas Betzel (Phot. Städt. Presseamt, Magdeburg) 


Blick aus dem romantischen Kreuzgang in den Hof des Klosters Unserer Lieben Frau 


(Phot. Rudolf Hatzold, Magdeburg) 


d Katharina vom Breiten Weg aus gesehen (Phot. Städt. Presseamt) 
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Der Dom zu St. Maurit 


Der alte Markt mit dem Rathaus, davor das Reiterdenkmal. Hinten die Johanniskirche, an der 
rechts vorbei der Johannisberg zur Strombrücke führt (Phot. Städt. Presseamt) 


Das Reiterdenkmal, errichtet um 1240 


Barockhäuser an der Ecke von Breiter Weg und Himmelreichstraße 
(Phot. Städt. Presseamt, Magdeburg) 


Links: Stadthalle und Ausstellungsturm auf dem Roten Horn. — Rechts: Pferdetor auf dem 
Ausstellungsgelände (Photos: Hatzold) 


Löschturm und Kohlenturm der großen Gaserei Mitteldeutschland-A.G. (Phot. Röhr, Magdeburg) 
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Immermann. Fritz Reuter verbrachte in Magdeburg feine „Feſtungstid“, Werner 
von Siemens begann hier als Artillerieoffizier zu erfinden, Otto Gruſon ſtellte ſich 
hinter feine Panzerplatten und ließ fie zur Probe von ſchweren Geſchützen beſchießen, 
derſelbe naturforſchende Gruſon, der dann das „induſtrielle“ Magdeburg durch die 
berühmten Gewächshäuſer verſchönerte. Hindenburg war hier kommandierender 
General. Es fei auch erinnert an die Faberſche Druckerei, die vor vierhundert Jahren 
für Luther arbeitete, die uralte „Magdeburgiſche Zeitung“ herausgibt, und auf deren 
Oach ſich die erſte Wetterwarte des europäiſchen Kontinents befand, die das neue 
Hochhaus des Verlags noch heute birgt. 


* * 
* 


Verläßt man den Hauptbahnhof Magdeburgs, ſo begegnet man hier den üblichen 
Bauten des 19. Jahrhunderts. Aber es fällt auf, daß nicht nur eine, ſondern eine An- 
zahl von Straßen parallel einen ſchmalen Häuſerſtreifen des 19. Jahrhunderts zur 
Otto-von-Guericke-Straße (früher Kaiſerſtraße) hin durchſtößt, jenſeits welcher die 
alten Stadtteile beginnen. Auch hier können wir wiederum parallel auf mehreren 
Wegen bis zum Breiten Wege vordringen, der ſchon in früher Zeit die Südweſt⸗ 
Nordoſtachſe der Stadt bildete. Der Stadtkern iſt alſo nicht kreisähnlich, ſondern die 
Stadt hat eine beſondere Struktur. Sie iſt nicht um den Dom winklig herumgebaut, 
ſondern die großen Kirchen liegen in der Längsrichtung wie angereiht, und dieſe 
Längsrichtung iſt wiederum der Ausdruck dafür, daß Magdeburg ſich längs der Elbe 
erſtreckt, ſo daß die Elbrichtung auf die Richtung jener Hauptſtraßen einwirkte. Dieſe 
klare Reihung des Stadtgefüges verleiht Magdeburg trotz der etwas winkligen und 
engen, durch die lange Feſtungszeit hervorgerufenen Bauweiſe ein klares Gepräge. 
Man findet ſich leicht zurecht, ſchnell kommt man vom Breiten Weg und ſeinen von 
modernem Geſchäftsleben erfüllten Barockbauten links und rechts in die Straßen 
und Gaſſen der alten Stadt hinein. Bahn und Elbe ſind nie fern. Nur hundert Meter 
vom Breiten Weg liegen Dom, Heiliggeiſtkirche, Rathaus, Ulrichskirche, an ihm ſelbſt 
die Katharinenkirche. In dem Zeil des alten Stadtkerns zwiſchen Breitem Weg und 
Stromelbe ſtecken die Schönheiten der mittelalterlichen Stadt. Im Süden der wunder- 
bare gotiſche Dom, der noch etwas romaniſch wirkt. Da iſt ſtill und breit, mit 
Bäumen bepflanzt, der Domplatz, den der alte Defjauer ſchuf, von würdigen Barod- 
häuſern umrahmt, im Bannkreiſe der gewaltigen Kirche. Preußentum des 18. Jahr- 
hunderts verbindet ſich hier mit romaniſch umhauchter Gotik des Mittelalters zu einer 
feierlichen Einheit. Einige Schritte weiter führen uns zur Liebfrauenkirche mit ihrem 
edlen romaniſchen Kreuzgang, und man fühlt fich, mitten in Magdeburg, nach Maul- 
bronn verſetzt. Da ift ferner das ſchöne Spätrenaiſſance-Rathaus aus dem 17. Jahr- 
hundert. Das erſtaunliche Reiterdenkmal ſteht vor ihm wie ein großes Sakraments- 
haus. Man weiß von ihm nur, daß es um 1240 errichtet wurde, aber nicht, ob es Otto 
den Großen, Otto den Zweiten oder Karl den Großen oder nur die Idee des Kaiſers 
darſtellen foll, Mit dem Bamberger Reiter und den Naumburger Vildwerken gehört 
es zu den ganz großen Denkmälern deutſcher Kunſt und Geſchichte. Da liegt die hohe 
Johanniskirche, in der Luther predigte, an der Fohannisbergſtraße, jener Ausfall- 
ſtraße vom Breiten Weg zum Fluß hinunter, die während des Mittelalters den Weg 
der Germaniſierung und Chriſtianiſierung nach Oſten hin bezeichnete. 

Für große Teile dieſes Stadtkerns zwiſchen Breitem Weg und Elbe gilt ein 
merkwürdiges Verhältnis von Haus zu Stadtgrundriß. Das Winklige, Enge des 
Grundriſſes iſt mittelalterlich. Die Häuſer aber, mit denen man nach dem großen 
Brande die vernichteten Quartiere wieder anfüllte, tragen barockes Gepräge. Guericke 
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hatte zwar einen neuen Stadtgrundriß entworfen, aber Not und Eile erzeugten 
dieſes eigentümliche Gebilde aus Mittelalter und Barock, welches dadurch belebt wird, 
daß es ſich über den Steilhang der Elbe hinbreitet, über jene letzte Stelle, wo die Elbe 
Felsgeſtein berührt. So entſtehen in dieſem barock-mittelalterlichen Teil einige Treppen- 
gaſſen, die halb maleriſch, halb nüchtern, aber jedenfalls höchſt eigenartig ſind. 

Als ganzes geſehen ſtellt ſomit das alte Magdeburg ein Gemiſch von ſchöner 
Anreihung, breiter Überſichtlichkeit und trotzdem von feſtungshafter Enge und Wintlig- 
keit dar. An der Elbe ſelbſt nehmen wir einen erheblichen ſtädtebaulichen Nachteil 
wahr. Zwar erſtreckt ſich über einige hundert Meter hinter dem Dom der vom alten 
Deſſauer errichtete Fürſtenwall, und man ſtößt auf ſchöne alte Nutzbauten wie den 
Packhof, aber überall hat ſich die Induftrie- und Hafenbahn zwifchen Ufer und Stadt 
gedrängt, die nicht frei und lebendig zum Strom hinausſchwingt. 

So wird die Majeſtät der hier rot hundertfünfzig Meter breiten Elbe, wird ihr 
großartiges landſchaftliches Verhältnis zur Stadt und ihrer Silhouette erft von der 
Strominſel Rotes Horn, etwa vom Turm des Ausſtellungsparkes aus ſichtbar. Dieſes 
Bild iſt beherrſcht von der Tatſache, daß ſich Magdeburg von Nord nach Süd, das 

Note Horn von Süd nach Nord nach dem Zuſammenfluß von Stromelbe und Alter 
Elbe hin zuſpitzt. Auf dem Roten Horn blinkt im Ausſtellungspark der Adolf-Mittag- 
See, nördlich aber der Zollhafen und die ineinandermündenden, Zitadelle und Hafen- 
bauten umſchließenden Ströme. Jenſeits der Stromelbe ragt im Weſten die Reihe 
der ſieben doppeltürmigen Kirchen, herrſcht die gewaltige Maſſe des Doms, zeugen 
hier und dort Rauch und Nebel von der Mächtigkeit der Magdeburger Induſtrie und 
dem Umfang des Bahnverkehrs. 


* * 
* 


Die eigentliche Stadt Magdeburg mit der Alten Neuſtadt im Norden iſt ganz 
und gar von der Elbe und den Bahnlinien umſchloſſen. Abgeſehen von der Brücken- 
vorſtadt Friedrichſtadt öſtlich der Elbe hängen die Vorſtädte: Neue Neuftadt im Norden, 
Wilhelmſtadt im Weſten, Sudenburg im Südweſten und Budau im Südoſten wie 
ſelbſtändige kleine Städte an dem Hauptkörper der Stadt und wachſen hier mit eigenen 
Umriſſen in die Ebene hinaus. So vermittelt einem ſchon das Kartenbild den Eindruck 
der Ebene; denn die Vorſtädte find ungehindert, frei, mit geraden Straßen und recht- 
winkligen Häuſerblocks flach auskriſtalliſiert, nicht geformt durch Flüſſe, Hügel, Hänge, 
Täler, Schluchten. Magdeburg iſt eine Stadt der Ebene, des Stroms, der Bahn. 
Aber der letzte Ausklang der Mittelgebirge, der anſtehende Fels am weſtlichen „Prall- 
ufer“ der Elbe, hat jenes nicht allzu bedeutende hohe Ufer geſchaffen, das ſich heute 
im Häuſergewirr durch die Steigung des Fohannisberges und der Treppengaſſen 
ausdrückt. 

Alſo Stadt des norddeutſchen Tieflandes, Stadt des eiszeitlichen Bodens, aber 
nicht jener gewaltigen Moränenaufſchüttungen und dürren Sande, ſondern des 
fruchtbarſten Bodens der Siluvialzeit, des Lößes. Mitten durch Oeutſchland zieht 
von der Rheinifhen Bucht im Weſten bis zur Schleſiſchen Bucht im Often ein bald 
breiter, bald ſchmaler Lößſtreifen. Ziemlich genau in der Mitte bieles Lößbandes, 
am Rande der Börde, liegt Magdeburg. Außer der Elbe iſt es dieſe Börde, die, mit 
fruchtbarem ſchwerem Boden, reich durch Steinſalz, Kali und Braunkohle, Magdeburg 
landſchaftlich umfängt. 

Magdeburg verknüpft die weſt- und die oſtdeutſche Bodenkultur, es ſteht zwiſchen 
beiden mitten darin. Im Löß der Börde gedeiht Weizen, Zuckerrübe, Gemüſe, in der 
Altmark und öſtlich der Elbe erſtrecken ſich die weiten Anbauflächen der Kartoffel und 
der Gerſte, zudem Kulturen von Zichorie und Zwiebel. Hiermit drückt ſich ſchon vom 
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Boden und der Bodenkultur etwas aus, das für Magdeburg höchſt bezeichnend iſt: 
das Ineinanderſpielen, das Zuſammenſtrahlen beſonders vieler deutſcher Zuſtände und 
Kräfte. Es iſt faſt unmöglich, zu ſagen, ob Magdeburg zu Nord- oder Mitteldeutſchland 
gehöre, und ob es eher weft- oder eher oſtdeutſchen Charakter trage. Wenn auch der Bayer 
Magdeburg als „norddeutſch“ empfindet, vom eigentlich norddeutſchen Standort aus 
ſehen die Dinge anders aus. Magdeburg ift nicht ausgeſprochen norddeutſch, nicht mittel- 
deutſch, nicht oſt- und nicht weſtdeutſch, es klingt aus Nord- und Witteldeutſchem, Oft- 
und Weſtdeutſchem zuſammen. Es liegt in der Nachbarſchaft altmärkifch-brandenburgi- 
ſcher Landſchaft, aber auch der mitteldeutſchen Gebirge, vor allem des Harzes. Die 
Hauptſtadt der preußiſchen Provinz Sachſen ift dem Staate Sachſen und Anhalt ver- 
wandt, es leitet vom Altmärkiſchen zum Sächſiſchen über, aber es hat auch ſtarken 
niederdeutſchen Einſchlag. Obwohl ſüdlicher liegend als Berlin, wirkt es nieder- 
deutſcher durch die Mundart des Volkes in der Altſtadt, durch das gewaltige Strombild. 
Vergeſſen wir nicht, daß dieſer Strom bei Magdeburg nach Norden umbiegt, und dann 
doch wieder, bei Havelberg, die alte Nordweſtrichtung nach Hamburg aufnimmt. Die 
große Flußſtraße weiſt alſo nach Norden und Nordweſten. Magdeburg liegt Hamburg 
in der Luftlinie um ſiebzig Kilometer näher als Berlin. Zwiſchen Hamburg und Oresden 
befindet es ſich in der Mitte, nach Berlin führen auf unbehinderter Ebene die beſten 
Bahnen und Straßen, nach Südweſt tun ſich rings um den Harz die Verkehrswege 
in die deutſchen Mittelgebirgslande auf. 

So ift Magdeburg nach vielen verſchiedenen Gauen und nach mehreren Spiel- 
arten deutſchen Weſens hin verwandt, ein Strahlenbündel aller möglichen deutſchen 
Wirkungen läuft durch ſein geographiſches, geiſtiges, wirtſchaftliches und kulturelles 
Gefüge. Es hat etwas von Braunſchweig, Halberſtadt, Halle, Wittenberg, Berlin, 
Lüneburg, aber alles doch im „Magdeburgiſchen“ vereint. Wären die geſchichtlichen 
Dinge anders gelaufen, etwa unter dynaſtiſcher Führung und ohne die große Ber- 
ſtörung, ſo hätte hier die würdige Hauptſtadt des Reiches entſtehen können, mitten in 
Deutſchland, viel mehr Elemente deutſchen Weſens in ſich begreifend als Berlin, auf 
altdeutſchem Boden und doch ſchon nach Oſten weiſend. 


* * 
* 


Magdeburgs reichverflochtene Mittellage, ſein Beſitz an nord- und mitteldeutſchen 
Zuſtänden erhält eine kräftige Belebung im Praktiſchen durch ſeine Stellung im Netz 
des Verkehrs. Da liegt es zunächſt am zweitgrößten Strom des Reiches, an deſſen 
günſtigſtem Übergang, aber es hängt auch mitten drin im Syſtem der künſtlichen 
Waſſerwege, mitten im Waſſerſtraßennetz Nord- und Mitteldeutſchlands in dieſer 
Maſchinerie aus Kanälen, regulierten Strömen und Flüſſen, Schleuſen, Treidelwegen, 
deren Hauptzentrale nach Vollendung des Wittellandkanales Magdeburg werden wird. 
Schon heute iſt Magdeburg mit einem jährlichen Güterumſchlag von etwa 1400000 
Tonnen der größte Binnenhafen an der Elbe, deſſen verſchiedene Baſſins, Kais, 
Gleiſe, Packhöfe weite Gebiete an der Elbe kaufmänniſch beleben. Durch dieſes fongen- 
trierte Waſſerverkehrsſyſtem Magdeburgs laufen nun aber zehn Fernverkehrsſtraßen, 
vier Straßen zweiter Ordnung, und in Zukunft wird es der Kreuzungspunkt der Auto- 
bahnen Königsberg-Berlin Hannover -Köln und Hamburg- Uelzen Salzwedel — 
Gardelegen -Leipzig-Chemnitz fein, welche Autobahnen fich ihrerſeits wieder an wih- 
tige Kreuzungspunkte der Bahn anlehnen. Zehn Eiſenbahnſtrecken ſtrahlen von 
Magdeburg aus, faſt dreieinhalb Millionen Fahrkarten werden hier jährlich verkauft, 
ſiebenhunderttauſend mehr als in Halle; achthunderttauſend Tonnen Güter werden 
im Jahre auf dem Schienenweg verfandt, zwei Millionen aufgenommen. Dieſer 
Warenumſchlag gibt eine Vorſtellung vom Berkehr und Getriebe der Stadt, aber 
auch von der Verbrauchskraft ihrer 510000 Einwohner. Man ſchaue, um vieles 
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von Magdeburg mit zwei Blicken zu umfpannen, vom modernen Hochhaus des vier- 
hundert Jahre alten Faberſchen Verlages gegen Weſten auf das breite Gelände der 
Eiſenbahn, dann öſtlich über den Dom hin zur Elbe mit ihren Häfen. 


* * 
* 


Die magdeburgiſche Lebhaftigkeit von Handel und Wandel beruht auf dem Zu- 
ſammenſtoß von regem, landwirtſchaftlichem, aus der Börde genährtem Geiſt und der 
Induſtrie, die aus der Mittellage, dem Verkehr, aber auch wiederum von der Land- 
wirtſchaft genährt iſt. Dieſe Landwirtſchaft aber trägt zwar ein kräftiges, doch nicht 
wie in München, ein bäuerliches Gepräge nach Magdeburg hinein. Die landwirtſchaft⸗ 
lichen Grundlagen ſind hier breit, gediegen, mächtig, und haben ſich mit einem ins 
Weite greifenden Handels- und Gewerbegeiſt vermählt. Man betreibt um Magdeburg 
die Landwirtſchaft „intenſiv“, man lebt im Weizenüberſchußgebiet, die Zuckerrübe der 
Börde nimmt Weltgeltung in Anſpruch, man züchtet Saatkartoffeln und hat ſchönes 
Vieh. So treibt man in der Stadt Getreide- und Süngemittelhandel, hat feine Pro- 
duktenbörſe (jetzt Großmarkt), und alljährlich ſtrömen Tauſende von Händlern zum 
Getreidehandelstag hierher. Man hat die Zuckerbörſe und den Viehmarkt, man braut 
Vier, verarbeitet die Zuckerrübe, legt Gurken ein, macht faſt fo viele Konſerven wie 
in Braunſchweig, außerdem Magdeburger Sauerkohl. Und da man ſowieſo mit Zucker 
zu tun hat, verlegte man fih auch auf Sacharin, deffen Rohſtoff aber nicht aus der 
Rübe, fondern aus dem Kali der Börde ſtammt. 


* N 
* 


Magdeburg in feiner Bördelandſchaft übertrug frühzeitig einen gewiſſen Hang 
nach Induſtrialiſierung aufs Land. Gewerbefleiß, fetter Boden, große Güter, der 
Orang, die Landwirtſchaft zu intenfivieren und die gute Verkehrslage mögen ihn 
hervorgerufen haben. Rudolf Wolf baute hier 1862 ſeine erſte Lokomobile, die heute 
im Deutfchen Muſeum ſteht, und feine zweite, eine ſtationäre (räderloſe) Lokomobile 
ſieht man noch in der Kraftzentrale von R. Wolf A.-G. in Magdeburg-Budau wie 
ein niedliches Spielzeug zu Füßen gewaltiger moderner Lokomobilen ausruhen, die 
herrlich blitzende Schwungräder hoch über oder tief unter dem Keſſel ſanft, aber ge- 
ſchwind kreiſen laſſen. Die Firma Krupp-Gruſonwerk A.-G. kombiniert den Geiſt von 
Eſſen an der Ruhr mit dem von Magdeburg. Es mag wohl urſprünglich die Kon- 
kurrenz in Gußſtahl und Panzerplatten geweſen fein, die dann diefe Ehe hervorrief. 
Wenn man durch die Krupp-Gruſonwerke geht, ſo ſieht es hier ſchwerinduſtriell nach 
Art von Eſſen an der Ruhr aus. Schwere Gußteile werden bearbeitet, ausgedehnte 
Einzelprojekte von Wehranlagen konſtruiert. Bei Krupp ſieht man die erſtaunlichſten 
Zerkleinerungs- und Aufbereitungsmaſchinen für Geſteine und Erze, Zement und 
Walzwerke. Dann iſt da die Maſchinenfabrik von Polte und der Apparatebau von 
Schäffer & Budenberg. Es gibt im induſtriellen Magdeburg Werkzeugmaſchinen- 
fabriken, Armaturenfabriken, eine Nähmaſchinenfabrik, Mühlenbauanſtalten, Mühl- 
ſtein- und Eismaſchinenfabriken. Man baut Maſchinen für Kohlen- und Kalibergbau, 
Transport- und Förderanlagen und außer Lokomobilen andere landwirtſchaftliche 
Maſchinen. Alles in allem: ein ſchwerinduſtrieller Hauch hat ſich über Magdeburg 
gebreitet, nicht fo ſchwer wie in Effen an der Ruhr, auch nicht liebenswürdiger als in 
Eſſen, aber doch erdgebundener. Kein Steinkohlengeiſt, ſondern der Geiſt von Weizen, 
Braunkohle und Kali ſchwebt für den, deſſen Sinne ſo etwas aufzunehmen vermögen, 


über Buckau und Sudenburg. e 


* 
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Don den Wohnblöcken der Proletarier und aus dem endloſen Schrebergärten- 
gehege, worin Magdeburg eingebettet liegt, flatterte jahrelang überall die rote Fahne. 
In der langen Zeit der Anentſchiedenheit laſtete gerade über Magdeburg viel ſtickige 
Luft. Hier ſtöhnte man beſonders ſchwer unter der Arbeitsloſigkeit, konnte man ſich 
kaum retten vor finanziellen Nöten. Die Luft ift reiner und friſcher geworden. Überall 
rührt und regt es ſich. Man baut an den Brücken, ſtellt neue Arbeiter ein. Die Gieſcheſche 
Zinkhütte beginnt emporzuwachſen, die Autobahnſtraßen werden in Angriff ge- 
nommen. Der neue Abſchnitt von Magdeburgs Geſchichte beginnt innerhalb einer 
ganz neuen Oynamik des Reiches auf allen Gebieten, die gerade in dieſer alle Deut- 
Iden umfaſſenden Dynamik für Magdeburg verheißungsvoll ift. In ſolchem Kräfte- 
ſpiel zwiſchen allen deutſchen Städten werden einzelne bald überraſchend hervortreten, 
andere gelegentlich zurücktreten. Gelänge es Magdeburg, der Kraft ſeines Handels, 
ſeiner Börde, ſeines Gewerbes, ſeines Stromes, ſeines Verkehrs eine Stätte für Geiſt 
und Wiſſenſchaft hinzuzufügen, ſo könnte ſich Großes ergeben. 


ERWIN NF USTADTER 
Das Lachen aus der Gruft 


Eine Erzählung aus Kronftaöt 


Es iſt ſo lange her, daß nur noch die älteſten Grauköpfe davon zu erzählen 
wiſſen, darum ift es aber nicht weniger wahr. Und es ift nicht nur wahr, weil 
es wirklich geſchehen, ſondern vielmehr noch, weil es immer wieder geſchehen 
könnte — ſolange unſere Berge nämlich den ſonderbaren Tropfen in jedes echten 
Kroners Geblüt träufen, der es mit Zeit und Ewigkeit trotzig lachend aufnimmt. 

Damals, als auch die Obrigkeit noch ſächſiſch fluchte; als auch die drei 
„Blauen“, die Büttel, für die Stadt zu viel waren — ſofern man ſie nicht als 
letzte Vertreter ihrer einſtigen Machtbefugnis gelten laſſen wollte — damals, 
als die Maſchine auch hierzulande einzudringen und der beſinnlichen Handarbeit 
den ſichern goldenen Boden wegzufreſſen begann: da wandelte noch des reichen 
Buertmes Turmgeſtalt durch diefe Gaſſen. Und fo wie der Großen Glocke Klang 
jedem Kroner Ohr vertraut war, ſo dieſes mächtigen Leibes Lachen, wenn es 
ob einer ſaftigen Scherzrede oder derben Poſſe Widerhall weckend durch die 
Gaſſen mit ihren gewölbten Torgängen rollte. 

Der Letzte war er einer langen Ahnenreihe von Tuchmachern, des Gewerbes, 
das den Namen der Stadt weithin berühmt gemacht und das nun feinen Todes- 
kampf kämpfte gegen die Maſchine. Er fah es kommen, das Unvermeidliche; er 
wußte, daß er auf verlorenem Poſten aushielt. Aber: „Ich und mein Haus, 
wir wollen nicht der Maſchine dienen. Ich pfeife auf den Dampf, wie er auf 
euch pfeift!“ Und dabei blieb es. Er wuſch die Tuche wie bisher im Bächlein der 
Burggaſſe und ſpannte fie wie vordem auf dem Rahmenberg in die Sonne. Und 
ſie waren ohne Fehl und dauerhaft wie immer, und viele der alten Kunden 
blieben ihnen treu, aber was half das? Rings um ihn bröckelte es ab; feine Ge- 
noſſen ſah er unter- oder übergehen zum Feinde, einen nach dem andern; er 
auf ſeinen wohlgefüllten Truhen und Kaſten ragte noch wie ein Fels aus der 
Flut, aber für wie lange? 
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Man wußte nicht genau, wie es um ihn ſtand, aber man ſah ihn gewichtig 
und würdevoll zum Rate wie zum Schoppen fchreiten wie ehedem, und wenn 
er den Bauch am Wirtstiſche rieb und die Weingeiſter in ihm rumorten, 
konnte der alte Buertmes noch immer zu einem übermütigen und zu allen 
Streichen aufgelegten Jungen werden, und ſein Lachen rollte noch ebenſo 
machtvoll durch des Weinkellers Gewölbe, daß die halbvollen Fäſſer hallten: 
„Laßt nur“, lachte er, „laßt nur die Nimmerſatten! Erſt freſſen ſie einander 
und dann noch, zum Schluß, den Aſt, auf dem ſie ſitzen! Frohe Mahlzeit!“ Es 
gab aber welche, die immer und überall etwas zu wittern haben, und die wollten 
heraushören, daß dies Lachen nicht mehr ſo behäbig und unbekümmert klinge 
wie vordem, ſondern eher herausfordernd, wenn nicht gar vermeſſen. 

Eines Abends nun war er in der gewohnten Runde nicht erſchienen. Und 
bald lief das Geraun um, es habe der Tod zum erſtenmal bei ihm angeklopft. 
And wirklich, als er nach etlichen Tagen fich wieder blicken ließ, waren Mund und 
Auge etwas ſchiefgezogen, ſo als zielte er, und der eine Fuß ſchleppte ein wenig 
nach. Er aber ſchien davon nichts wahrhaben zu wollen, denn fo ſich's einer ein- 
fallen ließ, eine bekümmerte oder gar mitleidige Miene aufzuſetzen, dankte er 
mit ſolch ulkigem Pfeffer, daß all die Gaſſen hinter ihm her zwinkerndes Schmun- 
zeln und kopfſchüttelndes Staunen ihm folgten: „An dem wird noch die Hippe 
ſchartig!“ nickten ſie. „Der ſetzt ſich mit dem Leibhaftigen an den Tiſch, und ob 
es auf Vertrag, ob es auf Suff ankommt — ich wage nicht zu wetten, wer den 
andern in den Sack kriegte!“ raunte es achtungsvoll hinter ihm her. Und weil 
es juſt um Veſperzeit war und nach dem langen Sonnentag nun ein erſtes 
erfriſchendes Lüftchen das Tal hinunterfloß, war ſchon mancher vor Werkſtatt 
oder Laden getreten oder hatte fih gar fon aufs Bänkchen vors Haus geſetzt, 
fo daß des Grüßens und Raunens kein Ende war. 

Wie aber reckten ſich die Hälſe, als er nicht den gewohnten Weg zum Schop- 
penkeller einſchlug, ſondern, als fei das ſelbſtverſtändlich, die Schritte hinaus- 
lenkte vor die Stadt, dem Schloßberg zu. Was mochte er vorhaben? Das war 
nicht Brauch dazumal, und überdies, erſt jetzt fiel das richtig auf: warum hatte er 
denn ſein Feiertagsgewand aus eignem, feinſtem, dunkelblauem Tuche angetan? 

Er ſchritt indes des Wegs dahin wie einer, der ſeines Zieles gewiß iſt, 
gleichwohl aber Zeit hat. Er ließ die Blicke hinauf zu des Himmels blaßblauer 
Seide gleiten, unter deren Glanz mit ſchrillem Zwitſchern die Schwalben ſchon 
die Abreiſe rüſteten. Und fein Auge umfaßte die Hügel ringsum, die mit runden 
Buckeln und langen Rücken ſich wohlig in der Sonne lagerten, friedlich um die 
Stadt geſchart, wie gute mächtige Tiere um ihren kleinen Hirten. Obgleich die 
Sonne noch über dem Raupenberg ftand und kein Abendrot entzündet hatte, 
waren ſie doch wie ſachte von innen erglommen, und der Alte nickte verſonnen: 
„Die rüſten heuer aber früh für den Winterpelz!“ 

Merkwürdig, wie müd dieſer kurze Weg ihn heute machte! Er nahm den 
Hut vom Kopfe und wiſchte ſich die perlende Stirn: „Ja, ja“, lächelte er vor ſich 
hin, „deshalb kommen wohl auch die meiſten dieſes Weges gefahren, weils 
Gehen ihnen zu ſauer wird“, und damit klinkte er das Pförtchen zum Friedhof 
auf. Hier, im Schatten der Almen, Platanen und Linden war es kühl, kühl beinahe 
wie in einem Keller. Er ſetzte den Hut wieder auf und ſog die Luft witternd 
und prüfend tief ein, doch ſchien er nicht das zu finden, was er erwartet; all das 
ſommerliche Geblühe ſtrömte jetzt feinen ſtärkſten Duft aus, erfriſcht und kräftig 
durchmengt vom Erdgeruch, den des Totengräbers Begießen geweckt. Wie ein 
Rauſch des Lebens brauten Duft und Geleuchte über all dem Oahingegangenen, 
und groß ſchauten die ewigen Berge herein. 
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Tief zog der Totengräber, der etwas wunderliche Mieskes Miſch, den Hut, 
als er den reichen Buertmes gewahrte, der nun zur Gruft ſeiner Familie ſchritt. 
Was mochte den nur herführen? Oer erſchien doch Fahr für Jahr nur einmal, 
am Todestage feiner Frau, um nach dem Rechten zu ſehen und ihm, dem Miſch, 
ein Trinkgeld zu geben, damit er die Gruft ſtandesgemäß in Ordnung halte. 
Nun, das Geld hatte er heuer wie immer bekommen, aber was den Schmuck der 
Gruft betraf, da hatte er nicht das beſte Gewiſſen. Da es weder Miſchens Art 
war, raſch zu denken, noch ſein Beruf dies erforderte, hatte er ziemlich lange 
gebraucht, bis er es zum Einfall und Entſchluß gebracht, ein paar Topfpflanzen 
— H die er, wie er fagen wollte, eben erft fortgenommen, um fie abzu- 
pülen. 

Che er dies aber ins Werk ſetzen konnte, hörte er fich ſchon angerufen und fab, 
wie der alte Buertmes ihn mit ſeinem Stock heranwinkte. 

„Jetzt kommt es“, ſtöhnte Miſch insgeheim, denn mit des alten Buertmes 
Stock Bekanntſchaft zu machen, wenn man kein gutes Gewiſſen hatte, war nicht 
ratſam, Te ſehenswert er auch fein mochte. Stadtbekannt war er und feiner Halt- 
barkeit wegen berüchtigt. Von einer Reife hatte der Alte ihn mitgebracht, von 
Konſtantinopel, wenn nicht gar von noch weiter her aus dem Morgenland, ſo 
ging die Rede. Schlangenartig gefleckt war fein fremdländiſch Holz und lief oben, 

öchſt abſonderlicherweiſe, in eines drallen Weibleins Rumpf aus, das, der Him- 
mel mochte wiſſen warum, ſich vornüber neigte und im eignen Fiſchſchwanz 
verbiß. Vielleicht tat es das nur, um ſolcherart einen ringförmigen Griff zu 
ilden, — wer kann es ſagen? SC ` 

Nun, wie immer, es war dies ſicher ein febr merkwürdig Stück, und doch 
ſchob Miſch fih nur ſehr widerwillig und vorſichtig heran. Denn es war kein Ge- 
heimnis, daß dieſes Steckenweib den Teufel im zierlichen Leib hatte, wenn 
ſein Herr in übler Laune um ihn die Fauſt ſchloß. ; j 

Buertmes aber fab den Miſch gar nicht an, ſondern wies nur mit dem Stock 
auf den Gruftdeckel und ſagte ein einziges Wort „Aufmachen!“ Miſch traute 
feinen Ohren kaum. Wie? Was? Er ſollte die Gruft öffnen? Er wollte Einwände 
erheben, irgendetwas von Berufsvorſchriften vorbringen. Als er aber in des 
alten Rieſen zielendes Auge fab und fein Blick am Schlangen oder Weibſtecken 
oder wie das Teufelsding zu benennen ſein mochte, herabglitt, der noch immer 
auf die Dedplatten wies, wagte er nur die Ausflucht: die ſeien ihm allein zu 

wer, und der Gehilfe ſei ausgegangen. Der Alte maß ihn ſpöttiſch von der 
Seite, ſah ſich dann kurz um, hob den Stock und wies auf ein unweit begonnenes 
Grab: „Die Spitzhaue!“ befahl er. Miſch wollte es ſcheinen, er ſei verzaubert; 
eh er ſich's recht verſah, hatte er ſie auch ſchon geholt und war dabei, dem Wink 
des ſtummberedten Stockes folgend, fie durch die Ringe der Dedplatte zu ſtecken. 
Dann beugte ſich der Alte nieder, faßte mit der Linken zu, während er, der Miſch, 
mit beiden Händen zupacken mußte, und: Hor ruck! war die erſte Platte gehoben. 
Alſo geſchah es auch mit den beiden andern. Hann ſtand der Alte und ſah, über 
den Stock geneigt, aufmerkſam hinunter. 
in dumpfig⸗kühler Modergeruch ftieg langſam in den lauen Sommer- 
abend. Sauber geſchichtet lagen dort unten etliche Särge, ungefüg und Spinn- 
web umzogen, aus gediegenem, ſchwerem Eichenholz. Als wären ſie eingekellert! 
Iſchoß ge: dem Alten durch den Sinn. „Wie den Wein ſperrt man euch in ein 
Eichengehäufe“, ſpann er den Faden weiter. Erft gibt es einen Aufruhr, ein 
Gären und Rumoren, und dann kommt das große Raften, die tiefe Ruhe. 
Eigentlich ein ganz friedlicher Gedanke. Hm. Und der Wein wird, je länger er 
liegt, deſto feuriger, edler, reiner, — wie iſt das nun eigentlich mit unſereinem?!“ 
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— Den Stock vor die geſpreizten Beine geſtemmt, die Hände darauf verſchränkt 
und die Stirne gerunzelt, ſtarrte er eine Weile hinunter. 

Auf einmal langte er in die Weſtentaſche, holte zwiſchen zwei Fingern etwas 
Glänzendes draus hervor und hielt es Miſch unter die Nafe: „Zur Sonne, Miſch! 
Einen halben Eimer Ruländer, vom zwanziger Jahrgang. Aber dalli!“ Dem 
Miſch, dem armen, wirbelten die Sinne: ein Gulden flimmerte ihm da vor der 
Naſe. Ein ganzer, dicker Gulden! Und in die Naſe ſtieg ihm ſchon des Ruländers 
verführeriſcher Duft, den er bislang von ferne nur geſchnuppert, wenn's reiche 
Hochzeiten und ſchwere Gaſtereien gab, dort in der „Sonne“, die, ſo recht wie das 
Widerſpiel des Friedhofs, am anderen Ende der Schloßbergzeile ihr gaſtlich 
Tor für jedermann geöffnet hielt. 

Dies liebliche Zuſammenklingen, dieſer wahre Naſenzauber, lächelte alle 
Bedenken fort, die ſich langſam hatten vorarbeiten wollen. Er machte eine 
unbeholfene Bewegung, doch ehe noch die Frage über die ſchwere Zunge konnte, 
kam ſchon die Antwort: Ja, ja, er warte hier. Her ſolle er den Wein bringen und 
— zwei Gläſer nicht vergeſſen! 

Dies wollte den Miſch nun doch wunderlich bedünken, der Schlangenſtock 
aber wies ihm mit ſolchem Wink den Weg, daß er ſich ſchleunig trollte und 
erſt vor dem Tor bedenklich hinterm Ohre kratzte. Ihm war nicht ganz ge- 
heuer. Der alte Buertmes, das war ſo ein Kapitel! In der Stadt wußte 
man gar manchen Vers daraus zu erzählen, wenn auch viel ſchwerer ſich 
einen drauf zu machen. Aber andrerſeits war er doch auch ein ehrenfeſter 
Bürger, fürſichtigweiſer Hundertmann und Presbyter, alfo gewiſſermaßen 
Obrigkeit! Und überdies — er war der reiche Buertmes! Vielleicht wollte er 
fich bloß nobel zeigen und leutſelig für dieſen kleinen Dienft und ihm nach einem 
Gläschen Zutrunks das ganze Übrige ſpendieren? In Gottes Namen denn! 
Der Gulden in der Hand zog — wie ein Gaul, der ſtallwärts ſtrebt — zur „Sonne“ 
hin, und Miſch, der Gräber, folgte ihm und ſchunkelte davon mit Kopfſchütteln 
und Ohrenkratzen. 

Als er zurückkam, äugte er von draußen ſchon, durchs Gittertor, nach des 
Alten Turmgeſtalt. Doch als ſie nirgends zu erſpähen war, da kribbelten all 
die leiſen Zweifel, die er unterwegs in den Sack geſteckt, im Nu hervor und zwad- 
ten ihn in einer Art, daß er das faule Schunkeln ganz vergaß und durch das 
Pförtchen und zwiſchen den Gräbern hinfegte wie ein geſtiefelter Gorilla. 

Potztauſend, riß er aber Mund und Augen auf, als er dann vor der offenen 
Gruft ſtand. Saß da nicht auf ihrem Grunde, fein ſäuberlich auf ſein karriertes 
Sacktuch hinplaciert, um fih das Feiertagsgewand nicht zu beſchmutzen, im 
Kreis der Särge der alte Buertmes, zu feinen Füßen die Reſte einer zerbrochenen 
Leiter! Ganz friedlich ſaß er da und lächelte zu ihm, der ganz verdattert hinab- 
guckte, empor. Ja, was zum Henker hatte denn der alte Goliath dort in der 
Gruft zu ſuchen?! Niemand hatte dort etwas zu ſuchen außer ihm, dem 
Totengräber Miſch, und den, nach Brauch und Sitte, ihm anvertrauten ſtillen 
Mietern! 

Doch bevor er noch vom Lauf und vor Entrüſtung zu Atem und zu Worte 
kommen konnte, rollte es dumpf von unten: „Der Tropfen kommt mir eben 
recht, Miſch! Her damit!“ Zugleich erhob er ſich und trat heran und hatte mit 
einem Griff, ehe fih Miſch deffen verſah, den Korb mit Wein und Gläſern, den 
jener an den Rand der Gruft geſtellt, herabgehoben. Erſt als er eine der Flaſchen 
prüfend gegen das Licht hob, fand Miſch zur Sprache zurück: „Oas iſt er ſchon, 
der Ruländer, der richtige! Der Wirt ſelbſt hat ihn geholt, als ich gejagt, für 
wen er ſein ſollt“, verſicherte er eifrig. 
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Dann aber, als hätte er hierdurch gleichſam Breſche geſchlagen in feine 
Sprachloſigkeit, drängte haſtig ſtolpernd der beſorgte Unmut hinterdrein: „Wie 
zum ... wie in Gottes Nam’ ift Euer fürſichtig Weisheit daherein geraten?!“ 
„Auf der Leiter da“, deutete trocken der Alte. „Ja, aber ..“ „Wollt mir mal 
meine künftige Behauſung von innen beſchauen und Zwieſprach halten mit 
den ältern Jahrgängen, eh ich auch dies Faß da aufs Lager lege“, und er patſchte 
fih auf den Bauch und lachte, daß es gewaltig hallte in dem hohlen Gelak. „Ja, 
aber . begann der Miſch wieder und fab nachdenklich zu den Stücken der 
Leiter nieder, „aber ...“ „Larifari!“ ſchnitt ihm der Alte dazwiſchen und ordnete 
an: „Gib mal die Hand her!“ „Ja, aber ...“, zögerte dieſer, „jo könnt Ihr doch 
nicht heraus. Ich muß eine andere Leiter holen.“ Aber da hatte der Alte Miſchs 
Hand ſchon gepackt, ein Ruck, ein Stemmen und Auffangen — fo wie man mit 
einem Kinde ſpielt — und der Miſch ſtand auf einknickenden Knien unten in der 
Gruft vor dem gewaltigen Bauch. Ganz entgeiſtert ſtarrte er ihn an: „Ja, 
aber . „getzt Schluß mit allen Abers!“ polterte gutgelaunt ob feiner gelun- 
genen Lift der Alte und kramte vor den flatternden Augen des Berdatterten im 
Hoſenſack. Als er endlich ein Taſchenmeſſer daraus hervorzog, diente dies Miſchen 
nicht gerade zur Beruhigung. Anmerklich ließ er ſich noch tiefer in die Knie 
inken, und wie er ſo, den Kopf tief zwiſchen den Schultern, die Augen ängſtlich 
böſe huſchend, mit lang hängenden Armen am Boden nach einem handfeſten 

tüd der Leiter fingerte, da glich er wirklich auf ein Haar einem der traurig- 
tückiſchen Vierhänder, welche die Bosheit ihrer Herren zu Miſanthropen gemacht. 
Der Alte hatte aber offenbar anderes im Sinn, als Miſch den Garaus zu machen: 
ſtatt der gefürchteten großen Klinge ließ er den Korkzieher herausſchnappen, 
nahm eine Flaſche, bohrte ihn ein, zog — ohne die Flaſche zwiſchen die Knie zu 
klemmen! — und Klacks! war der Kork, der ihr gute dreißig Jahre feft im Halſe 
geſeſſen, draußen. Peter hob die Flaſche an die Nafe und ſog den Duft ein. Sein 

uge blinzelte und hob fih aus der Grube moderigem Düfter hinauf ins Freie, 
wo nun der Himmel Fanfarenrot durchs Blattwerk flammte. Dunkles Flöten 
ſpäter Amſeln und Wogen von Duft und Lauheit zogen durch die abendlichen 
Schatten all des üppigen Wachstums. i 

Merkwürdig! ſpintiſierte er; da ift dieſer Saft nun dreißig Jahre im Duntel ge- 
legen, und aus dem trüben, ſchalen Zeug ift in der Zeit folh Wundertrank gewor- 
den, der Geiſt und Feuer in alle Adern ſtrömen läßt. Gibt es nichts in uns, was fich 
ähnlich keltern, ausgären und ausklären ließe wie dieſer — zur Labe ſpäterer Ge- 
ſchlechter ? Er ſenkte den Kopf und maß die Särge mit einem zweifelvollen Blick. 
. Da ſtörte ihn aber ein Räufpern aus dem Sinnen. Miſch hatte fich bedacht 
dazwischen und entſchloſſen. Es ging ja doch nicht an, mit Weinflaſchen hier in 
der Gruft herumzuſtehen! Er mußte Bieles irgendwie dem fürſichtigweiſen Herrn 
bedeuten — vielleicht, indem er zu verſtehen gab, daß es Zeit ſei, den Friedhof 
abzuſperren? Aber er kam nicht dazu. 

„ „Gib mal die Gläſer her, Miſch!“ kam ihm der Alte wieder zuvor, und ehe 
Wiſch recht wußte, wie es zugegangen, hatte er ſchon ein Glas, gefüllt mit herrlich 
duftendem Ruländer, in der Hand und hörte des Alten Stimme: „So, dies 
erſte auf gute Nachbarſchaft!“ und fab ihn den Arm im Kreiſe ſchwenken. — Nun 
Gott mag wiſſen, was den Fürſichtigweiſen da ankommt, dachte Miſch. Dies 
gilt aber ganz offenbar dir, und da mußt du wohl Beſcheid tun, und fo murmelte 
Boch „Zuviel der Ehre!“ verſuchte es mit einem Kratzfuß und trank. Er trank, 
ſchlürfte und fog, als auch der letzte Tropfen den Schlund ſchon längſt hinab⸗ 


geglitten war, und, ganz im Nachgenuß verloren, ließ er dem erſten Kratzfuß 
noch einige weitere folgen. 
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Da hörte er die Flaſche gluckſen und merkte, daß ſich das Glas in feiner Hand 
wieder gefüllt hatte. Ei, das geht ja ganz wunderbar zu heute, ſtaunte er vor 
ſich hin und ſah mit ſchon halbverſchleierten Augen, wie ſich der Alte ſorgſam 
aufs Sacktuch niederließ. „Ja“, brummte er dann, „wenig Bequemlichkeit, Miſch, 
da in deinem Hotel! Beim Pokulieren wie beim Rat müſſen die Beine feiern, 
ſonſt wird nichts Rechtes draus. Verſtanden?!“ Und er ſtippte mit dem Schlan- 
genſtock Miſch an den Bauch. „Wie belieben?“ ſtotterte dieſer ganz verdutzt und 
hätte den Wein faſt verſchüttet. „Na, na“, begütigte der Alte, „daß dies Logis 
darauf nicht eingerichtet, das iſt nicht deine Schuld. Aber, was ich ſagen wollte“, 
und er zwinkerte wunderlich mit dem zielenden Auge, „wenn ich mal da herinnen 
liege, wenn dies Faß da eingekellert wird“ — er pochte feierlich auf feinen ſtatt⸗ 
lichen Bauch — „dann kannſt du ſtatt des Grünzeugs dort ein Bänkchen hinſtellen 
und hin und wieder, fo um die Schoppenzeit, einen Humpen Ruländers dazu — 
vielleicht, daß einer von den Stammtiſchbrüdern ſich herverirrt, oder ſonſt einer, 
dem nicht eben zu lachen zumut. Und es würde mich bedünken, nicht ganz unnütz 
da unten zu liegen, wenn ſolch einer, erheiterten Gemütes, ihn auf mein Ge- 
dächtnis leert und leichter von dannen geht, als er gekommen. — Na, und jetzt 
ex! Auf die Gemütlichkeit!“ — Der Wiſch, dem das von dem Gedächtnishumpen 
wie Glockenläuten klang, hatte, wenn auch nicht alles, ſo doch das begriffen, daß 
dem Alten ein Troſt geſchehe, wenn man den Humpen leere, und dazu war er 
von Herzen gern bereit und tat fröhlich Beſcheid. 

Und mit jedem Glaſe wußte er weniger einzuwenden gegen diefe fonder- 
bare Feier; mit jedem Glaſe dünkte ihn ſelbſtverſtändlicher, was der alte Goliath 
da vorbrachte und hochleben ließ. Er, der Miſch, war doch in manchem Grab, in 
mancher Gruft ſchon geſeſſen, wenn er verſchnauft von ſeiner Arbeit; ſo fröhlich 
und fo leichten Sinnes aber noch nie. Und aus feinem dankbaren, aufgelockerten 
Gemüte ſtimmte er alsbald, da ihm nichts Beſſeres einfiel, feinem Uberſchwang 
an die Luft zu verhelfen, Lieder an. Er brauchte da nicht lange zu tüfteln und 
zu wählen, es ſtellten ſich von ſelbſt die ein, die er am häufigſten zu hören bekam, 
und die, wie er in ſeiner Einfalt glaubte, ganz trefflich zur Gelegenheit paßten. 
Mit „Nun danket alle Gott“ fing es an, ſetzte ſich fort „Mit einem Fuß im Grabe“... 
und der ganzen Reihe erbaulicher und betrachtſamer Begräbnislieder. Das 
dünne, brüchige Stimmchen ſchwebte aus dem Dunkel hinauf ins Dämmer, in 
das ſich ſchon die erſten Sterne wirkten, und — nun war die Reihe an den alten 
Goliath gekommen, verdutzt zu ſchauen und mit feinem „Ja aber...“ zum 
Schweigen gewinkt und geſungen zu werden. Debt ließ fih der Miſch nicht mehr 
beirren, und als ſich der Alte einmal überzeugt, wie es um ihn ſtand, klopfte er 
ihm die Schulter und ließ ihn gewähren, indes er ſelbſt, mit einem eigentüm- 
lichen Lächeln um den ſchiefen Mund, zu einem Stern hinaufzielte. 

Er ſtand und ſah hinauf und war ſo verſunken, hatte ſo gänzlich vergeſſen, 
wo er war, und daß er wohl auch wieder mal da herausmüſſe — ſintemal er doch 
noch nicht zu den ordnungsgemäß hier Einquartierten gehörte — daß er es als 
höchſt unliebſame Störung empfand, auf einmal Stimmen und Schritte zu 
hören. Offenbar durch Miſchs Geſang gelockt, kamen fie näher und näher. Als 
die, die zu ihnen gehörten, fo nahe heran waren, daß er die Schatten der Geſtal⸗ 
ten gegen den Himmel unterſcheiden konnte — allem Anſchein nach war es 
Miſchens Ehehälfte und fein Gehilfe — langte er wortlos nach hinten, packte den 
ſingenden Miſch am Kragen und am Hoſenboden und ſtemmte ihn, der jäh ver- 
ſtummte, hinaus, den Schatten vor die Füße. Ein entſetzter Aufſchrei, ein Zurück- 
prallen. Und als nun der Alte, wenn auch auf das Sanfteſte, feinen Baß ertönen 
ließ, ſie ſollten eine Leiter herſchaffen, da machten ſie ſo haſtig kehrt und warfen 
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fo die Beine, daß ein Schlappſchuh in jähem Schwung dem Alten an die Glatze 
flog. Dieſer brach in ein Lachen aus, wie es dieſer Ort wohl noch nie vernommen 
es hallte und prallte, als fei eine Fuhre bobler Fäſſer ins Rollen gekommen. 
Gerade dieſer Umſtand aber, und daß Miſch, fo wie ihn der Alte herausgeſtemmt, 
nun vor der Gruft auf bloßem Boden ſitzend, alsbald wieder mit feinem Sing- 
ſang anhob, machte den Ausgeriſſenen Mut, ſich endlich wieder, wenn nun auch 
mit Windlichtern und Knütteln wohlverſehen, zu nahen. 

Nun war die Lage bald geklärt, das heißt, ſo weit dies dem alten Buertmes 
nötig oder dienlich ſchien. Nach der lieben Mitbürger Oafürhalten blieb allzuviel 
in Duntel gehüllt. Denn was der Ruländer und Geſang mit einer ſimplen Nach- 
prüfung der Gruft zu tun hatten, war nicht ſo leicht einleuchtend zu erklären, 
beſonders da Wiſch dicht hielt und es zu einer verbürgten Ausſage des Alten 
nicht mehr kam. Denn ſchon nach wenigen Tagen, als ſich das Für und Wider 
ob dieſes Argerniſſes in all den Kranz- und Stammtiſchrunden noch keineswegs 
beruhigt hatte, verkündete die Große Glocke allen den aufhorchenden Ohren, und 
weit über die Dächer hin den Bergen, daß nun das große, freie Bürgerlachen 
ausgeklungen in dieſen Gaſſen und davon gezogen in ein ander Land. 

And jetzt erſt ſickerte es langſam durch und lief von Mund zu Mund, was 
des Alten letztes Wort geweſen, als er aus ſeiner Gruft herausgeklettert: Nun 
habe er ſeine künftige Bleibe eingeweiht und gedenke ſich drin wohlzufühlen 
und fein abzuklären bis zum Jüngſten Tag — damit er ſich dereinſt vor dem Ru- 
länder nicht zu ſchämen brauche. r , í 

Es gab ein großes Kopfſchütteln, und die Meinungen waren ſehr geteilt 
ob der Deutung dieſes Ausſpruches, und ob der geiſtigen ſowie kirchlichen Ver- 
trauenswürdigkeit deſſen, der ihn getan. Als aber vollends die Sache mit dem 
Gedächtnishumpen ruchbar wurde, ſpaltete ſich die ganze Bürgerſchaft in zwei 
Lager, deren eines ſich über den ſcheuloſen Spötter oder Narren empörte, 
während das andere den Wohltäter und Weiſen verehrte. Es fehlte nicht viel, 
daß die Partei derer, die fih durch das Verbot der Behörde, den Gedächtnis- 
humpen aufzuſtellen, geſchädigt fühlte, einen Prozeß anſtrengte. e 

Miſch, der fih in wehmütigem Gedenken und Troſtverlangen ob der ein- 
maligen und wohl unwiederbringlich entgangenen Ruländer Herrlichkeit oft in 
der Nähe der Gruft umhertrieb, behauptete ſteif und feſt, daß es oftmals wie 
verhaltenes Lachen daraus töne. Böſe Zungen haben dies Gerede aufgegriffen 
und dahin gedreht und gedeutet, daß der Alte ſeine Mitbürger allzu gut gekannt 
und dafür geforgt habe, daß, wenn ſchon nicht fie ſelber, fo doch die andern über 
ſie, mit ihrer ewigen Streit- und Haderſucht und Parteiung, zu lachen hätten. 
E ig konnte der freundliche Gedanke des alten Buertmes ausgelegt 
n ; 

Er ift dadurch unverſehens in eine ſehr illuſtre Geſellſchaft geraten, und 
manchmal, GER Deele der Lebenden es zu toll treibt, iſt es wirklich, als 
wehe das heimliche Lachen dieſer Brüderſchaft über die Gräber hin. 
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Die Geſchichte der Menſchheit ift ein 
einziger Blutſtrom. Carducci. 


I. 


In allen Staaten, bei denen Spannungen mit ihren Nachbarn beſtehen, bewegt 
eine Frage alle Kreiſe der Bevölkerung: wie wird der nächſte Krieg ausſehen? Es 
herrſcht eine völlige Einmütigkeit darin, daß keinerlei Abmachungen oder Ronven- 
tionen es verhindern können, daß der Krieg ſich gegen die geſamte Bevölkerung, 
nicht nur gegen die bewaffnete Macht eines Landes richten wird. Es beſteht weiter 
Einmütigkeit, daß dieſer kommende Krieg von einer derartig grauſigen Furchtbar⸗ 
keit ſein wird, daß alle Schrecken, die bisher über die Menſchheit hereingebrochen 
ſind, von ihm übertroffen werden. Gleichzeitig mit oder nach dem Aufeinanderprallen 
der bewaffneten Streitkräfte werden gegen das Land und ſeine wehrloſen Bewohner 
Maßnahmen getroffen und mit den raffinierteſten Mitteln der Technik verbreitet 
werden, deren Folgen die menſchliche Vorſtellungskraft kaum mehr zu faſſen vermag. Nur 
die Verkündigungen der Apokalypſe geben einen Anhalt für das, was dann geſchieht. 

Die Viſionen der Apokalypſe werden vielleicht ſogar noch übertroffen werden 
infolge der rückſichtsloſen Einſetzung aller techniſchen Mittel. Die hochgerüſteten 
Staaten verfügen heute über Flugzeuge, für die eine Stundengeſchwindigkeit von 
350 km faſt ſchon das Normale iſt, mit einer Reichweite von 1500 km und einer Bom- 
bennußlaft von 1000 kg. Solche Flugzeuge können Giftgaſe von unausdenkbarer 
Fürchterlichkeit, ja auch Bazillen in das Land des Gegners bei oder vor der Kriegs- 
erklärung tragen, die alles Leben in weiten Landſtrichen auszurotten vermögen. 

Die Menſchheit hat aus den Erfahrungen des Weltkrieges nichts gelernt. Die 
verſchiedenen „Friedensverträge, die in den Pariſer Vororten geſchloſſen wurden, 
haben ſich längſt als ungeheurer Trug eines künſtlichen, papiernen und unbarmherzigen 
„Friedens“ entſchleiert, der niemand, weder Sieger noch Beſiegte, ruhig ſchlafen 
läßt. In allen Ländern, die nicht durch die Feſſeln der Verträge gebunden ſind, hat 
unmittelbar nach Kriegsende ein Wettrüſten eingeſetzt, das in der letzten Zeit ein faſt 
fieberhaftes Tempo angenommen hat. Die Mißachtung der heiligen Geſetze der 
Menſchheit und der Lebensberechtigung aller Völker hat eine Saat ausgeſtreut, die 
furchtbar aufgehen muß, um neue Vernichtung und unvorſtellbares Elend über die 
Menſchheit zu bringen. Der Pazifismus, den in feinem höchſt intereſſanten Buche 
„Wie ſieht der Krieg von morgen aus?“ (Berlin, Ernſt Rowohlt) Rocco 
Morretta den „unverbeſſerlichen Allerweltsnarren“ nennt, kann trotz beſonders 
eifriger Regſamkeit nur das eine bewirken: klar erkennen zu laffen, daß bei der Ge- 
brechlichkeit aller menſchlichen Einrichtungen nur der Wille des Stärkeren gilt, dem 
die Schwachen ſich bedingungslos unterwerfen müſſen bei Strafe der Vernichtung. 
An dieſem Tatbeſtand ändern auch alle feierlichen Friedensverträge, Völkerbunds⸗ 
beſchlüſſe, Nichtangriffspakte, und wie ſich immer ſolche Abmachungen nennen mögen, 
nicht das geringſte. Die Vernunft, nach der noch niemals die Welt regiert worden iſt, 
hat auf die künftige Entwicklung nicht den geringſten Einfluß. Geſetze der Menſch⸗ 
lichkeit find papierne Schemen, nichts wird den Starkgerüſteten hindern, die apo- 
kalyptiſchen Reiter gegen den Feind loszulaſſen. Die Sorge des Einzelnen, der Väter 
und Mütter um ihre Kinder, um Greiſe und Schwache, wiegt nicht ein Gran in der 
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Waage der Weltgeſchichte, die von ganz anderen Kräften beſtimmt und gelenkt wird. 
Um fo notwendiger ift es, der Wirklichkeit ohne Scheu ins Auge zu ſehen und fich 
Rechenſchaft darüber abzulegen, was geſchehen kann. 


II. 


Dieſer Aufgabe dient das Buch Morrettas. Auch dem wirklichkeitsnahen Menſchen, 
der jede Selbſttäuſchung ablehnt, kann ein Grauſen ankommen, wenn er nun lieſt, 
daß die Männer, die entſcheidend politiſche und militäriſche Entwicklungen beeinfluſſen 
werden, in eiskalter Überlegung, fußend auf dem Tatbeſtand, den wir umriſſen, feft- 
ſtellen, wie man die Schrecken der Apokalypſe zum Wohl des eignen Volkes noch 
fürchterlicher und wirkſamer geſtalten kann, als es bisher möglich war. Hier gibt es 
kein Grauen mehr, ſondern das Grauen wird in Regeln gebracht, und wir ſehen die 
Vertreter der verſchiedenen Theorien über das Geſicht des kommenden Krieges in 
vorerſt papiernen, heftigen Auseinanderſetzungen. Das Buch Morrettas ift von einem 
geiſtig freien, ſouveränen Standpunkt aus geſchrieben. Um fo mehr verdient es die 
Beachtung aller Kreiſe, die wenigſtens den beſcheidenen Wunſch haben, nicht blind der 
kommenden Vernichtung entgegenzugehen. e 

Der militäriſche Laie lieſt mit dem bekannten Kältegefühl im Rücken den Streit 
der Kriegsthevretiker. Er erfährt, daß es zwei große Richtungen gibt: erſtens die 
Richtung der Revolutionäre und zweitens die der Evolutioniſten. Die Revolutionäre 
oder die Materialſchwärmer glauben an die unbedingte Überlegenheit der Maſchine 
und der wiſſenſchaftlichen Technik über den Menſchen. Die Lehre ift zuſammengefaßt 
in der Theorie von Oouhet, in der Lehre vom chemiſchen Krieg und vom Bazillen- 
krieg und in der Lehre von Fuller, der Theorie der vollſtändigen Mechaniſierung. 

nen gegenüber ſtehen die Evolutioniſten, die an die Überlegenheit der zahlen 
mäßigen Stärke und des menſchlichen Geiſtes über die Maſchine glauben, ſie verbinden 
die Erfahrungen der kriegswiſſenſchaftlichen Überlieferung mit den Entwicklungs- 
notwendigkeiten der Kriegswiſſenſchaft. Sie vertreten die Lehre der politifh-mili- 
täriſchen Überrumpelung als dem einzigen und grundſätzlichen Ausdruck des Ent- 
ſcheidungskrieges. Ferner die Lehre von der Motorifierung der Landſtreitkräfte und 
endlich die Lehre vom totalen Krieg. CH 

Es wird gut fein, wenn jeder Einzelne, ohne bei den Einzelheiten dieſer Theorien 
zu verweilen, ſich darüber klar wird, daß das Schickſal, das andere über ihn bringen, 
alle Schrecken, die Menſchengeiſt nur erſinnen kann, als gegebene Faktoren einſetzt 
und nur erörtert, wie man ſie zur völligen Vernichtung des Gegners noch wirkſamer 
gebrauchen und inwieweit man ſich ſelber dagegen ſchützen kann. Die Abſchnitte über 
die Luftwaffe, über den chemiſchen Krieg, den Bazillenkrieg und die Motoriſierung 
der Landſtreitkräfte ſind von ſo aufregender Wirkung, daß auch der träge Leſer, der 
Senſationen braucht, um für einen Stoff ſich zu intereſſieren, durchaus auf ſeine 
Rechnung kommen wird. . 

Rocco Morretta bewahrt ſich gegenüber den verſchiedenen Theorien die geiſtig 
freie und ſelbſtändige Haltung, aus der heraus das geſamte Buch geſchrieben iſt. Er 
macht ſich keine der Theorien zu eigen, denn er weiß, daß der Krieg, einmal entfeſſelt, 
eigengeſetzlichen Verlauf nimmt und alle menſchlichen Berechnungen über den Haufen 
werfen und ſeine eigene furchtbare Praxis gegen die Theoretiker des Krieges ſetzen wird. 


III. 


Für uns Oeutſche aber gibt es nur eine Folgerung: uns tagtäglich klarzumachen, 
daß wir faſt wehrlos gegen eine Welt in Waffen ſtehen, in der wir nicht einen Freund 
mehr haben. Daß kein Jammern über Sieten Zuſtand irgend etwas nützt, fondern 
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nur der entſchloſſene Wille, da die Welt nun einmal fo ift, wie fie ift, alle uns ge- 
gebenen Möglichkeiten der Abwehr und des Schutzes auszubauen und, ehe nicht eine 
grundlegende Sinnesänderung der anderen eintritt, uns neue Möglichkeiten zur 
Aufrüſtung über die Feſſeln der Verträge hinaus zu ertrotzen. 

Die Menſchen, die ſchon 1918 glaubten, daß der Weltkrieg ein nutzloſes Blut- 
vergießen für die Entwicklung der menſchlichen Geſittung geweſen ſei, haben recht 
behalten. Die Menſchheit ſcheint noch eine neue und furchtbarere Lehre zu verlangen, 
bis die Vernunft auch nur einen beſcheidenen Platz in der Lenkung der Völker- 
ſchickſale erobern kann. Es kann aber auch fein, daß die Menſchheit in ihrer Verblendung 
eine Lehre empfangen wird, die den Keim zum Untergang des Menſchengeſchlechts in 
fidh birgt. Die Verantwortlichkeit der Verantwortlichen ift ins Ungemeſſene geſteigert. 


ERNST TIESSEN 
Mehr nationale Geographie 


IE 


Auch die einzelnen Wiſſenſchaften machen jetzt Vorſtöße in die nationale Front. 
Soweit die dabei fich voranſtellenden Perſönlichkeiten auch von der nötigen Gedanken- 
wärme und Verantwortungsfreudigkeit beſeelt ſind, iſt das nur zu begrüßen. Es iſt 
ein Merkmal dafür, daß der nationale Aufbruch auch den Zeil des deutſchen Geiftes- 
lebens ergriffen hat, der in ſeiner Berufstätigkeit vielfach am eheſten zu einer gewiſſen 
Einfiedelei verführt wird und außerdem häufig ſtärker als andere Volksteile mit inter- 
nationalen Gefühlen und Bedürfniſſen zu tun hat. 

Man darf ganz allgemein fragen, was ſich denn für die Wiſſenſchaften durch die 
nationale Umwälzung in Blickrichtung und Horizont verändert hat. Die Antwort iſt 
meines Erachtens febr einfach. Der Begriff der Nation war befonders für den Deut- 
ſchen immer mehr oder weniger unbeſtimmt und ſchwankend. Ich erinnere mich an 
eine Zuſammenkunft von Sachverſtändigen — es war während des Krieges, 1917 oder 
1918 — die im Hinblick auf eine erhoffte Gebietserweiterung des Reichs durch den 
Krieg die politiſchen Grundlagen und Folgerungen beraten ſollten. Damals ſtellte 
ein angeſehener Hochſchullehrer der Geographie, der als tüchtiger Vorkämpfer des 
Oeutſchtums in Öfterreich beſonders gründlichen Einblick in ſolche Fragen getan hatte, 
eine Gliederung des Begriffs Nation auf, die zwei Folioſeiten füllte. Als weſentlich 
trat dabei begreiflicherweiſe eine Anterſcheidung von Staatsnation und Volksnation 
hervor. Je mehr dieſe beiden Begriffe in einen verſchmelzen, deſto mehr vereinfacht 
ſich zwanglos der Hauptbegriff. Wenn aber alle Aufgaben nunmehr von dem ſicheren 
Standpunkt einer Einheit der deutſchen Nation geſehen werden, ſo ergibt ſich daraus 
unausweichlich nicht nur die Möglichkeit, ſondern auch die Gewiſſensverpflichtung, die 
auf das Vaterland gerichteten Aufgaben geſchloſſen auf die Nation einzuſtellen und 
andererſeits die internationalen Beziehungen und Notwendigkeiten unter gerechter 
Anerkennung ihrer Wichtigkeit als etwas Fremdes, Außenſtehendes zu bewerten, deſſen 
Anſehen eben durch die nationale Betrachtung die für uns richtige Farbe und Bedeu- 
tung erhält. 

Es wäre auch nicht einzuſehen, warum dieſe Folgerung und Forderung, wenn 
auch in eigener Weiſe, für die Naturwiſſenſchaften nicht eben ſo gelten ſollte wie für 
die Geiſteswiſſenſchaften, und damit auch für die Geographie. Denn die Geographie 
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iſt als eigentliche Wiſſenſchaft eine Naturwiſſenſchaft. Wenn ſelbſt die ſonſt Gebildeten 
das oft nicht wiſſen, ſondern in einem Fachgeographen etwa eine Art von wandelndem 
Namensverzeichnis zu einem Handatlas vermuten, ſo bezeugt dieſe ungeheuerliche 
Tatſache nur, wie ſehr Weſen, Aufgabe und Tragweite der geographiſchen Wiſſenſchaft 
heute immer noch verkannt werden. Die Schuld daran tragen zum Teil die Fach- 
geographen ſelbſt, ſofern ſie die naturwiſſenſchaftliche Grundlage der geographiſchen 
Methode zu ſehr zurücktreten laſſen und lieber in den rein oder vorzugsweiſe geiftes- 
wiſſenſchaftlichen Nachbargebieten, namentlich der Staats- und Wirtſchaftswiſſen- 
ſchaften, dilettieren, Hatt ihre Aufgabe in der Unterſuchung der Naturgebundenheit 
der geſamten landſchaftlichen Erſcheinungen und Vorgänge zu ſehen, ſoweit eine 
ſolche eben beſteht und erforſcht werden kann. 

Zum zweiten liegt die Schuld in dem unzulänglichen geographiſchen Schulunter- 
richt — unzulänglich ſowohl nach Umfang wie nach Inhalt. Seitdem durch die dankens- 
werte Erhebung des Verbandes Deutſcher Schulgeographen feſtgeſtellt ift, daß dieſer 
Anterricht noch jetzt in Knabenſchulen zu einem Orittel und in Mädchenſchulen faſt zu 
der Hälfte und in zahlreichen Schulen fogat fajt ganz von Nichtgeographen erteilt 
wird, kann es nicht überraſchen, daß ſo viele junge Leute die Schule nicht nur ohne 
die Einſicht in die eigentliche Bedeutung der Geographie, ſondern oft auch mit einer 
Abneigung gegen fie verlaſſen. Ein gewiſſer Umfang von Orts- und Namenskenntnis 
muß ſelbſtverſtändlich ebenſo erworben werden, wie man eine möglichſt große Zahl von 
Vokabeln gelernt haben muß, um in eine Sprache einzudringen. Das iſt aber nur die 
Treppe, auf der man zur eigentlichen Halle der Wiſſenſchaft hinaufſteigt. um deren 

au, Inhalt und Ordnung kennenzulernen, muß eine gründliche Führung und Unter- 
weiſung durch Lehrkräfte geſichert fein, die durch eigenes Studium wenigſtens in 
beſcheidenem Maße Gehilfen oder Baumeiſter der Wiſſenſchaft geworden ſind. 

Die Forderung „mehr Geographie in den Schulen“ wird durch den Ruf „mehr 
nationale Geographie“ nicht verſchoben oder abgeſchwächt, ſondern verſtärkt. Die 
Fehler des geographiſchen Schulunterrichts infolge der zu geringen Stundenzahl und 
beſonders infolge des Mangels an lebendigem wiſſenſchaftlichem Inhalt diskreditieren 

ie Geographie zunächſt in der Bewertung ihres Nutzens für die allgemeine Bildung. 
Wenn Immanuel Kant geſagt hat: „nichts iſt fähiger, den geſunden Menſchenverſtand 
mehr aufzuhellen als gerade die Geographie“ — mit wieviel mehr Nachdruck noch hätte 
er dies Arteil abgegeben, wenn er die Entwicklung der Geographie zu einer modernen 
Wiſſenſchaft auf naturwiſſenſchaftlicher Grundlage erlebt hätte! Aber dieſe Entwid- 
lung iſt nicht nur in die Tiefe, ſondern auch in die Breite gegangen, fo daß heute geo- 
graphiſche Kenntniſſe und Forſchungen für viele wichtigſte Gebiete der menſchlichen 
Betätigung, ſoweit ſie ſich nicht ganz unabhängig von der Natur der Erdoberfläche 
vollzieht, eine unentbehrliche Vorausſetzung und Grundlage iſt — oder ſein ſollte. 

Daß eine nationale Einſtellung beim eigenen Vaterlande zu beginnen hat, braucht 
Wée gejagt zu werden; ebenſowenig, daß in der Heimatkunde die Geographie eine 
Hauptrolle zu übernehmen hat, und zwar eine ſolche von durchaus eigener Art. So 
viel Bildung und Glücksgefühl auch die nur beobachtende und ſammelnde Beſchäfti— 
gung mit den einzelnen Zügen und Beſtandteilen der Landſchaft zu gewähren vermag, 
erſt die Geographie verknüpft alle dieſe Teile zur eigentlichen Landſchaft, die das 
Wachſen und Wirken des Menſchen in ſeiner Heimat beſtimmt. Erſt durch ſie lernt er 
ermeſſen, wie alles zuſammenhängt und einander bedingt; warum Berg und Tal, 
die Gewäſſer, das Klima, die Pflanzen- und Tierwelt, die Menſchen nach Art und 
Wohndichte, ihrer wirtſchaftlichen und ftaatlihen Verknüpfung und Verwebung fo 
geworden ſind, wie ſie eben ſind. Willi Hoppe hat, ohne Geograph von Fach zu ſein, 
in ſeiner kleinen Schrift „Heimatkunde und Staat“ den Wert dieſer Erkenntnis in den 
Satz geprägt: „Wie könnten wir den Menſchen und ſein Wirken auf dem Heimatboden 
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verſtehen, wäre uns dieſe naturhafte Welt nicht nahegekommen?“ Wir danken auch 
dem Hamburger Geographen Siegfried Paſſarge für ſein Wort, daß eine größere 
Betonung der Heimatliebe auch in wiſſenſchaftlichen Darſtellungen zu fordern fei 
und daß die „Anbetung des Fremden“ nur auf falſcher Erziehung beruhe. 

Der gefeſtigte nationale Standpunkt wird aus dem notwendigen Vergleich mit 
anderen Ländern die Eigenart der Heimat nur zu ſtärkerer und richtigerer Schätzung 
bringen, ohne daß ſich daraus eine Engſtirnigkeit oder Überheblichkeit ergeben müßte. 
Alle Impulſe im Dritten Reich werden fich hier zu gemeinſamer Stoßkraft vereinigen: 
die Berührung mit dem vaterländiſchen Boden in den Arbeitslagern, der Wander-, 
Gelände- und Wehrſport — überhaupt das Hinausführen der Jugend aus der Enge 
der Städte ins Freie, wo der Menſch noch den Hauch der Herrgottsnatur verſpürt. 
In einer modernen Großſtadt würde Antäus nicht neue Kraft aus dem Boden ge- 
ſchöpft haben. Eine mit Verſtändnis für die Landſchaft durchtränkte Heimatliebe wird 
den Oeutſchen des neuen Reichs auch vor einem Rückfall in die Verſündigung ſchützen, 
eine Reiſe aus der engeren Heimat erſt dann als lohnend zu ſchätzen, wenn ſie bis ins 
Ausland geht. 

Der hiſtoriſche Hang des Deutſchen nach dem Süden, beſonders nach Italien, 
wird feine Zauberkraft nie ganz einbüßen, aber zuerſt ſollte jeder Oeutſche fich ver- 
pflichtet fühlen, ſeine deutſche Heimat gründlich kennen und verſtehen zu lernen. Daher 
mehr nationale Geographie in der Heimatkunde, die erft durch fie zu einem zufammen- 
gefaßten Bilde wird. Gerade diefe Zuſammenfaſſung des Heimatbildes ift eine wefent- 
liche Aufgabe der geographiſchen Forſchung und Oarſtellung. Das muß fih ſchon in 
der Erfaſſung der Vaterlandſchaft zeigen, deren Begriff als Heimat im engeren Sinne 
gerade für den Deutſchen ich unlängſt hier insbeſondere zu klären verſucht habe“). 
Geſteigert wird die Bedeutung der geographiſchen Betrachtung durch die Feſtſtellung 
der natürlichen Zuſammenhänge, die ſowohl die Unterſchiede wie die Verbindungen 
und gegenſeitigen Abhängigkeiten der einzelnen deutſchen Landſchaften beſtimmen. 
So erwächſt aus der engeren Heimat- oder Vaterlandſchaftskunde ein nationalgeo- 
graphiſches Bewußtſein der eigentlichen Vaterlandskunde mit ſeinem ganzen Gewicht 
für die Einheitlichkeit des Nationalgefühls. 

Eine beſondere Stellung muß gerade in dieſem Verbande von Leiſtungen und 
Forderungen die politiſche Geographie beanſpruchen. Sie iſt in ihrer wiſſenſchaftlichen 
Begründung und Entwicklung der jüngſte Zweig der Oiſziplin. Ihr eigentlicher Be- 
gründer, Friedrich Rakel, hat mit feinem umfaſſenden Blick auch die natürlichen Grund- 
lagen ihrer Aufgabe erkannt und betont. Trotzdem ift weder ihr Aufbau noch ihr Fort- 
ſchritt bisher zu der notwendigen Feſtigkeit und Reife gediehen. Einen erfreulichen, 
aber auch nicht ganz unbedenklichen An- und Auftrieb erhielt das wiſſenſchaftliche 
Aufgabengebiet durch die Geburt und das faſt ſtürmiſche Wirken der „Geopolitik“. 
Dieſer Name hat wegen feiner flüſſigen Prägung in etwa einem Jahrzehnt eine große 
Beliebtheit gewonnen und iſt mit allzu großer Nachgiebigkeit auch von Fachgeographen 
häufig fo angewandt worden, als wenn er gleichbedeutend an die Stelle der ſchwer— 
fälligeren Bezeichnung „Politiſche Geographie“ treten könnte. Es iſt aber notwendig 
und für die politiſche Geographie faſt eine Lebensfrage, den Unterſchied zwiſchen 
beiden Begriffen zu betonen und feſtzuhalten. Man könnte ſagen: die Geopolitik führt 
von oben nach unten, die politiſche Geographie von unten nach oben. Beide Betrach⸗ 
tungsweiſen ſind nützlich und notwendig, aber jedenfalls müſſen erſt die geographiſchen 
Grundlagen beherrſcht werden, ehe man politiſche Bindungen und Gegenſätze ſtatiſch 
und dynamiſch in richtige Beziehung zur Landſchaft ſetzen kann. 

Nach meiner Auffaſſung hat die politiſche Geographie in erſter Linie die Ab- 
hängigkeit ftaatenbildender und ſtaatenverändernder Vorgänge von der natürlichen 

) „Deutſche Rundſchau“, Zuliheft 1953, 
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Austattung des Landes und der Länder zu erforſchen, wiederum foweit fie eben vor- 
handen und nachweisbar ift. Daß eine ſolche Abhängigkeit in mannigfacher und wichtiger 
Beziehung ſtattfindet, iſt unzweifelhaft, und deshalb erhält die politiſche Geographie 
gerade durch diefe Beſchränkung ihre Aufgabe, ihre ſelbſtändige Bedeutung für die Staats- 
wiſſenſchaften überhaupt und darüber hinaus ſogar für die Praxis der Staatsführung und 
Staatskunſt. Und auch hier zeigt ſich die Forderung einer mehr nationalen Geographie in 
ſchärfſter Beleuchtung, wenn man die ſchickſalsſchwere Aufgabe einer inneren Neu- 
gliederung des Reichs ins Auge faßt. Walter Sorg hat in einem klugen Aufſatz unter- 
ſucht, in welcher Richtung die Geographie bei einer ſolchen Reichsreform mitzuraten 
hätte. Aber den Vorteil einer Beſeitigung der Refte alter Kleinſtaaterei in der Form 
kleiner und kleinſter Ex- bzw. Enklaven find wohl alle verſtändigen Deutſchen einig. 
Aber bei einer Entſcheidung darüber, welche Belange bei der Abgrenzung der größeren 
Einheiten, die unbedingt erhalten bleiben müſſen, zu erwägen und zu berückſichtigen 
ſind, wird die einzelne und zuſammenfaſſende geographiſche Betrachtung nicht zu 
entbehren ſein. 

Dabei wird ſich auch der andere jugendliche Zweig der geographiſchen Wiſſenſchaft, 
die Wirtſchaftsgeographie, zu ſtarker Geltung bringen müſſen. Daß ſie in Verbindung 
oder in Wettbewerb mit der Nationalökonomie die ihrem Aufgabenkreis zukommende 
Schätzung bisher nicht voll erreicht hat, iſt nach meiner Meinung darin begründet, daß 
ihre Fachleute ſelbſt dieſen ihren beſonderen Aufgabenkreis nicht ſcharf genug erfaßt 
und abgegrenzt haben. Auch hier ſollte die Geographie die Abhängigkeit der menſch⸗ 
lichen Wirtſchaft von den natürlichen Tatſachen, ſoweit ſie eben vorhanden und wirkſam 
ſind, erforſchen und darſtellen. Selbſt in den Fällen geringerer Abhängigkeit z. B. von 
einer Rohſtoffbaſis oder von der Verkehrslage wird der Erfolg wirtſchaftlicher Unter- 
nehmungen im Bunde mit der Gunſt der Natur leichter und größer ſein als ohne ſie. 

Die rein geiſtigen Schöpfungen der Wirtſchaft aber und gar ihre theoretiſche Be- 
handlung ſollten die Geographen getroſt der Nationalökonomie überlaſſen. Auch die 
Wirtſchaftsgeographie findet ſich vor eine große nationale Aufgabe geſtellt, wenn eine 
Neugliederung des Reichs auch nach Wirtſchaftsbezirken erfolgen foll. Die Schwierig 
keiten ſind hier mindeſtens ſo groß wie bei der politiſchen Neugliederung, weil die 
Feſtſetzung neuer Grenzen für ſolche Bezirke in Abweichung von den alten inner- 
politiſchen Grenzen nur mit größter Vorſicht wird geſchehen dürfen. Wahrſcheinlich 
wird es das beſte fein, die politiſche und die wirtfchaftlihe Neugliederung möglichſt 
zuſammen gehen zu laſſen. 

SEL 

Das zweite große Gebiet der Nationalgeographie umfaßt die Stellung des Bater- 
landes zum Auslande. Die Arbeit auf dieſem Felde wird, wie ich ſchon zu Anfang 
ſagte, ein ganz neues Geſicht bekommen und an Fruchtbarkeit wachſen, je mehr das 
Bewußtſein nationaler Einheit im Vaterlande zunimmt. Die Geographie als Raum- 
wiſſenſchaft mit Bezug auf die Erdoberfläche legt das größte Gewicht auf die Erkenntnis 
von Grenzen zwiſchen Landſchaften von verſchiedenem Inhalt, und für die politiſche 
Geographie insbeſondere find der Verlauf und die natürlichen Eigenſchaften der Staats- 
grenzen als Linien und noch mehr als Zonen der Ausgang für alle Betrachtungen des 
Staatsinhalts. 

Aber auch für die nationale Volkserziehung ſteht die Einſicht in die Bedeutung der 
Staatsgrenzen obenan. Hier beginnt die Außenpolitik, für die das deutſche Volk in 
feiner großen Maffe immer weniger Verſtändnis und Regſamkeit beſeſſen hat als andere 
Nationen. Eine Staatsgrenze in ihrer zeitlich feſtgeſetzten Lage muß zwei Forderungen 
erfüllen, die einander zuwiderlaufen: einerſeits eine möglichſt große Verteidigungs- 
fähigkeit gegen den Nachbarn, andererſeits eine möglichſt gute oder wenigſtens 
nicht zu ſchwierige Verkehrsmöglichkeit mit den Nachbarn. Die politiſche Spannung 
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entſcheidet fachlich und zeitlich darüber, welche dieſer Forderungen die wichtigere ift.)* 
Auch in Zeiten guten nachbarlichen Einvernehmens find die Grenzen nicht nur Ber- 
bindungs-, ſondern auch Kampfzonen — dann freilich nur eines Kampfes, wie ihn 
einmal die Erhaltung der nationalen Eigenart und Eigenentwicklung auf beiden Seiten 
und zweitens der friedliche Wettbewerb der kulturellen Betätigung mit ſich bringen. 

Die Stellung zum Auslanddeutſchtum im Nachbarlande wird dabei ſelbſtverſtänd⸗ 
lich einen beſonders wichtigen Blickpunkt bilden, auch ohne daß die mindeſte Neigung 
beſteht, die Statik der politiſchen Grenze in eine Dynamik zu verwandeln. Es ergibt 
ſich vielmehr eine geſteigerte Verpflichtung, vom eigenen nationalen Standpunkt aus 
den des Nachbarn richtig einſchätzen zu lernen. Auch dabei muß die Geographie in 
erſter Linie mithelfen, denn in anderen Staaten hat ſich die Entwicklung des Charakters 
ihrer Bewohner ebenſo wenig unabhängig von der Landesnatur vollzogen wie bei uns. 
Die Geographie aber iſt als einzige Wiſſenſchaft dazu berufen, die Natur eines Landes 
als Ganzes zu erfaffen und mit der Artung und Wirkung feiner Bewohner in Beziehung 
zu ſetzen. 

Es ift ein beſonderes Kennzeichen des nationalſozialiſtiſchen Wollens und Han- 
delns, die Forderung des Verſtändniſſes und der Achtung für das nationale Weſen 
anderer Völker aus dem Anſpruch der eigenen Geltung als ſelbſtverſtändlich zu folgern. 
Nur aus der tätigen Anerkennung der nationalen Gleichberechtigung der Völker laſſen 
ſich in den internationalen Beziehungen die Gefahren der Gegenſätzlichkeit bannen, 
ihre Vorteile ausnutzen. Nur durch ein internationales Einvernehmen auf dem Grunde 
eines ſtetigen und wechſelſeitig verſtandenen und geachteten nationalen Charakters 
der einzelnen Völker, zunächſt innerhalb der Nachbarlagen des kleinen Europa, würde 
eine Entwicklung friedlicher Bindungen erfolgen, die eine über die Zukunft der euro- 
päiſchen Kultur- und Machtſtellung entſcheidende Notwendigkeit gegenüber der Macht- 
entfaltung anderer Staaten und Kulturkomplexe (Oſtaſien D ift. 

Und auch mehr nationale Geographie in der Betrachtung und Erfaſſung des 
weiteren Auslands! Hier handelt es ſich ganz natürlich zunächſt um die Tatſachen der 
gegenwärtigen Geltung des Oeutſchtums im Auslande. Viele Oeutſche finden, trotz 
ihrer ſprichwörtlichen Neigung für ausländiſche Einfuhr materieller und geiſtiger Art, 
kein tiefer dringendes Verſtändnis für das beſondere Weſen anderer Völker, zum 
mindeſten — was doch vorteilhaft wäre — kein größeres als dieſe für uns. Andererſeits 
haben faſt alle Deutfchen, die viel im Ausland und auch in fernen Erdteilen gereiſt 
und naiver Eindrücke fähig ſind, die Wahrnehmung gemacht, daß der deutſche Einfluß 
auch bis in engere und ferne Winkel der Erdoberfläche in höherem Grade eingedrungen 
iſt, als ſie ihn ſich vorgeſtellt hatten. Am erſten ſtellt ſich dieſe Erfahrung immer wieder 
gegenüber der Verbreitung der deutſchen Sprache ein. 

Es kann wohl behauptet werden, daß der Deutfche von der Weltgeltung feines 
Weſens durchſchnittlich zu gering denkt, fooft er auch als Heimatvolk einer Überheblich- 
keit geziehen worden ift. Auch hierin offenbart fih der Fluch des Mangels eines ein- 
heitlichen Nationalgefühls. Wer ſich ſtark fühlt, kann am beſten Beſcheidenheit mit 
Selbſtbewußtſein verbinden, und ein Volk, das vermöge ſeiner inneren Verſchmelzung 
ſich ſelbſt wirklich kennt, wird auch die Völker der Umwelt richtiger ſehen und ſchätzen. 


) Eine beſſere Einſicht in die politiſch-geographiſchen Grundſätze und ihre Berückſichtigung 
hätte manche der verhängnisvollſten Fehlgriffe der Siegerſtaaten, vor allem in Verſailles, verhindert. 
Ein wirklicher Kenner der politiſchen Geographie und insbeſondere Sachverſtändiger im „boundary 
making“, der Engländer Oberſt Holdich, hat ſogar noch 1918 den Rhein als eine ſchlechtere Grenze 
bezeichnet als die Vogeſen, weil nach einem durch jede geſchichtliche Erfahrung beſtätigten Satz 
ein Fluß eine um ſo ſchlechtere politiſche Grenze iſt, je größeren Wert er für den Verkehr beſitzt; 
und die Schaffung eines Weichſelkorridors als Erweiterung des polniſchen Gebietes hat er über- 
haupt ncht für diskutabel gehalten. — Eingehend habe ich diefe Zuſammenhänge in meiner 1924 
veröffentlichten Schrift „Verfailles und Fortſetzung“ erörtert. 
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Zunächſt foll eine mehr nationale Geographie in der Richtung auf die Auslands- 
kunde zu einer Aufklärung über die Verbreitung und Stellung deutſchſtämmiger 
Menſchen und ihrer geſamten Betätigung in fernen Ländern führen. Jedem Deutfchen 
ſollte ſchon in der Jugend ein Wiſſen davon ermöglicht und eingehämmert werden, 
wo in anderen Ländern und Staaten innerhalb und außerhalb Europas Deutſche in 
größerer Zahl wohnen, aus welchen deutſchen Gauen ſie ſtammen, in welcher Art und 
welchem Maße fie ihr Deutſchtum in Sprache und Lebensweiſe bewahrt, wie fie fidh 
dem fremden Land, Volk und Staat an- und eingepaßt haben. 

Die Verbreitung ſolcher Kenntniſſe würde ohne Zweifel zu einer Erhaltung und 
Belebung der Beziehungen zwiſchen der alten und neuen Heimat führen. Aber in der 
Gegenwart eines „Bolts ohne Raum“ gewinnt dieſer Zuſammenhang eine noch weit 
größere und dringlichere Bedeutung. Mit tiefſter Beſorgnis ſehen wir auf das Sinken 
des Geburtenüberſchuſſes in unſerem Vaterlande und auf die dadurch heraufbeſchwo⸗ 
tenen Gefahren für das Raſſengleichgewicht in Europa. Und doch ift bei der durch 
Krieg und Nachkrieg geſchaffenen Not ſchon für die jetzige Bevölkerung in der Heimat 
ſelbſt nicht genug Platz und Brot. Wir hatten Kolonien. Zwar waren es zum größeren 
und fruchtbareren Teil nur Pflanzungs- ſtatt Siedlungskolonien, aber doch Adern, 
die den Aberdruck des deutſchen Bluts in etwas aus der Heimat ablenkten. C. Troll 
hat daher mit Recht jüngſt auf „Kolonialgeographie als Zweig der allgemeinen Erd- 
kunde“ hingewieſen. Nicht alles, was wir früher in unſeren eigenen Kolonien beſeſſen 
haben, ift vernichtet worden. Jeder Deutſche in der Heimat ſollte wiſſen, was wir dort 
in zwei bis drei Jahrzehnten geleiſtet haben, um zu ermeſſen, an welche Errungen- 
ſchaften wir anknüpfen können. Wenn uns auch der politiſche Beſitz von Kolonien fürs 
erſte vorenthalten bleiben ſollte, ſteht der Tätigkeit deutſcher Koloniſten auf früher 
deutſchem Boden, beſonders in Afrika, keine völlige Unmöglichkeit entgegen. 

Der Strom der eigenen Auswanderung iſt aber auch in den letzten Jahrzehnten 
ſtets mehr nach Amerika gerichtet geweſen, und zwar hat Südamerika in ſeinen Teilen 
mehr gemäßigten Klimas eine wachſende Anziehungskraft gewonnen. OH auch die 
Zahl der Auswanderer nach Nordamerika weit größer geblieben, ſo darf nie vergeſſen 
werden, daß der Deutſche in den Vereinigten Staaten (weniger in Kanada) feine 
natürliche Eigenart infolge der dort fait als natürlicher Vorgang wirkenden „Unifi- 
zierung“ viel häufiger und ſchneller einbüßt als in Braſilien, in Chile und auch in Argen- 
tinien. Je ſorgfältiger und erfolgreicher eine nationale Geographie dafür ſorgt, daß 
jeder Deutfche von klein auf diefe in die Fremde verſtreuten Kleinodien feines Volks- 
tums kennt, deſto ſicherer werden ſich auch die Wege geſtalten, auf denen ſich die deutſche 
Auswanderung mit beſter Ausſicht auf wirtſchaftliches und völkiſches Gedeihen nach 
fernen Ländern vollziehen kann. 

Was Adolf Hitler zu den letzten großen Ereigniſſen in Europa geſagt und ge- 
wünſcht hat, kann allein eine ſolche Entwicklung fördern. Jeder Staat und ſein Volk 
babe und erhalte feinen eigenen Nationalismus. Das neue Oeutſche Reich will nur 
dasſelbe für fih und denkt nicht an eine Germaniſierung anderer Völker. Wenn der 
nationalſozialiſtiſche Geiſt in anderen Völkern erwacht und zur Macht gelangt, ſoll 
und wird er die ganz eigene Färbung ſeines Staates annehmen — das kann gar nicht 
anders fein. So will auch die nationale Geographie kein Aufdrängen, keine Auf- 
blähung des Oeutſchtums, ſondern nur: erſtens die Förderung der Selbſterkenntnis 
der nationalen Einheit auf deutſchem Boden, zweitens das Wiſſen des Deutſchen um 
ſeine Stammesbrüder in anderen Ländern und drittens eine Einſicht in die Eigenart 
anderer Nationen in ihrem Verhältnis zum Oeutſchtum. 

Letztlich müſſen die internationalen Beziehungen in Ordnung geſetzt und erhalten 
werden, damit die übernationalen Werte der einzelnen Nationen zur Befruchtung 
und wahren Vervollkommnung des ganzen Menſchentums in Wirkung treten können. 
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Von den Deutfchen in Auftralien weiß man in der Heimat nur wenig; ja man 
wüßte wahrſcheinlich nicht einmal, daß dort hunderttauſend Oeutſchſtämmige leben, 
wenn nicht bekanntgeworden wäre, welchen Verfolgungen viele von ihnen während 
des Weltkrieges ausgeſetzt geweſen ſind. Die Namen der deutſchen Orte ſind erſt nach 
Deutſchland gedrungen, nachdem ſie während des Weltkrieges durch andere Namen 
erſetzt waren. So wurden die deutſchen Orte in Südauſtralien ſämtlich umbenannt, 
und es wurde beiſpielsweiſe aus Klemzig Gaza, aus Blumberg Birdwood, aus Hahn- 
dorf Ambleſide. Wo es anging, hat man den deutſchen Ortsnamen einfach ins Eng- 
liſche übertragen; auf dieſe Weiſe wurde aus Steinfeld Stonefield. Bekanntgeworden 
iſt auch, daß die Einfuhr deutſcher Waren in der Nachkriegszeit völlig unterbunden 
und daß bis 1926 den Deutfchen die Einreiſe nach dem Auſtraliſchen Bunde ver- 
boten war. 

Das find gewiß alles betrübliche Tatſachen, und wir haben keine Veranlaſſung, 
ſie einfach zu verſchweigen. Es iſt aber ſicherlich falſch, die Auſtralier noch heute nach 
Handlungen zu beurteilen, die faſt ausſchließlich auf die Kriegspſychoſe zurückzuführen 
ſind, ſoweit nicht in einzelnen Fällen der Brotneid die Triebfeder geweſen iſt. Ich 
habe jedenfalls ſchon 1926 im Lande Menſchen aller Berufsſtände angetroffen, die 
ſolche Mißgriffe aus der Kriegszeit tief bedauerten, und mit verſchwindend geringen 
Ausnahmen habe ich überall freundliche und hilfsbereite Menſchen gefunden. Man kann 
wohl ſagen, daß im ganzen genommen das alte gute Verhältnis zwiſchen den Auftra- 
liern britiſcher und deutſcher Herkunft wieder hergeſtellt iſt, wie es ehedem beſtand. 

Ein Grund für das geringe Wiſſen der Heimat um die Landsleute in Auſtralien, 
trotz febr reger Handelsbeziehungen zwiſchen beiden Ländern, ift die fo gut wie völlige 
Unterbrechung der perſönlichen Fühlungnahme zwiſchen den alten Auswanderern aus 
der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts und ihren Verwandten und Stammes- 
brüdern. Es waren arme Bauern aus Nordfchlefien, die 1838 nach Südauſtralien 
kamen, während ſpäter Udermärker und Pommern in Queensland ſiedelten. Sie und 
die anderen Deutfchen aus Mecklenburg, Hannover und Süddeutſchland, die wir auch 
in den Staaten Victoria und Neuſüdwales, weniger in Weſtauſtralien und in Tas- 
manien finden, hatten in den erſten Jahren, teilweiſe Jahrzehnten, harte Arbeit zu 
leiſten, um ſich einigermaßen annehmbare Lebensbedingungen zu ſchaffen; ſie lebten 
abſeits im Buſch und kamen nur ſelten mit der Umwelt in Berührung. Da riſſen bald 
die Fäden, die ſie mit den Menſchen in der Heimat verbanden, und als der ſchwache 
Nachſchub von Lehrern und Geiſtlichen ſchließlich aufhörte, verblaßte das an ſich ver- 
ſchwommene Bild der alten Heimat vollkommen. Mit innerer Anteilnahme gedenke 
ich noch jetzt der vielfachen Anfragen der Deutfchauftralier nach ihrem Urſprungsland. 
Sie wiſſen noch genau, aus welchen Gauen Oeutſchlands fie ſtammen, aber fie möchten 
fih fo gern eine Vorſtellung machen, wie es dort ausſieht. Wer es alfo irgend ermög- 
lichen kann, der ſende Bücher geographiſchen Inhalts, namentlich ſolche mit ſchönen 
Bildern der Landſchaften und Städte Oeutſchlands, an die Oeutſchen Klubs und die 
deutſchen Kinder nach Auſtralien; er tut ein gutes Werk. 

Vielfach ift freilich die deutſche Sprache bereits ein Hindernis in der Ber- 
ſtändigung geworden. Viele der erſten Auswanderer konnten kaum hochdeutſch, ſie 
kannten auch nicht im politiſchen Sinne das Nationalgefühl, das mit der Gründung 
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des Reiches 1871 feſter Wurzel faßte. Längſt nicht alle Gemeinden konnten ſich einen 
deutſchen Lehrer leiſten; ihre Kinder wuchſen zunächſt ohne Schule auf, im täglichen 
Leben mußten ſie, um beſtehen zu können, unbedingt engliſch ſprechen. 

Das Deutſche ift trotz der ſchweren Zeiten keineswegs ausgeſtorben. 
Wenn der Nachſchub aus dem Keiche auch ſeit dem letzten Viertel des neunzehnten 
Jahrhunderts nachließ, fo hat doch der Zuſtrom bis zum Beginn des Weltkrieges nie- 
mals ganz aufgehört. Jedoch fanden die neuen Einwandererwellen meiſt keine rechten 
Berührungspunkte mit den alten Koloniſten, auch nicht in kirchlicher Hinſicht — hatten 
doch die erſten Deutfchen um des lutheriſchen Glaubens willen Preußen verlaſſen — 
fie blieben in viel größerer Zahl in den Großſtädten oder gingen in den ſechziger Fahren 
auf die Goldfelder in Victoria oder ſeit 1890 auf die von Weſtauſtralien. Die alten 
Koloniſten ſprechen Dialett, die jüngeren dagegen die Schriftſprache. Noch heute 
kann man ſowohl in Südauſtralien wie in Queensland das Oeutſche noch auf der 
Straße und erft recht im Haufe der alten Familien hören. Zweifellos ift die Gefahr, 
Baß die Jugend mehr und mehr angliſiert wird, in Queensland größer als in Süd— 
auſtralien. Es muß aber geſagt ſein, daß gerade in Brisbane, der Hauptſtadt des 
Staates Queensland, die einzige Zeitung in deutſcher Sprache erſcheint. Auber- 
dem erſcheinen der Evangeliſch-Lutheriſche Kalender für das chriſtliche Haus und 
einige andere kirchliche Schriften ganz oder teilweiſe in deutſcher Sprache. 

2 s kann nicht ausbleiben, daß ſich zahlreiche Anglizismen in die Umgangsſprache 
einſchleichen, die teilweiſe ergötzlich wirken. A. Lodewyckx“) hat in feinem verdienſt⸗ 
lichen Werke über „Die Oeutſchen in Auſtralien“ Proben davon gegeben. Die dort 
mitgeteilten Briefe zeigen, daß ſich namentlich der ſchleſiſche Dialekt erhalten hat, 
der nun mit engliſchen Redewendungen der Umgangsſprache durchſetzt ift. Die alten 
Uckermärker in Queensland ſind nur in Ausnahmefällen dazu zu bewegen, ſich des 
deimiſchen Dialektes zu bedienen, obgleich ſie ihn im engſten Familienkreiſe gebrauchen. 
Da ſie hochdeutſch nicht ſprechen können, muß man ſich mit ihnen engliſch unterhalten. 
Vielleicht aber wird fich der Dialekt, auf dem Lande zum mindeſten, zäher erhalten 
als das Hochdeutſch, das man von den ſpäteren Auswanderern aus dem Reiche noch 
hört. Dieſe Menſchen, meiſt Handwerker und Arbeiter, müſſen fih die techniſchen 
Ausdrücke ihres Faches ſchnell aneignen, miſchen die Sprachen durcheinander und ver- 
lernen das Oeutſche ſchneller, weil ihnen der perſönliche Umgang mit Volksgenoſſen 
fehlt. Hier helfen die deutſchen Klubs, die es in den größten Hauptſtädten des 
Auſtraliſchen Bundes in Adelaide, Melbourne, Sydney und Brisbane gibt, doch genügt 
das nicht, weil das Engliſche auch in dieſe Klubs eingedrungen iſt. Auch der Auſtralier 
britiſcher Herkunft ſchätzt die in dieſen Klubs gepflegte deutſche Gemütlichkeit, und er 
bemüht fih um die Mitgliedſchaft. So mußten Vereinsparagraphen zur Verhinderung 
der Überfremdung eingeführt werden. Im Grunde genommen iſt dies eine erfreuliche 
Erſcheinung, zeigt ſie doch, daß ſich namentlich die arbeitenden Schichten in Auſtralien 
gut verſtehen und daß man ſich wieder zu verſtehen und zu ſchätzen beginnt. i 

Die Oeutſchen treten im öffentlichen Leben Auſtraliens nicht ſehr hervor; ja den 
meiſten Beſuchern des Kontinents wird es überhaupt nicht auffallen, daß es Deutjch- 
auſtralier gibt. Wenn wir bedenken, daß von den ſechs Millionen Menſchen nur hundert⸗ 
tauſend Deutſchauſtralier ſind, alſo zwei vom Hundert, ſo wäre das nicht ſo erſtaunlich. 
In Wirklichkeit ift aber die Bedeutung der Seutſchen in Auſtralien namentlich 
für die wirtſchaftliche und kulturelle Entwicklung des Landes viel größer, als es der 
zahlenmäßige Anteil vermuten läßt; außerdem waren die Deutfchen unter den erſten 
Pionieren und haben entſcheidenden Einfluß auf die Entwicklung zumindeſten von 
Südauftralien und Queensland gehabt. In dieſen beiden Staaten leben fie noch 


) A. Lodewpdr, Die Oeutſchen in Auſtralien. Schriften des dtſch. Ausland-Inftituts 
Stuttgart. A. Kulturhiſtor. Reihe 5 25. Stuttgart 1952. 
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heute in geſchloſſenen Siedlungsgebieten*), fo daß fie der Kulturlandſchaft dieſer 
Gegenden den beſonderen Stempel aufdrücken. Der Grund, daß die Oeutſchen auch 
in dieſen Teilen des Auſtraliſchen Bundes keine beſondere Rolle in der Öffentlichkeit 
ſpielen, liegt in der geringen politiſchen Betätigung. Nirgends iſt eine deutſche Partei 
gegründet worden. 

Eine ganze Reihe Deutſcher hat hohe Ämter in Südauſtralien und Queensland 
innegehabt, auch in Victoria. In viel höherem Maße haben die Deutſchen Anteil an 
der Erziehung und der Förderung der Wiſſenſchaften. Wir finden klingende Namen 
unter den Medizinern, Naturwiſſenſchaftlern und Forſchungsreiſenden. Gehört doch 
Ludwig Leichhardt, der 1846 von ſeiner dritten Expedition ins Innere nicht wieder 
zurückkehren ſollte, zu den beliebteſten und markanteſten Perſönlichkeiten des auftrali- 
ſchen Entdeckungszeitalters. Die höchſte Auszeichnung, die in Auſtralien einem Wiffen- 
ſchaftler zu Teil werden kann, ift die Verleihung der Ferdinand von Müller- 
Medaille, geſtiftet zur Erinnerung an den großen deutſchen Botaniker, der den 
Botaniſchen Garten von Melbourne zu einem der bedeutendſten der Welt gemacht hat. 

Auch in der Kunſt haben ſich die Deutſchen einen Namen zu machen gewußt, und 
zwar ragt unter den Malern Hans Heyſen hervor, der es meiſterhaft verſteht, die 
auſtraliſche Landſchaft in ihrer Eigenart darzuſtellen. 1914 ſtarb Hermann W. Pütt- 
mann, der ſich als Gelegenheitsdichter im beſten Sinne des Wortes einen Namen 
gemacht hat. In ſeinen Gedichten, in engliſcher und deutſcher Sprache geſchrieben, 
zeigt er zartes Gefühl und eine treue Anhänglichkeit an die alte Heimat; ſie wurden 
1907 unter dem Sitel „In der Fremde“ in Melbourne veröffentlicht. 

Man würde aber das geiſtige Leben der Oeutſch-Auſtralier nicht verſtehen, wenn 
man nicht der Lutheriſchen Kirchen) beſondere Aufmerkſamkeit widmen wollte. 
Die erſten größeren Gruppen der deutſchen Auswanderer hatten die Heimat aus 
Glaubenseifer verlaſſen; fie wollten lieber die Heimat als den rechten Glauben ver- 
lieren. Unter den größten Schwierigkeiten verließen 1858 die erſten zweihundert Per- 
ſonen auf zwei Oderkähnen das Heimatdorf Klemzig und kamen nach beſchwerlicher 
Reife unter der Führung des Paftor Ravel nach Südauſtralien, wo ihnen ſechs Kilo- 
meter von Adelaide entfernt ein Stück Land von faſt ſechzig Hektar angeboten wurde. 
Hier in der Fremde konnten ſie ihren Gottesdienſt nach altem Brauch abhalten, und 
die Frage des rechten Glaubens iſt bis auf den heutigen Tag die Hauptſorge der 
Lutheraner in Auſtralien geblieben. Weniger erfreulich und für den Fernerſtehenden 
unverſtändlich ift es, daß kirchliche Spaltungen, wohl aus übertriebenem Glaubens- 
cifer entſtanden, nicht vermieden worden find, Die räumliche Trennung vom Deutfchen 
Reiche und die Einflüſſe des amerikaniſchen Sektiererweſens ſind dabei nicht unbeteiligt 
geweſen. Es gibt vornehmlich zwei Synoden, die Evangeliſch-Lutheriſche Synode in 
Auſtralien, die ſogenannte ELS A., und die VELKA., die Vereinigte Evangelifch- 
Lutheriſche Kirche in Auſtralien. Beide ſind faſt gleichgroß. 

Die deutſchen Katholiken treten in Auſtralien weniger hervor; ſie ſchloſſen ſich 
den ſchon beſtehenden Parochien engliſcher Sprache an. Eine Ausnahme bildet die 
Niederlaffung von Sevenhill in Südauſtralien. Sie verdankt ihr Entſtehen dem fchlefi- 
ſchen Grundbeſitzer Franz Weikert, der 1848 eine Gruppe von ſchleſiſchen Katholiken 
nach Auſtralien führte. Seit neueſter Zeit, 1928, beſteht in Sydney eine deutſche 
katholiſche Gemeinde, in der deutſcher Gottesdienſt gehalten wird. 

Wollen wir uns eine Vorſtellung von der Eigenart des Deutſchtums und von 
ſeiner Wirkſamkeit in Auſtralien machen, dann müſſen wir uns nicht zuletzt an die 
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Wirkung der deutſchen Miſſionare halten. Infolge der niederen geiſtigen und wirt- 
ſchaftlichen Stufe der auſtraliſchen Eingeborenen iſt die Wirkſamkeit der Miſſionare 
ſtets auf die größten Schwierigkeiten geſtoßen. Mit hingebender Liebe haben ſich die 
deutſchen Miſſionare beider Konfeſſionen der Auſtralſchwarzen angenommen und ſie 
aus ihrem Stumpfſinn und der dauernden Angſt vor den böſen Geiſtern befreit. Bei 
der unſteten Lebensweiſe der Eingeborenen, die feſte Wohnſitze nicht kennen und von 
Sammeln und Jagd leben, war es und iſt es noch heute unfagbar ſchwer, an fie heran- 
zukommen. Die Erfolge der Miſſionierung können daher nur gering fein, wenn man 
fie an der Zahl der Säuflinge metten will. Die Miſſionsſtationen können bei der Wüſten⸗ 
haftigkeit und Abgeſchiedenheit ihrer Lage nur eine beſchränkte Anzahl von Cin- 
geborenen beherbergen, Neben den Schwierigkeiten der Ernährung fehlt es vor allem 
an Beſchäftigungsmöglichkeiten. Die größte Lutheriſche Miſſionsſtation ift Hermanns- 
burg, in ‚mem weiten Tale der Mac Sonnell-Kette in Zentralauſtralien gelegen. 
Sie wird jetzt von dem Miſſionar F. Albrecht betreut; ihm ſteht der Lehrer A. H. 
Heinrich zur Seite. Dieſer war ſchon ein treuer Gehilfe des verehrten Miſſionars 
Streb low geweſen, der von 1894 bis zu feinem Tode 1922 die Geſchicke der Station 
er ee überdies die Sprache ſeiner Eingeborenen, der Aranta, genau ſtudiert 
Ti feſtgehalten hat. 

Die ſchönſte a deutſch-katholiſche Miſſionsſtation ift die von Beagle 
wi m nördlichen Weſtanſtralten, nahe der Küste des Sndifhen Ozeans. Sie wird 
ebt von den Pallottinern von Limburg a. d. Lahn betraut. ? 

Die Bedeutung der Tätigkeit der Miffionare ift aber, wie anderswo, auch in 
Auſtralien durch ihre Wirkſamkeit unter den Eingeborenen nicht erſchöpfend gewürdigt. 
Sie waren zugleich die Bahnbrecher der Kultur überhaupt und haben ſich große Der- 
dienſte um die Erſchließung des Landes erworben. Überdies lag ihnen auch die Geel- 
ſorge der europäiſchen Koloniſten ob, die eine moraliſche und geiſtige Stütze in der 
Einſamkeit der Wildnis ſehr erſehnten. Als Kulturpioniere haben ſich die lutheriſchen 

tiffionare in Queensland außerordentliche Verdienſte erworben; mit ihrer tatkräftigen 
Hilfe ift die geſegnete Landſchaft um das heutige Brisbane der Kultur erſchloſſen 
worden. Die Wirkſamkeit des Paſtors 3. Heuß mann wird dort nicht vergeſſen werden. 

Die deutſche Eigenart hat fih in Auſtralien auch für die Eingeborenen bewährt. 
Der Oeutſche hat in ihnen niemals Freiwild geſehen, mit dem man umgehen könne, 
SE es einem gerade behagt und deffen Leben nicht gerade hoch bewertet wurde. Heute 
find die Eingeborenen aus den dichter beſiedelten Gebieten Auſtraliens völlig ver- 
ſchwunden. Aber in der Wildnis des Innern ſind ſie auf den einſamen Viehſtationen 

er Europäer, unter denen es auch einige Oeutſche gibt, recht brauchbare, wenn auch 
nicht immer zuverläſſige Gehilfen. S $ 

Die größte Bewährung hat der Oeutſche aber als Koloniſt bewieſen. Das wird 
auch von den Auſtraliern britiſcher Abſtammung und den offiziellen Regierungsftellen 
rückhaltlos anerkannt. Die Erfolge der deutſchen Koloniſten ſind denn auch über alles 
Lob erhaben. Der Engländer ift der Geldgeber und der geborene Verwalter in den 
Kolonien, der Deutſche aber leiſtet die Arbeit und verwandelt die Wildnis in blühende 
Fluren. So haben der beharrliche Fleiß und die außerordentliche Tüchtigkeit des deut- 
ſchen Bauern den Grund gelegt zum Wohlſtand der Staaten Südauſtralien und 
Queensland und weſentlich dazu beigetragen, die Staaten Neuſüdwales und Victoria 
zu entwickeln. 

Die deutſchen Bauern aben ſich ſtets gegen die Bildung und das Überhandnehmen 
des Großgrundbeſitzes in 5 ; fie wollten mit ihrer Hände Arbeit 
der Scholle den Ertrag abringen, und ſie haben damit durch ihr Leben dem Lande den 
größten Dienft erwieſen. Für teures Geld haben fie den Boden kaufen müſſen und 
haben ihn dann in harter Arbeit zu einem Kulturlande gemacht. Viele Bewohner von 
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Adelaide kamen nach der deutſchen Niederlaſſung Klemzig, um die Leiſtungen der 
deutſchen Koloniſten zu beſtaunen. 

Das kommt in einem Bericht der engliſchen Zeitung „The Southern Australian“ 
vom 1. Mai 1859 klar zum Ausdruck, in dem es unter anderem heißt: „Die Emſigkeit 
und ruhige, ſtille Beharrlichkeit des deutſchen Charakters zeigen ſich ganz in ihrer 
Vollkommenheit in Klemzig. Vier oder fünf Monate find erſt verfloſſen, ſeit des Men- 
ſchen Hand dort den Sitz in der Wildnis zu lichten begonnen: und faſt dreißig Häuſer 
find ſchon erbaut, und einige von bieten find gut und geräumig. Alle find niedlich, 
rein und wohnlich. Sie ſind meiſtens von Lehm oder von ungebrannten Ziegelſteinen, 
die von der Sonne getrocknet find. Die niedrigen Hütten beſtehen aus Reisholz und 
find mit Stroh gedeckt. Das Flußufer ift mit Gärten bedeckt. Dieſe beſtehen aus ſchma— 
len, nicht eingezäunten Landſtreifen, durch enge Fußpfade abgeſondert ... Die Ein- 
wohner find nicht weniger der Beobachtung wert ... Der Beobachter wird fih wun- 
dern über die verbindliche Dienſtfertigkeit und feinen Manieren dieſes Volkes männ- 
licher Bauern. Der Mann nimmt ſeinen Hut ab, wenn er vorübergeht, und verbeugt 
ſich mit einer Miene, die gleich entfernt von dem Bäueriſchen wie dem Knechtiſchen iſt. 
Das Weib, obgleich vielleicht gebeugt unter einer Tracht Holz, bietet dem vorüber- 
gehenden Fremden ein Lächeln oder irgend einen anderen Ausdruck von achtungsvoller 
Höflichkeit dar. Wir wollen nichts zu ungunſten unſerer Landsleute der arbeitenden 
Klaſſe in Adelaide ſagen, indem wir behaupten, daß ſie das eine und das andere von 
unſeren deutſchen Brüdern in Klemzig lernen können.“ Der Bericht ſchließt mit dem 
Bekenntnis, daß die Deutfchen ein Muſter praktiſcher Koloniſation darbieten, „das 
wohl unſerer Nachahmung würdig iſt.“ 

Es fehlte den Deutfchen auch nicht an der Anerkennung der amtlichen Stellen. 
So ſtellte der Gouverneur Gawler im Fahre 1840 feft, daß die Oeutſchen wohl- 
erzogen, religiös, moraliſch, loyal und fleißig ſeien, und daß er ſehr gern ſehen würde, 
wenn fih hunderttauſend von ihnen zwiſchen dem Murray und den Golfen nieder- 
laſſen würden. 

Dieſer Wunſch ging in dieſer Form zwar nicht in Erfüllung, aber doch in anderer 
Weiſe, indem nämlich die deutſchen Koloniſten mit unbeugſamem Mut an die Be- 
ſiedlung der Täler der Mount Lofty-Kette gingen, wo fie unter unſagbaren Schwierig- 
keiten die Siedlung Langmeil, das heutige blühende Tanunda, gründeten und nach 
und nach das ganze Gebiet koloniſierten. Heute find fie zufriedene Weizen- und Wein- 
bauern, und Z. E. Seppelt legte eine vorbildliche Weinkelterei an, von der ſchon 
1905 Profeſſor Perkins, der Weinſachverſtändige der ſüdauſtraliſchen Regierung, 
ſchrieb: „Ich kenne keine Weinkeller, weder hier noch in Europa, ſo vortrefflich geplant 
und eingerichtet bis zur kleinſten Einzelheit.“ 

Eine der größten Taten des deutſchen Weizenbauern in Auſtralien iſt aber die 
Urbarmachung und Beſiedlung der Wimmera und ſpäter der Mallee, das find 
Scrublandſchaften, das heißt Ebenen mit undurchdringlichem mannshohem Buſch- 
werk, die von dem Entdeckungsreiſenden Mitchell als eine der unfruchtbarſten Gegenden 
der Welt bezeichnet worden war. Hier ſiedelten namentlich Koloniſten aus Südaujtra- 
lien und auch Goldgräber von den viktorianiſchen Goldfeldern. Die Deutſchen haben 
aber auch auf den ehemaligen Goldfeldern ſelbſt, fo um Bendigo und Ballarat, nach 
dem Nachlaſſen des Bergbaus, den Ackerbau und die ertragreiche Viehzucht im Lande 
eingeführt und damit ein unſchätzbares Vorbild gegeben. 

Außer in Südauſtralien haben ſich die Deutfchen, vornehmlich Winzerfamilien 
aus Hattenheim, große Verdienſte um die Einführung des Weinbaues in Victoria 
und Neuſüdwales erworben. 

Infolge des Tropenklimas fanden die deutſchen Siedler in Queensland völlig 
andere Vorausſetzungen für die Bearbeitung des Bodens vor als in ihrer alten Heimat. 
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Das Deutfchtum in Auftralien 


Gesamtansicht von Tanunda, dem Haupt- 
ort der Deutschaustralier im Staate Süd- 
australien 


Die Hauptstraße in Tanunda unterscheidet 
sich durch die Bepflanzung mit Bäumen 
vorteilhaft von den meisten anderen Städten 
Australiens gleicher Größe 


Links: Blick in ein südaustralisches deutsches Gehöft, das dem fränkischen Gehöft genau ent- 
spricht. Es ist von Schlesiern erbaut. — Rechts: Scheune in Hahndorf (Ambleside). Fachwerk, 


das sich aus der ersten Zeit der Besiedlung erhalten hat. In neuerer Zeit werden keine Fach- 
werkbauten mehr errichtet (Photos: W. Geisler, Breslau) 


Dattelpalmen im Garten der Lutherischen 
Missionsstation Hermannsburg in der 
MacDonnell-Kette in Zentralaustralien, am 
episodisch fließenden Finke-River gelegen 


"mg 


Die von deutschen Pallotti- 
nern geleitete römisch- 
katholische Missionsstation 
Beagle Bay an der Küste 
Westaustraliens 


Dorfstraße in Friedrichstadt, 
einem Weiler der Mount- 
Lofty-Kette in Südaustralien 


Blick auf die Weinberge der 
Mount-Lofty-Kette, im Vor- 
dergrunde die Keltereien 


Eine Rinder-Yard, in die das Vieh zur 
Ausmusterung getrieben wird. Im übrigen 
lebt es frei im Busch 


Links: Deutscher Holzfäller im Eukalyptuswald beim Zurichten von Eisenbahnschwellen mit der 
Axt. — Rechts: Der Wollschuppen einer deutschen Farm in Neusüdwales. Hier werden die 
Schafe geschoren. Die Wolle wird zu Ballen gepreßt und dann verschickt (Photos: W. Geisler) 


Cyriel Verfchaeve 


Das Deutfchtum in Auftralien 


Statt Roggen und Kartoffeln auf ſandigem Boden anzubauen, gingen fie mutig daran, 
auf gutem Boden Süßkartoffeln und Zuckerrohr zu bauen. Sie fügten ſpäter Mais, 
Bananen, Ananas und andere tropiſche Früchte hinzu. Auch hier haben fie durch er- 
ſtaunliche Zähigkeit das Werk der Urbarmachung durchgeführt; denn hier bot die 
wilde und üppig wuchernde Vegetation noch größere Schwierigkeiten. Von dieſen 
ahnt der Reiſende allerdings nichts mehr, wenn er die deutſchen Siedlungen am 
Logan River in Beenleigh und Atherton oder weiter landeinwärts in Noſewood, 
Minden und Marburg beſucht. 

Auch hier fanden die Leiſtungen der Oeutſchen die Anerkennung der Behörden. 
So äußerte fih Sir Thomas Mac Ilwraith, der langjährige Premierminiſter von 
Queensland, folgendermaßen: „Vom Einwanderungsſchiffe landen die Oeutſchen in 
ihren deutſchen Trachten; ein oder zwei Tage bleiben ſie im Einwandererhauſe und 
verſchwinden dann plötzlich im Buſch. Man hört und ſieht nichts von den Leuten, bis 
ſie nach anderthalb bis zwei Jahren eines Tages wieder auf der Bildfläche erſcheinen. 
Und wie? Auf einem Wagen, mit gut gehaltenen Pferden beſpannt, kommt der Mann 
mit Frau und Kindern nach der Stadt gefahren; alle ſind ſie gut gekleidet und auf 
den Geſichtern ſpiegelt ſich eine gewiſſe Befriedigung wieder.“ 

Ein größeres Lob kann für dieſe prächtigen Menſchen nicht ausgeſprochen werden, 
die ſich fern von der Heimat und gänzlich anderen klimatiſchen und wirtſchaftlichen 
Verhältniſſen ohne jede Hilfe ſelbſt vorwärts gebracht haben. Hier in Queensland 
haben ſie bewieſen, daß ſie nicht nur fleißig ſind, ſondern auch fähig, die dem Lande 
angepaßten Anbaumethoden richtig zu erkennen und anzuwenden. 

Ein Teil der Oeutſchen hatte ſich weſttlich von Brisbane auf tauſend Meter 
Höhe in den Darling-Powns angeſiedelt“). Hier haben fie neben dem Ackerbau 
namentlich die Viehzucht weſentlich gefördert und die bis dahin unbekannte Stall- 
fütterung eingeführt. Auch in der Schafzucht find die Deutjchen führend geweſen. 
Ein gut Teil der Zuchtſchafe ſtammt übrigens aus Deutſchland. Schon 1829 hat Fried- 
rich Bracker zweihundert reinraſſige Merinoſchafe nach Auſtralien gebracht. Seine 
Schafherden waren reine Muſter. ö 

Ser deutſche Bauer iſt die wichtigſte Erſcheinung unter den Deutſchauſtraliern, 
aber man muß ſich hüten, auch die anderen Berufe zu unterſchätzen. Für die Beſiedlung 
des auſtraliſchen Kontinentes war der Bergbau von beſonderer Bedeutung dadurch, 
daß er die Menſchen veranlaßte, in das unwirtliche Innere des Landes zu gehen. 
Unter den erſten Kulturpionieren, die der Entdeckerdrang in die Wildnis trieb — und 
nicht die Sucht nach Reichtum — befanden fih viele Deutſche, unter ihnen der Pro- 
feſſor Menge aus Hannover. Er hat ſchon um 1840 behauptet, daß in Südauſtralien 
wertvolle Erze vorhanden ſeien, doch man hat ihm nicht geglaubt. Er ſtarb 1852 arm 
und verlaſſen auf dem Bendigo Goldfelde. 

Die größte Zahl Deutſcher kam um die Mitte des vorigen Jahrhunderts nach 
Auſtralien, als durch die Goldfunde in Neufüdwales und Victoria das Goldfieber die 
Menſchheit erfaßt hatte. Waren darunter auch zahlreiche Abenteurer, die ſchon in 
Kalifornien ihr Glück verſucht hatten, ſo kamen doch auch Bergleute aus dem Harz 
und andere ernſthafte Männer direkt aus Deutſchland. Viele von ihnen haben ſich 
ſpäter dem Ackerbau zugewendet und ſind wertvolle Glieder der Kolonien geworden. 
Ein geringerer Zuſtrom deutſcher Elemente iſt ſeit der Entdeckung der weſtauſtraliſchen 
Goldfelder in dieſen Staat gefloſſen. Aber gerade hier haben fih die Deutſchen unter 

*) Über die Natur des Landes vgl. Walter Geisler, Auſtralien und Ozeanien, Bibliogr. 
Inſtitut, Leipzig 1950. Diefes Buch, in der Sammlung Allgemeine Länderkunde, begründet von 
W. Sievers, neu herausgegeben von Hans Meyer, bietet zugleich den Rechenfchaftsbericht über 
die länderkundlichen Anterſuchungen des Verfaſſers. Man ziehe außerdem heran Auſtralien und 


Neufeeland in Fr. Klutes Handbuch der geogr. Wiſſenſchaft und Auſtralien und Ozeanien in der 
Allgem. Länderkunde der Erdteile, hrsg. v. Wilh. Meinardus, Hannover 1931. 
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den ſchwerſten Lebensbedingungen bewährt, und manche Einrichtung, die das waſſer⸗ 
loſe Wüſtengebiet erfordert, wie der verbeſſerte „Oryblower“, eine Verbindung von 
Schütterſieb und Schubkarren, iſt von ihnen weiterentwickelt worden. Die Menſchen 
leben in der Steinwüſte in engſter Kameradſchaft, und niemand fragt, wo der andere 
herkommt und wer er iſt. So habe ich, als ich dieſe unwirtlichen Einöden, in denen die 
Proſpektoren und Digger mit primitipſten Mitteln den harten Felsboden durchwühlen 
und das Leben von einem Glaſe ſchlechten Waſſers abhängt, durchſtreifte, Mühe 
gehabt, die Deutſchen unter ihnen zu entdecken. Unter ganz anderen Bedingungen 
leben die Miner, das heißt Grubenarbeiter, die in den Goldbergwerken arbeiten, wie 
in Kalgoorlie. Sie wohnen in größeren Scharen beieinander in den ſogenannten 
Bergwerkſtädten, die aber oft auch nur einige Hundert Einwohner zählen. Die elenden 
Wellblechbuden bieten dabei auch kaum beſſeren Unterfchlupf als die Behauſungen der 
im unbekannten Lande umherziehenden Proſpektoren. Eine verhältnismäßig große 
Zahl von Oeutſchen lebt in der Silberbergwerkſtadt Broken Hill in Neuſüdwales. Sie 
gehen aber ſo ſehr in der Geſamtbevölkerung auf, daß von ihnen nichts zu merken iſt. 
Die Lebensbedingungen find in dieſer Wüſtenſtadt kaum beffer als auf den Weft- 
auſtraliſchen Goldfeldern. 

Deutfche finden wir auch als Beamte und Leiter in den Bergwerksdiſtrikten, 
insbeſondere in den Bezirken in Queensland, wo es noch heute in Charters Towers 
eine deutſche Gemeinde gibt. In Queensland war der Deutſche Sellheim in ver- 
ſchiedenen Gegenden Minendiſtriktsvorſteher, und viele der wichtigſten Goldfelder im 
Norden von Queensland verdanken ihm ihre Entwicklung. Er wurde ſchließlich Unter- 
ſtaatsſekretär für Minenweſen. 

Die große Bedeutung der Oeutſchen in Auſtralien beſteht darin, daß die Deutfchen 
zum überwiegenden Teile — bis achtzig vom Hundert — in der Landwirtſchaft tätig 
find. Damit foll die Bedeutung auch der Handwerker, Gewerbetreibenden und Kauf- 
leute nicht geſchmälert werden, die in den Hauptſtädten ſitzen und ſich die Achtung der 
Mitbürger erworben haben, aber für die Entwicklung eines Landes wie Auſtralien 
ſind nun einmal die anderen Elemente wichtiger. Der Engländer iſt ſelbſt Kaufmann, 
er verfügt auch über größere Kapitalien als der Oeutſchauſtralier, der meiſt ganz 
mittellos nach Auſtralien gekommen war, und fo gründeten denn oft Oeutſche ein 
Geſchäft oder eine Fabrik und brachten fie zu Anſehen, aber fpäter wurden diefe Unter- 
nehmungen mit engliſchem Kapital vergrößert, und teilweiſe verſchwand auch der 
deutſche Name in der Firma. — Wenn man alſo die Lifte der auſtraliſchen Firmen 
durchlieſt, erhält man ein viel zu ſchwaches Bild der großen wirtſchaftlichen Leiſtung 
deutſcher Arbeit auf dieſem Gebiete. 

So groß die Bedeutung der Oeutſchen im Geſchäftsleben der Städte Auftraliens 
fein mag — es ift auch des Gaſtwirtsgewerbes dabei rühmlich zu gedenken, — fo liegt 
doch das Hauptgewicht der Leiſtung bei den deutſchen Menſchen auf dem Lande. Die 
deutſchen Koloniſten, namentlich der Zeit bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts, 
find die beſten Siedler für Auſtralien geworden. Sie haben ſich vor keiner Arbeit ge- 
ſcheut und ſind Kulturpioniere im beſten Sinne des Wortes. 
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Cyriel Verſchaeve, der Kaplan von Alveringhem, ſprach einmal vor mehr denn zehn 
Jahren vor einem belgiſchen Tribunal, das die Vlamen zu lebenslänglichem Zuchthaus 
oder zum Tode verurteilte, die im Kriege für ein von Belgien losgelöſtes Flandern ſich 
mit Leib und Seele eingeſetzt hatten. Dieſe Angeklagten waren zum größten Teil nicht 
von dem Wahn zu bekehren, daß ſie des Hochverrats am Staate Belgien unſchuldig 
wären. Sie leugneten, etwas getan zu haben, das ſie nicht vor Gott und ihren Vätern 
verantworten konnten. Darunter war auch Dr. Borms, der genau wie viele ſeiner 
Landsleute beteuerte, daß er, im Namen ſeiner Heimat Flandern, vor Ehr und Ge— 
wiſſen nur fo gehandelt hätte, wie es fidh für einen Blamen gebühre. Alfo als Idealiſt 
und nicht als Verräter am Staate Belgien. 

Dies war beſtimmt ein großer Augenblick in der Weltgeſchichte. Der völkiſche 
Gedanke trat klar in die Erſcheinung, beſonders durch die vlämiſchen Zeugen, darunter 
Kaplan Verſchaeve, die alle Dr. Borms' Überzeugung teilten. 

Es war eine merkwürdige Gerichtsſitzung, in welcher der Ankläger Belgien durch 
die Zeugen ganz gegen alle Vorausſicht zum Angeklagten wurde. 

Verſchaeve, der Kaplan und Dichter, hatte in Flandern ein Judas-Iſchariot- Drama 
auf die Bühne gebracht. Er ſollte nun darüber Zeugnis ablegen, ob Dr. Borms ein 
ſolcher Judas fei, der um Geld fein Vaterland verraten hätte. 

Ehe Verſchaeve zu Wort kommen konnte, warf der Vorſitzende des Gerichts die 
hämiſche Frage in den Saal: „Wollen wir hier über Judas den Verräter richten?“ 
Verteidiger: Nein, Herr Vorſitzender, Judas iſt verurteilt und wird verurteilt bleiben! 
Dr. Borms: Es gibt Zeitungen in dieſem Lande, die mich einen Fudas genannt haben, 

geſtern noch und bereits 1915. Ich will aber nicht als ein Judas beſchimpft werden! 

Staatsanwalt: Der waren Sie ja auch! 

Dr. Borms: Das ift eine Gemeinheit, eine Niederträchtigkeit von Ihnen, Herr Staats; 
anwalt! (Unruhe im Saal). 

Verteidiger (zum Zeugen): Sie haben alſo den Charakter des Judas gründlich 
ſtudiert? Sind Sie der Meinung, Herr Kaplan, daß der Charakter des Zudas 
nicht von den dreißig Silberlingen zu trennen ift? 

Verſchaeve: Ich glaube, Verrat wird meiſtens um Geld begangen. 

Verteidiger: War Judas Zdealiſt? Konnte er ein ſolcher fein? 

Vorſitzender: Haben Sie Judas genügend gekannt, um hierüber ausfagen zu können? 

Verſchaeve: Herr Vorſitzender, ich habe mich febr gründlich mit dieſer Frage be- 
ſchäftigt; und dann: Judas iſt doch wahrlich ſattſam in der Geſchichte bekannt 
als das Vorbild aller Verräter! 

Verrat, meine Herren, wird im Herzen begangen, indem eine höhere Liebe 

gegen eine geringere eingehandelt wird, ja, indem dieſe höhere Liebe um Geld 

und wertloſer Dinge hingeopfert, verſchachert wird. Weiß man nun von jemand 
auszuſagen, daß er nicht um Geld, ſondern aus idealen Gründen gehandelt hat, 
jo kann man ihn, um nun einmal in den bekannten Ausdrücken zu bleiben, un- 
möglich einen Verräter nennen. Nie und nirgends habe ich jemals vernommen, 
daß man einen Menſchen, der dafür bekannt war, daß er feinen Idealen lebte, 
einen Verräter genannt hätte, denn Verrat iſt das Verkaufen einer höheren 
Liebe um niederer Vorteile willen. Dabei bleib ich! 
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Ein Mann, der fähig war, fo klar und unzweideutig Licht von Finſternis zu ſcheiden, 
der mußte ſelbſt eine Leuchte, eine Fackel ſein. 

Trotz dieſes erhabenen Zeugniſſes wurde Dr. Borms zum Tode verurteilt. Das Urteil 
wurde nicht an ihm vollſtreckt, trotzdem er kein Gnadengeſuch an den König richtete. Zehn 
Jahre ſchmachtete er im Löwener Zuchthaus. Körperlich kam er als gebrochener Mann 
wieder ins Leben zurück, doch ſeinen Geiſt konnte die lange Kerkerhaft nicht brechen. 

In dieſer langen Zeit hatte das vlämiſche Volk Muße genug, um über ſein Schickſal 
und das ſeiner Märtyrer nachzudenken, denn es ſaßen viele von Flanderns beſten 
Söhnen in den belgiſchen Gefängniſſen. 

Dabei ſpielte das tapfere Zeugnis von Kaplan Verſchaeve auch ſeine Rolle. Selbſt 
die Mißtrauiſchſten mußten ſich bei dieſer Selbſtaufopferung ſagen, daß es eine große 
Sache um Flandern ſein müſſe, beſonders wenn auch ein Kaplan dafür ſo wacker einträte. 

Das vlämiſche Volk iſt nicht ſtumpf, ſondern nur wenig durchgebildet. Seine 
Sinne ſind noch raubtierſcharf, es kann ſicher zwiſchen Recht und Unrecht unterſcheiden; 
und es wuchs allmählich die tiefere Erkenntnis in ihm, daß Dr. Borms unſchuldig 
war und Verſchaeve beſtimmt das Richtige getroffen hatte. 

Alſo das Volk, das Flandern bewohnte, das Land, in dem die Flamen wohnten, 
beide fühlten ſich plötzlich nicht mehr wohl in Belgien. 

Bei den Blamen in Flandern war elementar der völkiſche Gedanke entſtanden. 
Er war da, und niemand wird ihn wieder auslöſchen können. 


II. 


Cyriel Verſchaeve hatte durch ſein Zeugnis mit dazu beigetragen, daß Flandern 
ſich beſann. Man wurde auf ihn aufmerkſam und erkannte, daß er grundverſchieden 
war von allen anderen Dichtern des Landes. Er war eine eigene Perſönlichkeit, er 
pries etwa nicht die ganze Weltliteratur der Moderne, wie es ſonſt bei allen, die ſich 
bei der Jugend beliebt machen wollen, üblich ift, ſondern er fand ſcharfe Worte der 
Ablehnung gegen all dieſe grenzenloſe Entartung, die ſich überall in den Literaturen 
breitmachte. Ibſen griff er an, Hauptmann, Maeterlind, Verhaeren und viele be- 
rühmte Maler und Bildhauer. Er zeigte an Hand von Beiſpielen aus den Fahrtauſen⸗ 
den der Kunſtgeſchichte, daß die Modernen ſamt und ſonders von der Kunſt nur herzlich 
wenig verſtanden, daß fie nicht viel mehr als künſtlich großgezüchtete Treibhauspflanzen 
ſeien, keine Künſtler aus echtem Schrot und Korn. 

Das, was er ſagte und ſchrieb, hatte Tiefe und Größe. Er gab eine große Anzahl 
von Kunſtſchriften heraus, die in ihrer einfachen und klaren Sprache prächtig ab- 
ſtechen von dem Schwulſt, der erſt heute wohl endgültig überwunden iſt. Was er über 
Van Eyck und Breughel, über Rubens und Rembrandt ſchrieb, war aus originalem Geiſt 
geboren. Man freut ſich vor allem, daß Verſchaeve den Kunſtgelehrten ihr Reich läßt; er 
ift felten lehrhaft, denn hierin kann er und will er es auch nicht mit den Kunſtwiſſen⸗ 
ſchaftlern aufnehmen. Aber ſeine allgemeinen Betrachtungen über die großen Maler 
ſeines Volkes ſind dermaßen erfüllt von einem tiefen verſtehenden Geiſt, daß ſich auch 
Kunſtgelehrte verſucht fühlen werden, auf Grund dieſer allgemeinen Theſen eine 
neue Kunſtgeſchichte der niederländiſchen Maler zu ſchreiben. Er geht nämlich von 
einem uralten Grundſatz aus: jeder echte Künſtler, alfo auch Dichter wie Bondel, ſchrie⸗ 
ben und malten nicht nur aus ihrer Zeit heraus, ſondern ſie ſchrieben und malten 
auch mit dem Herzblut ihres Volkes, ſie vergegenwärtigen in jeder Zeile, in jedem 
Pinſelſtrich ihr Volk, ſie ſind die Hauptquellen, aus denen man ihr Volk kennenlernen 
kann; ſie geben das Weſen ihres Volkes. 

Cyriel Verſchaeve iſt alſo der Künder der völkiſchen Seite der Künſte. In 
dieſem Sinn kann Flandern wieder einmal vorbildlich ſein, wie es ja ſo oft in der 
Kunſt leuchtend voranging. 
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Bismarck und kein Ende 


Von „Bismarcks Geſammelten Werken“ 
der „Friedrichsruher Ausgabe“ (Berlin, Deutfche 
Verlagsgeſellſchaft) find zwei neue Bände er- 
ſchienen, die das große Werk dem Abſchluß 
nahebringen: die beiden Briefbände. Bismarcks 
Briefe ſollten in den „Geſammelten Werken“ 
den Band 14 ausmachen; es ergab ſich aber 
während der Arbeit, daß man mit einem Bande 
nicht auskäme, und durch Entgegenkommen des 
Reichsfinanzminiſteriums konnte der gewaltige 
Stoff in zwei Bände gegliedert werden, die nun 
beide gemeinſam den Band 14 der Geſamtaus- 
gabe bilden. Damit ijt ein Werk nahezu voll- 
endet, deffen Bedeutung für uns alle unab- 
ſchätzbar iſt. Der erſte Band der Briefe umfaßt 
die Jahre 1822—1861, der zweite von 1862 
bis zum Tode 1898. Herausgegeben ſind die 
Briefe von Profeſſor Wolfgang Windelband 
und Dr. Werner Frauendienſt. Ein Per- 
ſonen- und Empfängerverzeichnis, ſowie ein 
Nachweis über die benutzte Literatur befindet 
ſich am Schluß des zweiten Bandes. 

Eine Fülle bisher unbekannter Briefe von 
hohem und leichterem Gewicht wird neben den 
ſchon bekannten in zeitlicher Reihenfolge dar- 
geboten. Es konnten bisher unverwandte Nach- 
läſſe von Adreſſaten der Bismarckbriefe er- 
ſchloſſen werden, jo der feines Fugendfreundes 
Karl Friedrich von Savigny. Auch der Nachlaß 
des Botſchafters Prinz Reuß konnte verwandt 
werden. Beide bringen Briefe, die auch für die 
Kenner des Bismarckſchen Lebens und Weſens 
neue Züge zu dem großen Bilde beitragen. Für 
uns von beſonderem Intereffe ift ein Brief an 
ſeinen Sohn Herbert vom Fahre 1888, in dem 
Bismarck ſich aus Anlaß des Prozeſſes gegen 
Geffcken, der bekanntlich Kaifer Friedrichs Lage- 
buch in der „Oeutſchen Rundſchau“ veröffent- 
licht hatte, was zu einem Verbot führte, ent- 
gegen der Willensmeinung des Kaiſers gegen 
eine Novelle zum Preſſegeſetz ausſpricht, um 
die Wahl durch eine der Preſſe erwünſchte 
Freiheitsparole nicht ungünſtig beeinfluffen zu 
laſſen. „Denn auch das konſervativſte Blatt ift, 
wie ein vierzig Jahre alter, aber richtiger Satz 
lautet, immer mehr Blatt wie konſervativ.“ 
Die Fülle des neu Gebotenen läßt ſich nicht im 
einzelnen darſtellen; dieſe Freude mag jeder 
ſich aus der Lektüre der Bände ſelber gewinnen. 
Menſchlich erſchütternd find die Briefe gerade 
aus der letzten Zeit nach ſeinem Sturz, in denen 
eine fait rührende Dankbarkeit gegenüber den 


treugebliebenen Freunden zum Ausdruck kommt. 
Aus Bismarcks Jugend haben wir nur wenige 
Zeugniſſe, dann ſchwillt die Briefflut durch die 
mit ſeiner Braut und Gattin gewechſelten Briefe 
ſtark an, aber auch der politiſche Briefwechſel 
wächſt zu einer fajt unabſehbaren Höhe. Zwi- 
ſchen 1871—1890 bedingt allein die Fülle der 
Geſchäfte ein Abſinken der Ziffer, in der Zeit 
nach ſeinem Sturze ſind die Briefe ſo ſpärlich 
faſt wie in der Jugendzeit. 

Wenn man neuerdings meint, über Bismarcks 
ſtaatsmänniſche Weisheit hinausgewachſen zu 
ſein, ſo überzeugt ein Blick in einen der vielen 
Bände ſofort vom Gegenteil. Man möchte nichts 
anderes tun, als ſeitenweiſe aus dieſen un- 
erſchöpflichen Quellen politiſcher Weisheit und 
vorbildlicher menſchlicher Haltung abdrucken, 
um dem deutſchen Volke dieſen immer friſch 
fließenden Quell wirklicher Staatskunſt zu er: 
ſchließen. Hier iſt eine Weisheit am Werke, die 
ſich nicht in der Meiſterung der ihr gegenüber- 
tretenden Tages- und Fahresprobleme er- 
ſchöpfte, ſondern die ewigen Geſetze, nach denen 
alles politiſche Geſchehen ſich immer richtet, 
inſtinktiv durch die Gnade Gottes erfaßte und 
es bei allen zeit- und perſönlichkeitsgebundenen 
Schwächen unbeirrbar nach den großen Ge— 
ſetzen geſtaltete, diefe immer wieder beſtätigend. 
Dieſe Bände gehören in jede Bibliothek neben 
die Bände unſerer Klaſſiker, ſind ſie doch in 
ihrer ganz perſönlichen Art zugleich Meiſter⸗ 
ſtücke deutſcher Wortkunſt. 

Wenn nun das große Werk, das durch eine 
lange Reihe von Fahren fih hinzog, der Boll- 
endung naht und damit die Veröffentlichung 
ein Ende finden wird, ſo darf das für uns nur 
heißen: daß das Studium und das Leſen in den 
politiſchen und menſchlichen Zeugniſſen unſeres 
größten Staatsmannes nie und nimmer ein 
Ende finden darf. R. P. 


Nietzſche⸗ Bild in der Wandlung 


Dr. Giſela Oeeſz hat ſich in einer 102 Seiten 
ſtarken Broſchüre: Die Entwicklung des 
Nietzſche-Bildes in eutſchland (Würzburg 
1955, Konrad Criltſch.)einer Aufgabe unterzogen, 
die ebenſo feſſelnd wie verdienſtvoll ift. Sie hat 
kein neues Buch über Nietzſche ſchreiben wollen, 
fondern fie hat fich darauf beſchränkt, Borhan- 
denes darzuſtellen, und ift mit dieſer Darftellung 
inſofern über ein Referat hinausgegangen, als 
fie die Auffaſſung Nietzſches in der Zeitfolge 
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gewiſſermaßen zugleich als Zeitſpiegel bringt. 
Weil jede Zeit in ihren namhaften Repräfen- 
tanten typiſche, das heißt für die Zeit typiſche 
Züge an Nietzſche auffängt und herausſtellt, 
deshalb ift eine ſolche Oarſtellung der Entwick- 
ung des Nietzſche-Bildes in Deutſchland ein 
Stück deutſcher Geiſtesgeſchichte. 

gt ein ſolches Unternehmen an fih ſchon 
intereſſant genug, ſo kommt bei der Arbeit von 
G. Oeeſz hinzu, daß ſie in Ton und Haltung 
ungemein ſympathiſch wirkt. Die Verfaſſerin 
bleibt völlig im Hintergrund, iſt ſo ſachlich und 
objektiv wie irgend möglich und iſt dennoch be- 
ſchwingt von großer, verehrungsvoller Liebe zu 
Nietzſche und begabt mit einem ſicheren Inſtinkt 
für Weſentliches und Gültiges. Vorbildlich iſt 
die Art, aus dicken Büchern das Weſentliche 
herauszuziehen. Die Broſchüre iſt in einfacher, 
klarer Sprache geſchrieben und leicht faßlich. 
Als philologiſche Arbeit iſt ſie ein Vorbild an 
Lebendigkeit, klarer Knappheit, Sprachgefühl 
und „intellektueller Redlichkeit“. Es iſt eine 
ſaubere Arbeit, bei der eben dies Gefühl für 
Sauberkeit der Verfaſſerin ermöglicht, mit 
ſicherem Inſtinkt Spreu vom Weizen zu fon- 
dern. Oaß die Verfaſſerin — aus größerem Beit- 
abſtand — die älteren Nietzſche-Bilder richtig 
bewertet, iſt weniger verwunderlich und ver- 
dienſtvoll, als daß ſie zu den wenigen gehört, 
die die zeitgenöſſiſche Prometheustat eines 
Klages zu würdigen wiſſen. H. W. 


Werner Bergengruen 
Spätlefe 1933 
L 


Ein im umſtürzenden und errichtenden Sinne 
ſo bedeutſames Fahr wie das abgelaufene gibt 
ſelbſtverſtändlich auch in ſeiner literariſchen Ernte 
ein Zeugnis des Geſchehenen; ſelbſt wenn man 
unſyſtematiſch und halb aufs Geratewohl einen 
Stapel Bücher herausgreift, wird er typiſche 
Eindrücke vermitteln müſſen. Hierbei darf man 
freilich nicht die Geſetze von Urfache und Wir- 
kung aus der Mechanik ſchematiſch auf das 
Geiſtesleben übertragen wollen. Denn die Er- 
eigniſſe von 1933 ſpeiſten ſich ja zu einem we⸗ 
ſentlichen Teile aus Quellkräften, die bereits 
jahrelang am Werke waren. Man weiß ja auch, 
wie oft allerlei äußere Dinge, verlegeriſche Ab- 
ſichten und verlegeriſche Verlegenheiten einen 
beträchtlichen Zeitraum zwiſchen Entſtehen und 
Erſcheinen eines Buches ſchieben, ſo daß vieles 
von dem unlängſt Veröffentlichten bereits vor 
längerer Zeit geſchrieben ſein mag. Empfangene 
geiſtige Anſtöße brauchen ferner ihre Zeit, um 
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zu Ausdruck und Geſtalt zu reifen. Ein unmittel- 
barer Niederſchlag des Geſchehenen wird alſo, 
wenn wir von der reinen Konjunkturware ab- 
ſehen, in den letzthin erſchienen Büchern nur 
ſehr bedingt geſucht werden dürfen. Vieles iſt 
noch unabgeklärt. Natürlich präſentiert ſich, 
wenn auch in neuer Verkleidung, die Herde der 
Ewig-Geſtrigen, Ewig-Heutigen — ich fürchte, 
fie werden auch die Ewig-Morgigen fein, welches 
Kraut wäre gegen fie gewachſen? Abſeits von 
jenen Büchern, an denen fih die Entſtehungs- 
zeit unmittelbar ableſen läßt, begegnen wir 
manchem, das ebenſogut ſchon vor Fahren 
hätte entſtanden ſein können oder nach Jahren 
entſtehen könnte. Damit iſt nicht jene muffige 
Gattung gemeint, deren plüſchmöbelige Ber- 
dumpftheit keinem aufrüttelnden Gefchehnis- 
wind erreichbar iſt, ſondern das in der Stille 
organiſch Gewachſene, das ehegeſtern wie heute 
und übermorgen ſeinen Rang bewährt, ruhig 
die beſten Kräfte des neuen Weſens bereits in 
ſich trug und keiner Kur bedurfte, weil es geſund 
war in ſich ſelbſt. Hier handelt es ſich weniger 
um eine Wandlung in der Produktion als viel- 
mehr um eine Wandlung in der Aufnahme der 
Produktion durch die Öffentlichkeit, Anderes 
entzieht fih ſchon thematiſch einer Beeinfluß⸗ 
barkeit durch die Beitereigniffe oder iſt ihr durch 
ſonſtige Umſtände entrückt; dies gilt von Neu- 
bearbeitungen, Überſetzungen oder etwa der 
Produktion deutſcher Autoren von ſchweize⸗ 
riſcher Zugehörigkeit. 

Der Verlag Orell Füßli in Zürich brachte 
im Vorjahr unter dem Sitel „Letzte Reife“ 
einen Sammelband mit fieben Novellen zeit- 
genöſſiſcher Schweizer Erzähler, ein Wagnis in 
einer Zeit, da der Roman und die albernerweiſe 
fo bezeichnete „Kurzgeſchichte“ das Feld noch 
zu behaupten ſcheinen. Der Erfolg ermutigte, 
und ſo hat der Verlag unter dem gleichen Titel 
eine zweite Siebenerreihe hinausgehen laſſen. 
Man freut ſich immer wieder an der kräftigen 
und ſaftvollen Sprache, die dieſen Leuten aus 
dem Schwyzerdütſch in ihr Hochdeutſch ſteigt. 
Robert Faeſi gibt eine komprimierte Legende, 
Hugo Marti eine tragiſche Kindergeſchichte, 
novelliſtiſch ein Muſter, Hans Albrecht Moſer 
hat eine ſpukhafte Erzählung von merkwürdigem 
Reiz beigeſteuert; Stickelberger greift in die 
Hiſtorie, Huggenberger ins eidgenöſſiſche 
Bauernweſen, Cécile Lauber in die ruſſiſche 
Weiträumigkeit. Cécile Ines Loos beglaubigt 
im „Königreich Manteuffel“ abermals ihre Er- 
zählerqualität, aber dies preußiſche Adelsmilieu 
bleibt äußerlich geſehen und wird in Nord- 
deutſchland am allerwenigſten überzeugen tön- 
nen. Wir alle, die wir auf eine Wiedergeburt 
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der Novelle hoffen (beſſer geſagt: der Novellen- 
freudigkeit im Publikum und beim Verlag — 
denn die Novelle iſt niemals tot geweſen), wir 
freuen uns an dieſem Buch und wünſchen ihm 
Nachfolge. Im erſten Bande der „Letzten Reife“ 
war Sorett Hanhart vertreten, die gleich- 
zeitig einen neuen Roman „Die gläſerne 
Wand“ vorlegt (Stuttgart und Berlin, Deutfche 
Verlags-Anſtalt). Gleich ihrem Erſtlingswerk, 
dem ſeinerzeit hier beſprochenen „Späten 
Schiff“ It es wieder eine Orei-Menſchen⸗ 
Geſchichte: ein alltäglicher Vorgang wird er- 
hellt und vertieft von einem Gefühlsreichtum, 
deſſen Zartheit mitunter in Bläſſe überzugehen 
droht. Eine beſonders glückliche Hand hat Sorett 
Hanhart in ihren Rüdbezügen auf die Kindheit 
des Helden. Man möchte ihr aber einmal ein 
volleres Thema wünſchen; aus einem ſolchen 
könnte ihr die Kraft zuſtrömen, ihrer Neigung 
zum Pretiöſen Herr zu werden. Leider fehlt 
in beiden Bänden der „Letzten Reife“ Maria 
Wafer, vielleicht die ſtärkſte Dichterin der zeit- 
genöſſiſchen Schweiz. Von ihr liegt ein bio- 
graphiſches Erinnerungsbuch vor: „Begeg- 
nung am Abend“ (Stuttgart und Berlin, Deut- 
ſche Verlags-Anſtalt), gewidmet dem Andenken 
ihres Freundes, des großen Gehirnpathologen 
und Neurobiologen Conſtantin von Monakow, 
der als Kind ſeine ruſſiſche Heimat endgültig 
verließ, in der Schweiz Wurzeln faßte und den- 
noch Ruffe blieb bis ins Letzte. Das Buch gibt 
das reiche und weitgreifende Vermächtnis eines 
von Lebendigkeit, Freiheit und Weisheit über- 
ſtrömenden Lebens. Maria Wafers Gedanken- 
und Erfahrungsfülle, ihre Gefühls- und Sprach⸗ 
kraft ſichern dem Zeugnis dieſer Begegnung 
einen Platz in der Anangreifbarkeit. 

Aus dem germaniſchen Ausland liegt mir 
J. Anker Larſens Roman „König Lear 
von Spendborg“ vor (Bremen, Carl Schüne- 
mann, aus dem Pänifchen übertragen von 
Cläre Schmid Romberg), dem man wm- 
begreiflicherweiſe im Oeutſchen den umſtänd⸗ 
lichen und wenig kennzeichnenden Titel „Ich 
will, was ich foli“ gegeben hat. Ein däniſcher 
Bauernjunge, Genie des Einfachen, Genie der 
Natürlichkeit, erſcheint mit all ſeiner primitiven, 
aber gehemmten Kraft in der ſtädtiſchen Theater 
welt; indeſſen kommt er nicht dahin, dieſe Kraft 
wirken zu laffen, und kehrt ſchließlich nach einem 
mißglückten Selbſtmordverſuch, im Innern ge- 
ſammelt, auf feinen Oorfſchulmeiſterweg zurück. 
Das iſt ein rechtſchaffener Roman, gegen den 
ſich nicht viel einwenden läßt. Die Frage, ob 
feine Übertragung ins Deutſche nun gerade eine 
Notwendigkeit war, ſcheint mit dieſer Feſt⸗ 
ſtellung allerdings ſchon beantwortet. Nicht aus- 


ländiſchen Urfprungs, aber ausländiſchen Shau- 
platzes ift Ernſt F. Löhndorffs „Oer Indio. 
Kampf und Ende eines Volkes“ (Bremen, Carl 
Schünemann). Der weitumgetriebene Löhn⸗ 
dorff, Verfaſſer einer ganzen Reihe von Aben- 
teuer- und Erlebnisbüchern, gibt hier eine auf- 
regende Schilderung des heroiſchen Todes- 
kampfes, den der letzte freie Indianerſtamm, die 
Yaquis, im mexikaniſchen Hochlande gegen die 
Weißen und Halbweißen führt. Flugzeuge und 
Giftgaſe gegen Felsklüfte und Kakteenwildniſſe! 
Einige Male, namentlich im Anfang, glückt 
Löhndorff der große Ton der Volksballade, des 
alten Heldenliedes, anderwärts rutſcht er in 
Romanſchablone und Kolportage ab. Eine un- 
vergeßliche Geſtalt bleibt die uralte Juana, ins 
Mythiſche übergehend, Hüterin der Überliefe⸗ 
rung, Gedächtnis und Ahnfrau ihres Stammes. 

Eine Überleitung vom amerikaniſchen Kon- 
tinent zur deutſchen Wirklichkeit von heute bildet 
der junge Ernſt Stolper mit ſeinem Tagebuch 
„Werkſtudent im wilden Weſten“ (Leipzig, 
Paul Liſt). Ein Buch ſolchen Themas hat es 
heute, nachdem Wolfgang Langewieſches 
famoſes „Amerikaniſches Abenteuer“ die 
verdiente Verbreitung fand, nicht ganz leicht, 
ſich in dieſer Nachbarſchaft zu behaupten; es 
beſteht aber mit Ehren, um ſo mehr als ja dies 
ungeheuerliche Land immer wieder unter tau- 
ſend Geſichtspunkten und durch tauſend Tem- 
peramente hindurch wird betrachtet werden 
können, ohne daß es ſich erſchöpfen ließe. 
Stolper war angehender Bergwerksingenieur, 
und fo lenken begreiflicherweiſe techniſche, in- 
duſtrielle, wirtſchaftliche Fragen ſeinen Blick 
beſonders auf ſich; aber ſie ſtehen für ihn nicht 
iſoliert, ſondern find ſtets im Zuſammenſpiel 
mit geſamtmenſchlichen Dingen geſehen. Es iſt 
übrigens nicht das Amerika von heute, ſondern 
das vor fünf Jahren, das Stolper ſchildert. Mit 
Bewegung lieſt man in einem Nachwort, daß 
dieſer offenäugige, hellköpfige, anſchlägige junge 
Menſch nicht lange nach ſeiner Heimkehr Opfer 
eines Unfalls geworden iſt — in ſeiner ganzen 
Art der typiſche Vertreter einer charaktervollen, 
tüchtigen, dem Praktiſchen zugewandten deut- 
ſchen Jugend, die freilich immer einer Ergän- 
zung von anderer Seite her bedürfen wird. 
Einer verwandten Seelenrichtung begegnen wir 
in Heinrich Hauſer, den wir allerdings auch 
von anderen und tiefer gründenden Bereichen 
her kennen. Bald Dichter, bald Reporter, hat 
er uns foon allerlei Stücke Welt vorgeſetzt. Jetzt 
hat er, einunddreißig Jahre alt, das Fliegen er- 
lernt und erzählt davon in ſeinem Buch „Ein 
Mann lernt fliegen“ (Berlin S. Fiſcher), 
einer friſchen und bei aller techniſchen Sachlichkeit 
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keineswegs begeiſterungsloſen Reportage. In 
zweiundzwanzig Flugſtunden erleben wir (leider 
kann man nicht ſagen: erlernen wir) mit 
ihm die Fliegerei. Wir Nichtflieger möchten 
allenfalls bedauern, daß hier das Fliegen in 
erſter Linie als techniſches und erſt in zweiter 
als menſchliches Erlebnis auftritt, ſo iſt die 
Anderung des Titels, der urſprünglich „Ein 
Dichter lernt fliegen“ hieß, nicht ohne Sinn. 
Aber Hauſers Bericht, an deſſen Ende ein ver- 
trauensvolles Bekenntnis zur Zukunft des deut- 
ſchen Flugweſens ſteht, iſt ja vor allen Dingen 
geſchrieben für die Generation, die noch jung 
genug iſt, das Fliegen zu erlernen, und von der 
wir auch die menſchliche Leiſtung meinen er- 
warten zu dürfen. Einen Fliegerroman „Eroica“ 
ſchrieb Richard Eßwein (Berlin, Rowohlt). 
Zwei junge Männer ſtarten zum Amerikaflug, 
die Sache geht ſchief, fie treiben bis zur fchließ- 
lichen Rettung ſchiffbrüchig im Meer. Da ſind 
kraftvolle dichteriſche Anſätze, aber die unver- 
meidliche Liebesgeſchichte nötigt zu fatalen Ron- 
zeſſionen. (Fortſetzung folgt.) 


Neue Bücher 


Die große Biographie von Conrad Wandrey 
„Kolbenheyer, der Dichter und der Phi— 
loſoph“ (München, Albert Langen, Georg 
Müller) ſoll nach des Verfaſſers eigener Abſicht 
keine Lebensbeſchreibung ſein, ſondern eine 
Monographie, eine Werkdeutung, und zwar in 
dem engeren Sinn, daß eine Unterfuchung über 
die hiſtoriſchen Zuſammenhänge des Kolben- 
heyerſchen Geſamtwerkes mit geiſtigen Gejtal- 
tungen voraufgehender Zeiten dem zukünf⸗ 
tigen Betrachter ebenſo überlaſſen bleibt wie die 
Eingliederung in den weiteren Rahmen des 
literariſchen Schaffens der Gegenwart. Wandrey 
gliedert ſein Buch in drei Teile: „Ebene der 


Vergangenheit“, „Ebene der Philoſophie“, 
„Ebene der Gegenwart“. Es entzieht fih natür- 
lich einer referierenden Wiedergabe, den Inhalt 
dieſer Monographie im einzelnen nachzuerzäh⸗ 
len. Es muß genügen, feſtzuſtellen, daß Conrad 
Wandrey mit feinem ausgezeichneten Rüftzeug 
des Literarhiſtorikers und des kunſtfühlenden 
Menſchen der ſich ſelbſt geſtellten Aufgabe 
durchaus gerecht geworden iſt. 
* 

Bei Reclam ſind wiederum einige tüchtige 
Bände erſchienen, in denen nationalpolitiſch 
wichtige Arbeit geleiſtet wird. Jeder Band koſtet 
nicht mehr als 0,75 Mark. Da ſchreibt als ein 
durchaus Berufener Franz Thierfelder über 
„Das Deutſchtum im Ausland“, Hans 
Schöneich „Tauſend Fahre deutſcher 
Kampf im Oſten“, Walter Diener „Deut- 
ſche Volkskunde“, und von Heinrich v. 
Treitſchke iſt mit einem Nachwort von Fritz 
Eberhardt die Arbeit „Das deutſche Ordens- 
land Preußen“ aufgenommen. 

26 

In einem Sammelbande von Kröners 
Taſchenausgabe find die drei Kritiken von Im- 
manuel Kant mit verbindendem Text von Dr. 
Raymund Schmidt erſchienen „Die drei Rri- 
titen“ (3,75 Marl). Das Buch ift zweifellos 
geeignet, Kants Hauptwerke, die Kritik der 
reinen theoretiſchen Vernunft, der reinen prat- 
tiſchen Vernunft und die Kritik der Urteilskraft 
auch weiteren Kreiſen zugänglich zu machen. 


x 
Wichtig und wefentlich ift das Buch „Görres 
ſpricht zu unſerer Zeit“, in dem Alois 
Dempf den Denter und fein Werk in einer 
ausgezeichneten Auswahl ſeiner Schriften, die 
heute wie je lebendige Bedeutung haben, foil- 
dert. (Freiburg, Herder & Co., 5,20 Mark.) D. R. 
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Die Reifen des italieniſchen Unterſtaats- 
ſekretärs Suvich nach Wien und Budapeſt wur- 
den im Lager der Kleinen Entente zwar ſehr 
mißtrauiſch verfolgt, man gab ſich aber in Prag 
den Anſchein, als handle es ſich um Dinge, die 
in der großen Politik nicht zu viel Beachtung 
verdienten. Dieſe unſchuldsvolle Darſtellung 
ſollte wohl nach außen hin die ſchweren Sorgen 
verbergen, die man ſich in der Prager Burg 
wegen der Veränderung der Lage im Südoſten 
macht, und zwar mit Recht. Denn die diploma- 
tiſchen Aktionen Italiens zeigen mit aller Deut- 
lichkeit, daß der franzöſiſche Einfluß in Wien 
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ebenſo wie der Einfluß der Kleinen Entente 
ſtark zurückgedrängt worden iſt. Das viele Geld, 
das man in Wiener Winkelblättern von Prag 
aus inveſtiert hatte, muß als nutzlos vertan be- 
trachtet werden; man hatte auf die Linke geſetzt, 
ſie iſt unterlegen. 

Der Kongreß von Rom, der mit viel Glanz 
und Feierlichkeit feſtlich beendet wurde, leitet 
eine vollkommen neue Staatengruppierung in 
Südoſteuropa ein. Gegen die im Balkanblock 
vereinigten Länder ſteht Italien mit Albanien, 
Bulgarien, Ungarn und Öfterreih. Oſterreich 
ſpielt in dieſer Kombination hauptſächlich die 
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Rolle der Barriere gegen die nord-ſüdſlawiſche 
Vereinigung, der Brückenkopf Wien wird nun 
allerdings weiter ausgebaut werden. Zu dieſem 
Schluß berechtigen zwar nicht die ſehr vorſichtig 
formulierten römiſchen Verträge, deren Haupt- 
ſtärke auf wirtſchaftlichem Gebiet liegt, es iſt 
aber die logiſche Folge der einmal angeſteuerten 
politiſchen Linie, daß ſich der römiſche Einfluß 
in Wien dahin auswirken wird, einmal die 
Reſtaurationsbeſtrebungen in Sſterreich zu för- 
dern, ferner die alte Handelsſtraße über Crieſt — 
Fiume weiter auszubauen. Schon der alte 
hiſtoriſche Begriff „Oſterreich-Ungarn“, der durch 
die römiſchen Feſtlichkeiten wieder in die 
Welt lanciert worden iſt, hat ſeine Bedeutung, 
die ihm wohl bald einen Inhalt geben dürfte, 
wenn auch unter anderen Bedingungen wie 
früher. Nicht vergeſſen darf dabei werden, daß 
Ungarn und Italien alte politiſche Partner find, 
die Menſchen der Budapeſter und römiſchen 
Diplomatie find beffer geſchult als die neuen 
Herren vom Vallhausplatz. Die ſtarken freund- 
ſchaftlichen Bindungen der Regierung Oollfuß 
an den ſüdlichen Nachbar widerſprechen zwar 
innerlich dem klaren deutſchen Gefühl der Ve- 
völkerung. Bis dieſes aber zum Durchbruch 
kommt, wird die Lage ſo weit abgerundet ſein, 
daß ſich Schwierigkeiten gegen die natürliche 
Löſung volksmäßiger Beziehungen auftürmen, 
die es nicht leicht machen dürften, die Geſcheh⸗ 
niſſe der letzten Wochen und Tage rückgängig 
zu machen. Die außenpolitiſche Initiative Roms, 
die taktiſche Geſchicklichkeit der Magyaren find 
Aktiva, die in der neuen Kombination von weit- 
tragender Bedeutung ſind und vorläufig auch 
bleiben werden. 

Das Echo der römiſchen Politik aus dem 
Lager der Kleinen Entente kam in einer Rede 
des jugoflawiſchen Außenminiſters zum Aus- 
druck; in Bukareſt beeilte man fich, dieſen Stand- 
punkt für Rumänien anzuerkennen. Er bekundet 
eine unzweideutige Ablehnung der Wiederkehr 
der Habsburger, die Tſchechoſlowakei verſtärkte 
diefe Ablehnung noch aus begreiflihen Grün- 
den. Die Slowakei iſt bekanntlich der wundeſte 
Punkt in dem Abwehrkampf gegen eine k. u. k. 
Reſtauration, weil die dortige katholiſche Be- 
völkerung die größten Hoffnungen auf eine 
wiederkehrende Donaumonarchie ſetzt, ſie kann 
ihr am ſchnellſten die Autonomie bringen. 
Dieſe und andere Kräfte werden weiter wirken, 
nicht zuletzt die Organiſation der katholiſchen 
Kirche, die an einem konſolidierten Machtbereich 
des habsburgiſchen Einfluſſes das größte Inter⸗ 
eſſe hat, ſie kennt die verheerenden Folgen des 
Zuſammenbruches im Jahre 1918 aus den Ber- 
luſtziffern an Gläubigen, die am ſtärkſten in dem 


rein tſchechiſchen Gebiet der jungen Prager Re- 
publik ſind. 

Hört man maßgebende Stimmen aus dem 
Länderkreis der Kleinen Entente, ſo klingt eine 
unverkennbare Sehnſucht heraus, doch irgend- 
wie mit Berlin in ein annehmbares Verhältnis 
zu kommen. Beſonders ſtark ift dieſer Annähe- 
rungswille in Belgrad; neuerdings macht er ſich 
in Prag in Kreiſen bemerkbar, die früher nie 
etwas davon wiſſen wollten, etwa mit Berlin 


in eine Art Freundſchaftsverhältnis zu kommen. 


Wir möchten annehmen, daß aus dieſen Stim- 
mungen heraus politiſche Teilaktionen hervor- 
gehen dürften, die dem geſchaffenen Zuſtand 
im nahen Süden und Südoſten in reichsfreund- 
licher Richtung Rechnung tragen. 
EE 

Eine weitere Klärung iſt inzwiſchen in der 
Abrüſtungsfrage erfolgt. Die Note des Reiches 
vom 15. März hat nochmals klar unſeren ver- 
ſöhnlichen Standpunkt herausgearbeitet, ohne 
daß der Wunſch nach Gleichberechtigung zurück- 
geſtellt wurde. Die franzöſiſche Auffaſſung hat 
ſich nicht gewandelt; übereinſtimmend lehnt man 
dort den Gedanken an eine Herabſetzung der 
Rüſtungen ab, wie klar aus der franzöſiſchen 
Antwort an England hervorgeht. Die enormen 
Geldmittel, mit denen neuerdings an dem wei- 
teren Ausbau der Feſtungen und der Luft- 
rüſtung in Frankreich gearbeitet wird, liefern 
neben den Außerungen der maßgebenden 
Körperſchaften in Senat und Kammer den 
Beweis, daß Frankreich keine Gewehre oder 
Geſchütze, geſchweige denn Luftſtreitkräfte einer 
Abrüſtungskonvention zuliebe zerſtören wird. 
England ſeinerſeits ift entſchloſſen, weiter auf- 
zurüſten, und hat die notwendigen Vorberei- 
tungen bereits getroffen. Die öffentliche Meinung 
intereſſiert fich in dieſen Ländern viel mehr für 
den Stand der Rüſtungsaktien als für Nachrich⸗ 
ten aus Genf oder über Genf. Das Kapitel 
Völkerbund ift nicht mehr intereſſant, es ift als 
abgeſchloſſen zu betrachten. Jeder ſucht ſeine 
Handlungsfreiheit wieder zu erlangen, wobei in 
England das Beſtreben deutlich ſichtbar iſt, 
irgendwelche Garantien nicht mehr zu über- 
nehmen. Betrachten wir demnach ruhig die 
Welt wieder von Geſichtspunkten, die vor dem 
Jahrzehnt des Völkerbundes entſcheidend waren: 
nach Bündnisſtärken, Mannſchaftsbeſtänden und 
Rüſtungsſtärke. Frankreich hat die Annäherungs- 
politik mit dem Reich abgeſtoppt. Man ſteckt 
dort noch mehr Revolver in den ohnehin vollen 
Gürtel. Es fehlt eigentlich nur noch eine Bertha 
von Suttner, um jene Zeit wieder auf die Lein- 
wand zu bringen, die verklungen zu ſein ſchien. 
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In diefe Stimmung paßte die Rede des bel- 
giſchen Miniſterpräſidenten, der fih gegen einen 
Präventivkrieg ausſprach, von feinem Außen- 
miniſter zwar zurückgepfiffen wurde, aber doch 
erreicht hatte, daß man in Paris merkte, wohin 
die Machenſchaften führen können, die jahre- 
ang in mehr oder weniger verhüllter Form 
betrieben worden find. Die zahlloſen Ronferen- 
zen und Tagungen, auf denen von der Abrüſtung 
geſprochen wurde, hatten nur den unzweideuti⸗ 
gen Sinn, für die franzöſiſche Gruppe einen 
Weg zu konſtruieren, der ihr die Möglichkeit 
bieten ſollte, um die ganze Abrüſtung herum- 
zukommen und dem Seutſchen Reich die Schuld 
an dem Scheitern der Verhandlungen zuzu- 
ſchieben. Jetzt werden auch noch die üblichen 
Kunſtgriffe angewandt, um das Reich als an- 
geblich vertragsbrüchig hinzuſtellen. Die fran- 
zöſiſche Preſſe wußte vor kurzem zu melden, 
man hätte in Frankreich keine Luſt mehr, über 
das Saargebiet zu verhandeln; da das Reich 
den Verſailler Vertrag verletzt hätte, brauchte 
man ſich auch in Frankreich nicht mehr daran 
zu halten. Dieſe Gedankengänge wurden deut- 
ſcherſeits ſchon gebührend zurückgewieſen. Wir 
möchten unſererſeits auf die Möglichkeiten dieſes 
Zuſtandes einer offenen Beſeitigung des ſonſt 
immer von Frankreich für heilig und unantaft- 
bar erklärten Diktates durch eben dieſes Frant- 
reich hinweiſen, das anſcheinend nicht gemerkt 
hat, wie raſch fih die Weltkonſtellation ge- 
ändert hat. Für ſo hieb- und ſtichfeſt wie früher 
halten wir die Freundſchaft zu England heute 
nicht mehr. Die japanfreundliche Preſſe in Paris 
hat manche Töne in der letzten Zeit angeſchlagen, 
die mit Mißbehagen jenſeits des Kanals ver- 
nommen wurden. Dazu kommt, daß die vielen 
Skandalgeſchichten, mit denen die Weltpreſſe 
täglich aus Paris geſpeiſt wird, auch nicht gerade 
dazu beitragen, die Politiker in ein erfreuliches 
Licht zu ſetzen, die immer wieder verſuchen, Be- 
unruhigung in die Welt zu tragen, die mehr 
denn je Ruhe braucht. Aber vergeſſen wir nicht, 
daß jede Schwächung der Regierung und des 
Parlaments geſteigerten Einfluß der Generali- 
tät bedeutet! 3 


Leider iſt die Kriſe am Weltmarkt nicht 
ſchwächer geworden. Kenner der franzöſiſchen 
Wirtſchaft bezeichnen die dortige innere Wirt- 
ſchaftskriſe als bedeutend verſchärft. So wird 
der Steuerzahler nicht ſehr erfreut ſein, wenn 
er neben ſchlechten Geſchäften nun neue 
Rüftungslaften aufgebürdet erhält, die für alle 
beteiligten Länder auf franzöſiſche Urſachen 
zurückzuführen ſind. 
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Gegenüber der ſtändigen Beunruhigung im 
Weiten Europas ſteht eine merkbare Entipan- 
nung im Often. Der Beſuch des Herrn Barthou 
in Warſchau wird als Verſuch zu betrachten ſein, 
dieſe Beruhigung abzuſchwächen. Wir möchten 
allerdings jetzt nicht annehmen, daß er viel 
Erfolg haben wird, da die politiſchen Ereigniffe 
im Fernen Oſten Polen veranlaſſen, ſeinen 
öſtlichen Nachbar ſchärfer zu beobachten als 
ſeinen weſtlichen. Denn in Oſtaſien hat die 
Spannung eher zugenommen. 

Das Kaiſerreich Manſchukuo hat jetzt ſeinen 
Herrſcher ganz offiziell erhalten, die japaniſche 
Politik hat damit die Möglichkeit, nun die innere 
Konſolidierungsarbeit mit Hochdruck fortzu- 
ſetzen. Das neue Staatsweſen iſt zwar in 
ſchwerer Zeit geboren worden, es hat aber 
eine ganze Anzahl natürlicher Freunde, ſo daß 
wir ihm vorerſt eine günſtige Prognoſe ſtellen 
können. In den Randgebieten des eigentlichen 
Kriſenherdes iſt eine weiter fortſchreitende Be⸗ 
unruhigung klar erkennbar, es vergeht kein Tag 
ohne Zwiſchenfälle. Kürzlich fielen ſogar auf 
engliſcher Seite Opfer. Man wird es in London 
nicht gern geſehen haben, daß fih gewiſſe Hilfs- 
mannſchaften auf ein engliſches Konſulat als 
Stützpunkt zurückgezogen haben. Freilich wird 
als Folge dieſes blutigen Zwiſchenfalles nun 
ſeitens der engliſchen Regierung Genugtuung 
verlangt werden. Eine Verſchärfung der Lage 
wird die Folge fein, wenn es überhaupt mög- 
lich iſt, in dem brodelnden Keſſel noch mehr 
Unruhe zu entfachen. Früher ſprach man vom 
Balkanfrühling. Heute ift es angebracht, von 
dem manſchuriſchen Frühling zu ſprechen. Hier 
wie dort werden die Dinge nicht ganz ſo ernſt 
genommen wie etwa im Weſten von Europa, 
aber die Schneeſchmelze legt eine Landſchaft 
frei, in der es von Kratern nur ſo wimmelt. 
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Als aufmerkſame Beobachter der volksdeut⸗ 
ſchen Entwicklung verzeichnen wir den Verſuch 
einiger chriſtlich-ſozialer Politiker in Wien, dort 
eine gewiſſe Zentraliſierung der volksdeutſchen 
Politik in die Wege zu leiten. Wir halten das 
im Zuge geſamtdeutſcher Politik für ſehr be- 
denklich. Zerſplitterung und damit neue Gegen- 
ſätze können die unheilvolle Folge ſein. Der 
natürliche Herzpunkt aller volksdeutſchen Be- 
ſtrebungen kultureller und volklicher Natur iſt 
nun einmal die Hauptſtadt des Reiches ge- 
worden. Es iſt gefährlich, dieſer naturbedingten 
Entwicklung entgegenzuarbeiten. Die andau- 
ernde Entdeutſchungspolitik verſchiedener Län⸗ 
der erfordert den gemeinſamen Einſatz aller 
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Kräfte. Wir verzeichnen hier, wie man z. B. in 
Polen gegen Volksfeinde vorgeht. Erſt kürzlich 
wurden in Warſchau Demonitrationen gegen die 
Tſchechoſlowakei abgehalten, in denen mit Nach; 
druck gegen den Verſuch der Tſchechen prote- 
Hiert wurde, die Tſchechiſierungspolitik in den 
früher öſterreichiſch-ſchleſiſchen Gebieten fort- 
zuſetzen. Bei anderen Völkern iſt es nicht anders. 
Muß das Oeutſchtum der Welt das traurige 


Schauſpiel bieten, daß die Volkwerdung nach 
1918 ſchon wieder vergeſſen iſt? Wer überall von 
lauernden Gegnern umgeben iſt wie unſere 
Volksgruppen außerhalb der Reichsgrenzen, 
ſollte keine Zwietracht kennen. Den Vorteil 
haben von der Spaltung nur die Gegner, denen 
jede Gelegenheit willkommen iſt, die ihnen die 
Möglichkeit bietet, das Deutſchtum weiter zu 
bedrängen. Reinoldus, 
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Das „Chriftliche Abendland“ 

als Begriff iſt 
der Maſſe der Menſchen von heute fremd. Sie 
hat keine Vorſtellung mehr davon, welch ſchöpfe⸗ 
riſche Kraft aus chriſtlichem Geiſt und chriſtlicher 
Kultur ſich entwickelte. Der weiße Mann er- 
oberte ſchließlich die Welt. Dieſe Periode ſcheint 
nun zu Ende zu ſein. Man „überwand“ das 
Chriſtentum und verließ ſich nur noch auf 
Intellekt, Geſchäft und Waffen. Das Ende iſt 
eine Art Selbſtmord im Kampf aller gegen alle. 

Die Einſicht, man müſſe im Abendland zu 
den Fundamenten der alten Kraft und Idee 
zurückfinden, ſcheint langſam zu dämmern. Man 
beginnt, nach innen zu ſehen, eine Bilanz 
des Geijtig-Religiöfen zu verſuchen. Es ift ein 
übles Bild, das ſich da auf den erſten Blick 
bietet: eine groteske Aufſpaltung und Zerſplit⸗ 
terung der kirchlich-religiöſen Gebilde. Das 
Trümmerfeld eines geiſtig-religiböſen Kampfes, 
das die Menſchen ſozuſagen eines Tages einfach 
liegen ließen, als ſie die Welt entdeckten und 
zu erobern begannen. Nun, da fie fih aus- 
gegeben, ſtehen fie mitten in dieſem Trümmer- 
feld und hilflos vor der Aufgabe, im eigenen 
Lebensraum und Mutterboden Europa-Abend- 
land wieder zu geſunden. Man verſuchtes es mit 
einer Erneuerung aus der Nation, aus der Raffe. 
Ob dieſer Verſuch tief genug greift, um die 
Idee „Abendland“ wieder lebendig zu machen, 
werden die nächſten Jahre zeigen. 

Wie es um das „Chriſtliche Abendland“ ſteht, 
davon möge eine Statiſtik über die religiös- 
konfeſſionellen Berhältniſſe ein Bild geben. 
Herausgegriffen fei ein Land aus dem Miſch⸗ 
gürtel der europäiſchen Völker: Fugoſlawien. 
Nach einer ſetzt veröffentlichten Statiſtik über 
die „Religionszugehörigkeit“ find rund zwan- 
zig verſchiedene Kirchen und Glaubensbetennt- 
niſſe in Zugoflawien gezählt (abgeſehen von 
ausgeſprochen ſektiſchen Gebilden). Die Prawo- 


ſlawen, die Gläubigen der griechiſch-orienta⸗ 
liſchen Kirche, zählen 6,7 Millionen, der rö- 
miſch-katholiſche Ritus 5,2 Millionen. Mufel- 
manen gibt es 1,5 Millionen. Dann find da 
noch zwei katholiſche Abarten: armenifch-ka- 
tholiſch und kroatiſch-altkatholiſch. Die Evan- 
geliſchen ſcheiden fih in: augsburgiſch-evan⸗ 
geliſche deutſcher Nationalität, reformierte und 
flowakiſch-evangeliſche. Dann beginnt eine 
bunte Reihe von Religionen und Konfeſſionen: 
nazareniſch, baltiſtiſch, methodiſtiſch, adven⸗ 
tiſtiſch, ſephardiſch-iſraelitiſch, aſkanaſi⸗-iſraeli⸗ 
Did, orthodox⸗-iſraelitiſch, buddhiſtiſch und noch 
andere Bekenntniſſe, die in der Statiſtik fum- 
mariſch als unbekannte Konfeſſionen bezeichnet 
ſind. — Im übrigen zeigt Rumänien das 
gleiche Bild. 

Dieſe Kirchen und kleineren religiöſen Ge- 
bilde leben durchaus nicht im Frieden mitein- 
ander, die Glaubensgegenſätze trennen ſie zum 
Teil ſchärfer als die nationalen. Die Erkenntnis, 
daß dieſer Zuſtand der religiös-geiſtigen Auf- 
ſpaltung eine kulturelle und ſchöpferiſche Ent- 
wicklung lähmen muß, bricht ſich allmählich 
Bahn in den beiden ſtärkſten Konfeſſionen: den 
Prawoflawen und den Römiſch-Katholiſchen. 
Gerade in Jugoſlawien (wie in Rumänien) hat 
die von Rom propagierte Unionsbewegung 
feſten Fuß gefaßt, beſonders in der jüngeren 
Geiſtlichkeit der griechiſch-orientaliſchen Kirche. 


Die Gefahr des belgiſchen Faſchismus, 
von der die vlämiſche Bewegung bedroht werde, 
wurde von der vlämiſchen Zeitſchrift „Vlaan⸗ 
deeren-Jong Oietſchland“ eingehend behandelt 
und dabei der vlämiſchen Zwietracht, die noch 
immer keine einheitliche Führung zuließ, der 
primitive Machtwille eines „Korporativismus“ 
anſchaulich gegenübergeſtellt, hinter dem ſich 
nichts anderes verberge als die alte, auf Unter- 
drückung des vlämiſchen Volkstums gerichtete 
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ſtaatsbelgiſche Zielſetzung. Die innere Entwick- 
lung Belgiens (einft und ſcheinbar noch heute 
Muſterbeiſpiel einer parlamentariſchen Staats- 
form) zeigt in der Tat recht eigenartig die Kriſe 
der Demokratie an fih auf, vor deren Bilde 
fich zugleich die Generationen ſcheiden. Die vlä- 
miſche Jugend lehnt die Demokratie als den 
Feind des Volkstums ſchlechthin ab und drängt 
von fih aus nach neuen Formen, die der Über- 
windung des belgiſchen Zentralismus größere 
Erfolgsmöglichkeiten geben. Im ſtaatsbelgiſchen 
Lager wieder ſucht man durch die Beſeitigung 
des Parlamentarismus im faſchiſtiſchen Sinne 
eine wirkſamere Plattform für die Nieder- 
ringung der vlämiſchen Bewegung zu gewin- 
nen, wobei die Gruppen der belgiſchen Fa- 
ſchiſten ſchon aus ihrer romaniſchen Tradition 
nicht in den Fehler verfallen, Weltanſchauung 
und Politik miteinander zu verwechſeln, fon- 
dern vielmehr, unbekümmert um Weltan- 
ſchauungs- und Volkstumsfragen, die ſoziale 
Unzufriedenheit der Maſſen agitatoriſch auszu- 
nutzen wiſſen. Von dieſer gehen ſie aus und, 
um auch in Flandern Anhängerſchaft zu finden, 
vermeiden ſie es, die grundſätzliche Frage 
„Belgien oder Flandern?“ überhaupt in ihr 
Programm aufzunehmen, gleichſam als ob ſich 
dieſe Frage von ſelbſt löſen würde, ſobald nur 
erſt die „neue Ordnung“ gefunden ſei. 

Die Feſtſtellung von „BVlaanderen-Jong 
Dietſchland“, daß Belgien der volksfeindliche 
Staat, der Flandern ebenſo im Korporativ- 
ſyſtem wie im liberal-demokratiſchen Syſtem 
unterdrücken werde, bleiben, ja, daß zweifellos 
das zweite Syſtem eine noch ſtärkere Entrech- 
tung Flanderns bedeuten werde, trifft daher 
auf den Kernpunkt der Dinge. Noch iſt alles 
in Fluß, unüberſichtlich, widerſpruchsvoll. Doch 
auch die von der belgiſchen Preſſe verbreiteten 
Mitteilungen über die Militariſierung und 
Bürgerkriegsvorbereitungen der belgiſchen Go- 
zialdemokratie deuteten gewiſſermaßen an, daß 
die Belgiziſten der verſchiedenſten Färbung die 
Geſchehniſſe in Öfterreich ihrerſeits aufmerkſam 
verfolgt haben und es vielleicht nicht als un- 
erwünſcht anſehen würden, wenn ſich auch auf 
ſtaatsbelgiſchem Boden über die Abrechnung 
mit dem Sozialismus der belgiſche Faſchismus 
ſtabiliſieren könnte. Auf dieſe Weiſe würde der 
Staat „autoritär“ gefeſtigt und unter günfti- 
geren Vorzeichen als bisher zur Auseinander- 
ſetzung mit der vlämiſchen Bewegung antreten 
können. Belgiſche Demokratie und belgiſcher 
Faſchismus ſind Gegenſätze, aber gegenüber 
Flandern Verbündete, und die ſtaatlichen und 
wirtſchaftlichen Machtmittel, mit denen die 
eine die vlämiſche Aſſimilation betrieb, ſtehen dem 
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anderen, ſofern er die Macht ergreift, ohne 
weiteres zur Verfügung. Dieſer Tatbeſtand 
gibt dem Warnruf in „Blaanderen-Jong 
Dietſchland“ ſeine Bedeutung. 


Hungersnot 


herrſcht im Wilna-Gebiet und in 
Poleſien ſowie in den Gebieten um Nowogrodek 
unter den Bauern. Die polniſchen Behörden 
machen kein Hehl daraus. Es find Sammel- 
und Hilfsaktionen eingeleitet, um einer Rata- 
ſtrophe zu begegnen. Die Sanitätsbehörden 
haben außerdem ſieben Sanitätskolonnen in die 
Hungergebiete geſchickt, weil dort Flecktyphus 
ausgebrochen iſt. 

Aberraſchen kann dieſe Hungersnot in den 
polniſchen Oſtgebieten nicht. Denn fie ift nicht 
auf eine ſchlechte Ernte zurückzuführen, ſondern 
auf Landarmut und Übervölkerung der Dörfer. 
Schon im vergangenen Fahr wies das Haupt- 
blatt der Regierungspartei in dieſem Gebiet, der 
„Kurjer Wilenski“, auf die Hungersgefahr hin 
und kennzeichnete die Lage wie folgt: „Man 
kann durch irgendeinen Kreis fahren und dort 
das Leben des erſten beſten Orts auf dem Lande 
anſehen, und man wird zu der Überzeugung 
kommen, daß die Lebenshaltung der Mehrzahl 
der Leute, die auf ihrer Scholle von der Arbeit 
ihrer Hände leben, heute kaum mehr anders iſt 
als die Lage jener Leute in den Städten, die 
mit ausgeſtreckter Hand um ein Stückchen 
Brot bitten.“ 

Auf gut Oeutſch heißt das: die Bauern hun- 
gern! Intereſſant iſt nun die Begründung, die 
das Regierungsblatt für dieſe Bauernnot gibt: 
Steuerlaſten, unzureichende ſtaatliche Hilfsmaß⸗ 
nahmen, Übervölterung der Dörfer, Aufhören 
der Agrarreform und Fortbeſtand einer volks- 
wirtſchaftlich unzweckmäßigen Grundbeſitzver⸗ 
teilung. Das beweiſt, daß im Innern Polens 
die Agrarreform ſchon lange eingeſtellt iſt, ob- 
wohl übergenug landhungriges Bauernvolk und 
unzweckmäßiger Grundbeſitz da find! Und ob- 
wohl dieſe übervölkerten Dörfer bereits hungern 
müſſen! 

Ebenſo aufſchlußreich wie dieſe Ausführungen 
des „Kurjer Wilenski“ ift eine wiſſenſchaftliche 
Arbeit von Dr. Jerzy Fie rich, in der die wirt- 
ſchaftliche Lage eines einzelnen polniſchen Dor- 
fes in Galizien geſchildert und unterſucht wird. 
Die Arbeit ift mit Unterftügung der Regierung 
herausgegeben worden. Auch hier wird als 
Wurzel von Armut, Not und Hunger in den 
polniſchen Dörfern die Übervölkerung ange- 
geben, als Folge der unmöglich gewordenen 
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Auswanderung und — der fehlenden Agrar- 
reform. Dr. Fierich ſtellt feft: von 150 Bauern- 
wirtſchaften im Dorf Broniſzow haben 92 weni- 
ger als Aha Grund und Boden. Die Lebens- 
haltungskoſten für einen Erwachſenen auf dem 
Dorf betragen ihrem Geldwert nach, ſehr vor- 
ſichtig berechnet, 425 Zloty jährlich, für Kinder 
bis zu 14 Jahren die Hälfte. Der Ertrag einer 
Orei-Hektar-Wirtſchaft bringt aber, in Geld be- 
rechnet, nur 1600 Zloty jährlich. Eine fünf- 
köpfige Familie kann fich alfo davon nicht er- 
halten. Daher wird nicht mehr gebaut; Klei- 
dungs- und Schuhverbrauch ift um ein Drittel, 
Petroleum- und Streichholzverbrauch um die 
Hälfte zurückgegangen. Eiſenwaren werden nur 
noch zu einem Viertel des früheren Durch- 
ſchnitts gekauft. Der Bauer ſchlachtet für das 
eigene Haus kein Schwein mehr. Auch Hühner 
oder Eier werden von den Sorfbewohnern ſelbſt 
nicht mehr gegeſſen. Als einziges Fett wird 
Schweineſchmalz zum Kraut gekauft. Und auf 
manchen Höfen fehlt außer der Nahrung noch 
das Saatgut. Dabei wird betont: „Das Leben 
der Leute von Broniſzow ift ein typiſches Ab- 
bild des Lebens der polniſchen Bauern über- 
haupt.“ 

Die Agrarreform in Polen iſt alſo nach dieſen 
Feſtſtellungen eingeſtellt. Durchgeführt wird ſie 
nur in den Gebieten der Minderheiten, um dieſe 
zu ſchwächen. So auch in Poſen und Pom- 
merellen. Dort aber gibt es kaum übervölkerte 
Dörfer, ja, für die enteigneten deutſchen Güter 
und Bauernſtellen finden die Behörden nicht 
einmal genug geeignete Siedler. 


Die tſchechiſche Flöte 

verfügt über ver- 
ſchiedene Regiſter, und fo fehlen ihr zuweilen 
auch die Töne nicht, die auf Verſtändigung mit 
dem neuen Oeutſchland nach dem Muſter des 
polniſch-deutſchen Pakts geſtimmt ſind. So 
widmete „Lidove Noviny“ dieſem Thema eine 
längere Betrachtung. Nur von einer wefent- 
lichen Vorausſetzung für eine ſolche Verſtändi⸗ 
gung war darin nicht die Rede: nämlich der 
Befriedung der ſudetendeutſchen Frage. Mit 
gutem Grund; denn die Verfolgung der Gu- 
detendeutſchen iſt nach wie vor mit äußerſter 
Brutalität im Gange, und wer die Gerichts- 


berichterſtattung in den ſudetendeutſchen und 


tſchechiſchen Blättern überprüft, ſteht immer 
wieder erſchüttert vor den Tragödien, die ſich 
vor den Schranken der tſchechiſchen Fuſtiz voll- 
ziehen. 

Am laufenden Band werden hi lloſe 
Sudetendeutſche in ihrer Erlen, SÉ 
und unter nichtigſten Vorwänden zu Verbre⸗ 


chern geſtempelt. Nur ein Fall aus der täglichen 
Chronik: in Troppau wird eine zweiundfiebzig- 
jährige Frau aus Hultſchin wegen Verletzung 
des ſogenannten Schutzgeſetzes zu einem Monat 
Kerker und einer hohen Geldſtrafe verurteilt. 
Ihr Verbrechen? Sie empfing einen Brief von 
ihrem Neffen, der fih dem tſchechiſchen Heeres- 
dienſt entzogen und über die Grenze geflüchtet 
war, und ſie vergaß, dieſen Brief der Behörde 
vorzulegen. Was wußte fie von den Paragra- 
phen jenes Schutzgeſetzes, das dieſe Anmeldung 
befiehlt? Nichts! Gnade? Auch das bibliſche 
Alter ſchützt in der Tſchechoſlowakei nicht vor 
dem Kerker, wenn es um die Diffamierung 
ſudetendeutſcher Menſchen geht. Verſtändigung? 
Die Cſchechen ſollten fih Verſtändigungsbe⸗ 
trachtungen ſo lange erſparen, als ſie das ihnen 
überantwortete deutſche Volkstum unerbittlich 
um Recht und Ehre betrügen. 


Führende Kreiſe in Polen 

zeigen in der leg- 
ten Zeit einen ſtarken Zug realpolitiſchen Den- 
tens und Urteilens. Der Wille zur Abkehr von 
alten Illuſionen und Einſtellungen ift unver- 
kennbar, wenn auch praktiſche Folgerungen- 
gegenüber den Minderheiten noch ausſtehen. 

Einen bitteren Anſchauungsunterricht gab 
dieſer Tage der frühere polniſche Botſchafter 
in Waſhington, Titus Filipowicz, der pol- 
niſchen Öffentlichkeit in einem Feuilleton, 
worin er auseinanderſetzt, wie das Ausland — 
vor allem Frankreich und Amerika — Polen und 
das polniſche Volk wertet. „Wie fie unsſehen“ 
überſchreibt der Warſchauer Kurjer Poranny“ 
dieſe nüchterne Bilanz: 

„In Warſchau finden ausländiſche Gäſte 
freundliche und oft aufrichtige Worte der An- 
erkennung für einige unſerer Staatsmänner. 
Sobald es aber um das allgemeine Lebens- 
niveau geht, ſo wird Polen von Weſteuropa 
und Amerika unter die Nationen zweiter 
Klaſſe gerechnet. Geben wir uns keinen Illu- 
ſionen hin. Die Schweizer, Holländer, Schweden 
verhalten ſich uns gegenüber ungefähr ſo, wie 
wir zum Beiſpiel gegenüber den Perſern. Das 
heißt, obwohl wir für ihre Geſchichte, Literatur 
und bedeutenden Männer Worte der Anerken- 
nung haben, finden wir dennoch, daß ſie von 
niederer Raſſe ſind, daß ſie ſolider ſein und mehr 
Seife gebrauchen könnten. 

Das Beſtehen einer „Franzöſiſchen Miſſion 
zur Rekrutierung von Arbeitern für die Aus- 
reiſe nach Frankreich“ in Warſchau iſt ein um 
vieles bezeichnenderer Beweis für die tat- 
ſächliche Einſtellung der Franzoſen den Polen 
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gegenüber als alle für uns ſympathiſchen fran- 
zöſiſchen Deklamationen zuſammengenommen. 
Der Amerikaner ſieht die Polen als „Fabrik- 
hände“ an, und bei ſich zu Hauſe ſchaut er auf 
die Einwohner des polniſchen Ghetto ungefähr 
fo herab wie wir auf die jüdiſche Bevölkerung 
in den Kleinſtädten; er iſt es von Kindheit an 
gewöhnt, die amerikaniſchen Polen als eine 
niedere Gattung von Weißen anzuſehen, die 
neben den Negern und Italienern die ſchweren 
Arbeiten verrichten.“ 

Auch der Ilustrowany Kurjer Codzienny“ 
þat dieſes Feuilleton zum Abdruck gebracht. Er 
meint, daß Herr Filipowicz in ſeinem Aufſatz 
einen geſunden Kübel kalten Waſſers über die 
Köpfe derjenigen Landsleute ausgießt, die auf 
die in der fremden Preſſe oder in anderen Pu- 
blikationen erſchienenen verſchiedenſten ange- 
nehmen Komplimente hereingefallen ſind. 


Franz Nöhr 

iſt geſtorben. Die Nachricht löſte 
ein Erſchrecken in weiten Kreiſen aus. Denn 
ſein Tod geht ſehr viele an. Franz Röhr war 
Tauſenden Berater und Lehrer; einer fchmäle- 
ren geiſtigen Schicht und einer breiteren Front 
chriſtlicher Arbeiter, beſonders der Jugend in 
der chriſtlich- nationalen Arbeiterbewegung und 
den katholiſchen Arbeitervereinen. In den 
Jahren der Wirrnis, der inneren Haltloſigkeit 
und Leere ſtand Franz Röhr wie ein Steuer- 
mann, feft und ſtandhaft einen Kurs ſteuernd, 
nach den Grundgeſetzen, aus denen die Menfch- 
heit und Kultur des chriſtlichen Abendlandes 
gewachſen iſt. Nur auf dieſem Fundament kann 
fih, nach der Überzeugung Röhrs, die abend- 
ländiſche Menſchheit wieder erneuern. Das war 
ſeine Totalitätslehre, und daraus entwickelt er 
den Totalitätsanſpruch der chriſtlichen Grund- 
ſätze, für das deutſche Volk auf der natürlichen 
nationalen Grundlage, die ſich aus dem von 
Gott gegebenen Eigenwuchs eines Volkes er- 
gibt. Dabei war Franz Röhr alles andere als 
ein Theoretiker oder Schwärmer. Er war ein 
ausgeſprochener Feind aller Illuſionen und be- 
quemer geiſtiger oder politiſcher Konſtruktionen. 
Als Leiter der Bildungs- und Erziehungs- 
arbeit der chriſtlich-nationalen Gewerkſchaften 
rottete er unbarmherzig alle Illuſionen und 
oberflächlichen, marktgängigen Anſchauungen in 
den Köpfen der jungen Arbeiter aus und lehrte 
ſie nüchtern ſehen und werten, um dann dem 
jungen deutſchen Arbeiternachwuchs feine Auf- 
gaben, ſeine Ziele und ſeinen Standort im 
Volksganzen zu entwickeln. Röhrs Perſönlich⸗ 
keit und Rat war auch in andern Kreiſen ge- 
ſchätzt und geſucht und ſein Einfluß ebenſo groß, 
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wie er in der ſogenannten Offentlichteit der 
Politiker unbekannt war. Wer dem Kreiſe 
des „FJuniklubs“ angehört hatte, kannte den 
klugen, kühlen, ſcharfen Kopf, der ſo manchen 
verſtiegenen Debatten durch feine unbarm- 
herzig wirklichkeitsnahen Feſtſtellungen ein 
Ende machte, und liebte den aufrechten, an- 
ſtändigen Menſchen, der ein großes Maß ver- 
haltener Wärme beſaß und Treue zu halten 
verſtand. 

Zu einer ſo weitgeſpannten Arbeit gehörte 
allerdings ein ſo umfaſſendes Wiſſen und ein ſo 
ſcharfes Urteilen und Denken, wie Röhr es 
beſaß. Es gehörte dazu auch der geſunde, über- 
legene Humor des Weſtfalen, den die Allerwelts- 
politiker ſo fürchten; er wird in manchen ge⸗ 
flügelten Worten vielleicht ihn und feine Gene- 
ration überdauern. 

Franz Röhr ſchätzte das „öffentliche“ Wirken 
der Nachkriegszeit nicht; darum lehnte er ton- 
ſequent Mandate und ſonſtige politiſche Amter 
ab. Wer aber wirklichen Einblick beſaß, der 
ſpürte ſeine Hand in vielen Dingen. Nur auf 
einige ſchwere Zeiten ſei hier hingewieſen: auf 
1918/19, als die Maſſen der Arbeiter, Angeftell- 
ten und Beamten zur Sozialdemokratie überzu- 
ſchwenken drohten. Es iſt das Verdienſt der 
chriſtlichen und nationalen Gewerkſchaften, 
dieſes Maſſenüberlaufen geſtoppt und damit 
verhindert zu haben, daß der Marxismus in 
der Nationalverſammlung die Mehrheit bekam. 
Hier hat Franz Röhr mitgearbeitet. Später, bei 
dem Kommuniſtenaufſtand im Ruhrgebiet, wa- 
ren es wieder in erſter Linie die chriſtlich - natio⸗ 
nalen Gewerkſchaften, die ſich dem roten Auf- 
ruhr entgegenſtellten. und 1925 ſtanden ſie in 
vorderſter Front gegen den Separatismus. 
Oer Geiſt, in dem da gekämpft wurde, das war 
Frucht der Saat, die Franz Röhr mit geſät 
hatte. Und wenn im November 1923 die Ge- 
fahr, daß das Reich nicht doch noch auseinander- 
fiel, überwunden wurde, ſo hat er ein nicht ge- 
ringes Teil daran. 

Sechsundvierzigjährig ijt Franz Röhr ge- 
ſtorben. Das Schickſal hat eine Lücke geriſſen 
in ſeine Generation. Seinen Geiſt weiterwirken 
zu laſſen, iſt eine Aufgabe für den deutſchen 
Katholizismus. 


Das Berliner Theater 

ſetzt feine Verſuche 
fort, durch Altes und Neues, Bewährtes und 
Experimentierendes wieder Kontakt mit dem 
Publikum zu bekommen, das ſich immer noch 
ſkeptiſch abwartend vom Cheater zurückhält. Die 
Volksbühne bringt Büchners „Leonce und 
Lena“ zuſammen mit Kleiſts, Zerbrochenem 
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Krug“; in der Streſemannſtraße gaſtierte 
Frau Straub mit einer luſtigen Aufführung von 
Ibſens „Hedda Gabler“, im Admiralspalaſt 
wurden „Die Rivalen“ wieder aufgewärmt, 
wiederum mit Hans Albers, und das Oeutſche 
Theater verſuchte es ſogar mit Hebbels „Ni- 
belungen“. Daneben ſtehen allerhand neue 
Autoren wie der Wiesbadener jugendliche Lieb- 
haber und Bonvivant Axel Ivers, wie der 
neue Mann Harald Bratt, hinter dem ſich 
ein Profeſſor an der Techniſchen Hochſchule in 
Braunſchweig verſtecken foll; das andere Thea- 
ter der Jugend, das im Admiralspalaſt hauſt, 
ſpielt den „Totila“ des Oberpräſidenten 
Kube; im Cheater am Nollendorfplatz brachte 
die Gemeinſchaft „Kraft durch Freude“ eine 
Komödie von Fred Angermayer „Jas Wun- 
derwaſſer“, und das Staatstheater zeigte Sieg; 
mund Graffe „Heimkehr des Matthias 
Bruck“. Es gab alfo allerhand; nur daß man 
ſelten das Gefühl hatte, daß die jeweilige Auf- 
führung nun wirklich an den eigentlichen Le- 
benspunkt des Publikums rührte. Man ſah zum 
Teil vortreffliches Theater, zum Zeil erheblich 
weniger vortreffliches, aber der Funke ſprang 
nur ganz ſelten über. Vielleicht liegt's am 
Theater, vielleicht liegt es an der Zeit; jeden- 
falls iſt's gut, daß bald der Sommer kommt und 
damit Zeit zum Ausruhen und Neuwerden. 
Am lebendigſten wirkte die Aufführung der 
Volksbühne mit Büchner und Kleiſt. Die 
melancholiſch zerbrechliche Jugend des Büchner 
ſchen Spiels vom romantiſchen Prinzen und 
der romantiſchen Prinzeſſin, mit dem das Jahr- 
hundert Abſchied nimmt von den Tagen der 
Romantik, ift heute febr unzeitgemäß; aber der 
dünne, gläſerne Klang, den es hat, der feine, 
zarte Reiz eines Dichters, über dem das Schid- 
ſal eines frühen Todes ſteht, hat ihm ein Leben 
gegeben, das ſo bald nicht verwehen wird. Es 
ift auf unſerer heutigen Bühne kaum fpielbar, 
wirkt in unſern Theatern wie eine Spieldoſe 
neben einem Grammophon; es bleibt ein nach- 
denklicher Klang, dem man immer wieder gerne 
begegnet. Es wird überdies von Kleiſts „Zer- 
brochenem Krug“ widerſtandslos erdrückt, zu 
mal wenn Herr Fannings den Oorfrichter Adam 
ſpielt; man ſieht aber dieſe herrliche Komödie 
ſo ſelten auf den Berliner Theatern, daß ſchon 
ihre Aufführung allein ein Verdienſt bleibt. 
Zannings ſpielt den Adam nicht aus der 
Sprache, ſondern aus der Vitalität, zuweilen 
bis an die Grenzen des Films; er macht es 
ſo wirkſam, daß man ihm trotzdem gerne 
zuſieht. 
Film war auch die Hedda Gabler der Frau 
Straub, eine Schlange mit böſem Blick und 


langſam langbeinigen Katzenſchritten, eine 
Hedda Gabler aus der Provinz der achtziger 
Jahre, die von Ibſen nichts mehr hatte als 
ſelbſtherrlich gewordenes Schauſpiel, aber ſtrek⸗ 
kenweiſe ſehr luſtig wirkte. Selbſtherrlich war 
auch Herr Albers in den „Rivalen“ — ſelbſt⸗ 
herrlich und nachdenklich ſtimmend. Der Jubel, 
der ihn grüßte, zeigte wieder, daß auf unſerm 
Theater der Mann den Helden abgelöſt hat. 
Im übrigen iſt das Stück aus einem Kriegsſtück 
in dieſer Aufführung ein Militärſtück geworden 
mit Kaſernenhofſcherzen und Wirkung aus dem 
ewig Militäriſchen, nicht mehr aus dem Krie- 
geriſchen. Seit ſeiner Erſtaufführung ſind wieder 
einmal fünf Jahre vergangen, und in fünf Jahren 
wandelt ſich jedesmal Theater wie Publikum. 

Carl Ludwig Achaz, der Direktor des Deut- 
ſchen Theaters, hatte den Mut, trotzdem „den“ 
Helden auf die Szene zu ſtellen, den Siegfried 
der Nibelungen Hebbels. Er brachte das Bor- 
ſpiel und den erſten Teil bis zu Siegfrieds Tod, 
ſtellte eine Aufführung mit Anſtand und Arbeit 
hin, nur daß der Klang, die eigentlich Hebbelſche 
Melodie fehlte und durch Lautheit erſetzt wurde, 
und daß das Ganze über den Umriß trotz aller 
aufgewendeten Mühe und Koſten nicht hinaus- 
kam. Man ſollte meinen, daß dieſe Tragödie 
Hebbels heute im Publikum Boden haben 
müßte, zum wenigſten bei der Jugend. Es 
ſcheint aber nicht fo; Herr Loos, der den König 
Gunther ſpielte, verſchwand bereits nach den 
erſten Aufführungen und räumte ſeinen Platz 
einem erheblich weniger königlichen Burgunder- 
fürſten; man erlebt alſo auch hier wieder die 
Unficherheit der Beziehung zwiſchen Theater 
und Publikum. Intereſſant die Brunhild der 
Frau Gerda Müller und die Kriemhild der Frau 
Kinz, die trotz der dynamiſchen Überfteigerung 
des Ganzen den Verſuch menſchlicher Geftal- 
tung unternahmen. 

Von den neuen Leuten wirkte am theater- 
mäßigſten der Schauſpieler Jpers mit feiner 
Komödie „Bob macht ſich geſund“. Es iſt 
ein richtiges Schauſpielerſtück: ein junger Mann 
rettet mit Laune, Spaß und Unverfrorenheit 
die von einem Dritten gefährdete Ehe eines 
älteren befreundeten Mannes — eigentlich nur 
durch fein Dafein und hübſchen Dialog. Für 
drei Akte reicht es nicht ganz; aber die Sache iſt 
ſo nett und ſauber gemacht, wird von Harald 
Paulſen, der den Helden Bob macht, mit ſo viel 
Charme geſpielt, von Herrn Gülstorff als geret- 
teten Gatten ſo überlegen ſicher geführt, daß man 
durchaus begreift, wenn eine Serie von fünfund- 
zwanzig Aufführungen und mehr herauskommt. 

Hübſch ift auch das Zeppelin-Märchen „Seine 
Exzellenz der Narr“ von Harald Bratt im 
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Vor dem Schnellrichter 


Preußiſchen Theater der Jugend. Es iſt ein 
richtiges Jungenſtück, die Geſchichte vom Grafen 
Zeppelin, der ſeine Pläne nicht aufgibt, ſondern 
gegen alle Neider und Feinde energiſch durch- 
hält bis zum glücklichen Ende. Die Gegner des 


kühnen Erfinders find für uns Erwachſene allzu- 


ſehr ins Negative geglitten, nicht nur Gegner, 
ſondern böſe und dumme Gegner geworden. 
Kinder aber ſtört das nicht, und ſo wurde, 
zumal Herr von Winterſtein ein ausgezeichneter 
Graf Zeppelin war, in der hübſchen Infzenie- 
rung des Herrn Maiſch ein großer Erfolg 
daraus. 


Verzeichnis der Mitarbeiter 

W. H. Dawſon, Oxford. — Dr. Georg Weippert, München. — Dr. Erwin Neuftädter, 

Kronſtadt. — Profeſſor Dr. Ernſt Tieſſen, Berlin. — Profeſſor Dr. Walter Geisler, 
Breslau. — Herbert Martens, Berlin. — Werner Bergengruen, Berlin. 


Im Staatstheater fab man in Graffs „Heim- 
kehr des Matthias Bruck“ Lucie Höflich in der 
Rolle der Frau des Heimkehrers wieder einmal 
auf der Bühne. Es iſt aber keine Rolle für ſie; 
fie hat ein Recht auf mehr als dieſe Bäuerin, 
die den Mann nicht wiedererkennt, der nach 
achtzehn Fahren aus der Kriegsgefangenſchaft 
zurückkommt. Sie hat ein Recht auf die Lady 
Macbeth und ähnliche Frauengeſtalten: eine 
Kraft wie die ihre, die immer noch allein ſteht 
auf dem Berliner und dem Oeutſchen Theater, 
hat Anſpruch auf das Höchſte und nicht nur auf 
gelegentliches Beſchäftigtwerden. 


Im 60. Jahrgang 


veröffentlichen wir an diefer Stelle 
regelmäßig Zufammenftellungen von 


Beiträgen unferer Autoren aus früheren Jahrgängen der »Deutfchen Rundſchaus: 


William Harbutt Dawſon 


Die Kriegsſchuldlüge in engliſcher Beleuchtung (Auguſt 1932) 


Kurt Kluge 


Die drei Gelehrten. Erzählung (Juni 1933) - Der Gobelin, Erzählung (November 1933) 


Herbert Martens 


Cheſtertons Orthodoxie (April 1918) — Reineke Fuchs (Mai 1918) — Die Schöpfung der 
Kunſtballade (November 1918) — Volk ohne Raum (Dezember 1926) — Das deutſche 
Süd weſterbuch (Juli 1929) — Knecht Jan (März 1930) 


Ernſt Tieſſen 


Vaterland und Vaterland ſchaft (Juli 1933) 


Georg Weippert 


Deutſcher Sozialismus (Auguft 1933) — Der Ständeſtaat (September 1933) 


Ulrich v. Wilamowig-Möllendorf+ 


Homer, der fahrende Dichter (März 1921) — Der Berg der Muſen (Mai 1924) — 
Vergilius. Zu feinem zweitauſendſten Geburtstage (Oktober 1930) 
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HANS GRIMM 
Begleitworte eines Deutſchen 


zu „Englifchen Urteilen über 
deutſche Probleme” 


Der freundliche Aufſatz von William Harbutt Dawfon, „Engliſche Urteile über 
deutſche Probleme“, bietet willkommene Gelegenheit zu Begleitworten eines Deut- 
ſchen. Von dem Oeutſchen wird herausgeſtellt werden müſſen, was etwa von Deutfch- 
land her das engliſche Urteil über uns ſeit langen Jahren begründet hat, und wird 
unterſucht werden müſſen, was die ſehr vielen Deutſchen immer wieder unbegreifliche 
Haltung der bei uns ſo vielbewunderten engliſchen Nation unſerem Volke gegenüber 
ſeit nunmehr rund ſechzig Jahren herbeigeführt hat. Dabei ſoll von dynaſtiſchen 
Schwierigkeiten und Verärgerungen nicht die Rede ſein und auch wenig von der 
Wirkſamkeit anationaler und antipreußiſcher Preſſeleute und irgendwelcher Nache- 
ſucher; wo keine volkstümliche Bereitſchaft in einem Volke vorhanden iſt, haben die 
Anruhſtifter auch zwiſchen den Nationen wenig Gelegenheit. 

Was alfo hat von Oeutſchland aus in England die Vereitſchaft zum ungünſtigen 
Urteile bis auf dieſen Tag veranlaßt und was hat Giftmiſchern und Reffentiment- 
menfchen ihre Gelegenheit gegeben? Darauf muß, feint mir, der Oeutſche neben 
W. H. Dawſon zu antworten trachten, und ich wage fogar zu glauben, daß ſolche 
Ergänzung eben jetzt notwendig iſt. Wir ſind nämlich nicht nur innenpolitiſch, ſondern 
auch außenpolitiſch auf einem neuen Wege. Manches, was auf dieſem neuen Wege 
dem Ausländer nicht gefällt, gefällt uns ſelbſt noch nicht, aber das Angefällige liegt 
in einer Summe von Nebenſächlichkeiten und korrigierbaren Menſchlichkeiten. Was 
die Hauptſache angeht, fo ijt dagegen, ſcheint mir, im Jahre 1933 auch für Englands 
Stellung in der Welt und für die Geltung ſeines ſtolzen nationalen Gedankens, dabei 
Herrenpflicht und Herrenrecht ſich immer wieder die Wage zu halten lernten, ein 
Sieg auf einem Vorfelde erkämpft worden, und zwar eben — nicht nach fünfzehn 
Jahren der Verlotterung, ſondern, wie man es ſchöner faſſen kann, nach fünfzehn 
Jahren Ringens der Beſten — durch Deutſche. Mag fein, daß das Wort von einem 
Siege auf dem Vorfelde, der faſt unverſehens für England mitgeſchehen fei, noch 
dieſem und jenem unwahrſcheinlich klingt; es wird aber niemand draußen geben, 
der nicht begriffe, daß der neue deutſche politiſche Weg einheitlich und alſo für den 
Verhandlungspartner verläßlich geworden ſei, ſo verläßlich, wie es ſonſt bis zu dem 
kommenden Tage, an dem Politik vom Nationalismus zum Nationalismus ganz all- 
gemein betrieben werden wird und die Nutznießer aus der Politik überall aus- 
geſchaltet ſein werden, einen anderen Weg kaum gibt. 

Wenn man nun vom Weltkriege und den Niederträchtigkeiten des Krieges abſieht 
und alſo auch von dem Zorne und Grame einzelner beſonders Geſchädigter und Ge- 
quälter, dann kann man das deutſche Volksurteil über die Engländer heute wiederum 
in den Satz zuſammenfaſſen, den der Seeoffizier in „Peter Moor“ bei der Vorbeifahrt 
an der engliſchen Küſte im Fahre 1903 ausſpricht. Er ſagt: „Da hinter den hohen 
Kreidefelſen wohnt doch das erſte Volk der Erde, vornehm, weltklug, tapfer, einig und 
reich.“ Dieſe Auffaſſung gilt, obwohl es zum Beiſpiel kaum einen Oeutſchen gibt, 
der nicht wüßte, daß bis auf dieſen Tag das koloniale Unrecht unbeglichen iſt. Aber 
das anſtändige Verhalten einzelner engliſcher Offiziere am Rhein und in Oberſchleſien, 
die Abgeneigtheit Englands gegenüber dem Ruhreinbruch und die Außerungen einiger 
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engliſcher Politiker und zumeiſt die Freude unferer friſchen Zugend an der germanifch- 
nordiſchen Führerleiſtung, die England in der Welt vollbracht hat, haben das vor- 
urteilsloſe bewundernde Urteil der früheren Zeit bei uns wieder gültig gemacht. 

Bei den Engländern beſchäftigte ſich die volkstümliche Meinung über uns vor 
dem Kriege nicht ſoſehr mit dem, was wir als Volk ſind, ſondern mit dem, was die 
Preſſe als Vorhaben und als Geheimnis der kaiſerlichen Reichspolitik entdeckt und 
entlarvt zu haben vorgab. Dieſes Vorhaben des Kaiſers ſollte, ſo erzählte man ſich, 
die Weltherrſchaft fein. Um die Weltherrſchaft zu gewinnen, vermehre die Reichs- 
regierung unaufhörlich das Heer und baue ſie die deutſche Flotte aus und habe ſie 
Kolonien erwerben laſſen. Und daß alles dies vom deutſchen Volke gar nicht gewollt 
werde und alſo nicht irgendeiner Notwendigkeit entſpreche, ſondern finſteren und 
verkehrten Plänen diene, ergebe ſich aus den Reichstagsperhandlungen und deutſchen 
Preſſeſtimmen ſelbſt, ſobald von Flottenbau und Kolonien die Rede ſei. Und am Ende 
aller Ende blieb dann das Urteil übrig und fraß ſich in die Köpfe und Herzen der eng— 
liſchen Volksgenoſſen ein: „Deutfchland hat Kolonien erworben, die es nach der Mei- 
nung vieler Oeutſcher nicht nötig hat, und alfo möchte es uns reizen; und Deutfchland 
baut Schiffe, und alſo will es früher oder ſpäter England die Seeherrſchaft entreißen.“ 

Dieſes verblüffend bequeme Urteil machte es ganz unnötig, irgendwelche echte und 
begründete, aber unbequeme Antipathien, die man gegen Deutfchland und die Deut- 
ſchen hegte, auf ihren Gehalt und ihr Woher nachzuprüfen. Die echten Antipathien, 
die wirklichen Gründe der Verſtimmungen zwiſchen England und Oeutſchland blieben 
danach dem engliſchen Volksbewußtſein und Volksurteil — ich möchte faſt ſagen mit 
Willen der wenigen Wiſſenden — verborgen. Aber es geſchah noch ein anderes, das 
bequeme, das die Wahrheit verdeckende engliſche Volksurteil ſprach ſich in das deutſche 
Volk hinüber und wurde dort als wahr und wirklich und zutreffend nachgeglaubt und 
nachgeſchwätzt bis auf dieſen Tag, um dann wiederum als deutſche Beſtätigung des 
engliſchen Urteils nach England zurück „berichterſtattet“ zu werden. 

Das neuſte Beiſpiel dieſer Art ift jener unglückliche Aufſatz eines Herrn Müller- 
Boedner, den deutſche Zeitungen leider nachdruckten und der dann in der „Times“ 
vom 22. März 1934 wiederzufinden war. Ein anderes Beiſpiel zur Sache will ich aus 
dem Kriege erzählen: Ich, der Niederſachſe, ſaß mit andern Kanonieren und Fahrern 
meines ſchleswig-holſteiniſchen Artillerieregimentes, die zum Teile aus Niederſachſen 
und zum Teile aus der Landſchaft Angeln kamen, an einem Vorfrühlingstage des 
Jahres 1917 unfern von Bapaume zwiſchen Protzenſtellung und Feuerſtellung im 
Felde. Wir ließen uns von der Sonne beſcheinen und freuten uns, daß wir lebten. 
Wir hatten engliſche Artillerie uns gegenüber, das heißt, es ſtand da in unſerem Falle 
ganz beſtimmt gleiches Blut einander gegenüber. An dieſem Tage und an dieſer Stelle 
der Front war gar kein Feuerlärm zu hören. Einer von den Niederſachſen ſagte: 
„Warum ſchießen die und wir überhaupt aufeinander? Da hat doch bei denen und 
bei uns keiner was von.“ Einer von den Angeln ſagte: „Der Engländer hat nun mal 
die Freiheit der Meere nötig, und darin ſollten wir ihn auch nicht ſtören!“ Ich ant- 
wortete: „Woher haſt du das gelernt von der Freiheit der Meere? Und woher haſt 
du das gelernt vom Stören?“ Er entgegnete: „Man lieſt es doch ſo und hört es doch 
fo, und was können die machen auf ihrer Inſel?“ Ich ſagte: „Junge, Zunge, und was 
haſt du gelernt und gehört und geleſen, was wir nötig haben?“ Da zuckte er mit den 
Schultern und machte ein höhniſches und abweiſendes und etwas dummes Geſicht. 
Und der Kamerad, der neben ihm hockte, der gern meinen Widerpart nahm, fagte 
für ihn: „Ach Schiet, bei uns haben nur ‚die Herren‘ was nötig.“ 


* * 
* 


Begleitworte eines Ddeutſchen zu „Engl. Urteilen über deutſche Probleme”, 


Ich möchte an dieſer Stelle berichten, wie ich die engliſch-deutſchen Beziehungen 
erlebte. Ich kenne den engliſchen Satz: „It is not an English habit to seek remote 
origins for existing circumstances and relations.“ Aber ich glaube, auch meine Lands- 
leute ſind der Meinung, daß für die engliſch-deutſchen volkstümlichen Beziehungen 
und für das, was gerade an ihnen verkehrt iſt und verdorben wurde, und für das, 
was geändert und hüben und drüben umgedacht werden muß, die Jahrzehnte nach 
1870 allein von Bedeutung ſind. 

Vor 1870 und noch in den folgenden zehn Jahren danach ging es ſo zu, daß, wer 
aus den deutſchen Landen hinauszog in die Welt — und ganz wenige waren es ſchon 
damals nicht, denn wir haben immerhin eine Meeresküſte von rund zweitaufendfünf- 
hundert Kilometern — die Nationalität des Gaſtlandes meiſtens annahm und namentlich 
in England und in den engliſchen Kolonien ſich, ſo raſch wie das Gaſtvolk es zuließ, in 
dieſes hineinlebte. und Großbritannien machte es damals den Zuwanderern leicht. 
Immer wieder waren die Worte in der engliſchen Preſſe und auch in den engliſchen 
Aberſeeklubs und vom Manne auf der Straße zu hören: „Wherever Great Britain 
goes, she keeps the door open for everybody“; und „The more there come the better“; 
und „There is room for everybody“; und ſchließlich „Equal rights for every white 
man under the Union Jack.“ Und dieſe freundlichen Erklärungen wurden, auch wenn ſie 
vielleicht erſt nur hingeſagt waren aus politiſchen Gründen, ſchließlich, wie das ſo zugeht 
in England, von den meiſten engliſchen Sprechern auch ehrlich gemeint und geglaubt. 

Um 1880 und von da an zunehmend änderte ſich das Weſen der Deutjchen, die 
draußen Arbeit und Gelegenheit und alſo Raum ſuchten, und ihre Zahl wuchs ſprunghaft. 

Das Weſen änderte fich, weil es feit 1871 zum erſten Male für die Oeutſchen Deutfch- 
lands ein Reich und einen Kaifer und alfo eine erſte politiſche Deutfchheit gab, die anders 
als die Kleinſtaatenzugehörigkeit fo leicht keiner verlieren wollte. Was alfo nunmehr aus- 
fuhr, war nicht mehr bereit, ſich politiſch hinzugeben, ſondern verſuchte wie Engländer und 
Italiener und Japaner auch unter fremder Flagge die eigene Art zu erhalten, ja zog ſchon 
aus mit dem Vorſatze, nach gutem Gelingen draußen mit etwelchen ſchönen Früchten 
einer fleißigen Arbeit und eines geglückten Lebens nach Oeutſchland zurückzukehren. 

Die Zahl wuchs ſprunghaft, weil das bis auf die Seeküſte zwiſchen andern Na- 
tionen völlig eingekeilte Deutſchland, das noch nach dem ſiebziger Kriege der Fürſt 
Bismarck meinte „ſaturiert“ nennen zu können, unverſehens in eine völlig neue Lage 
geraten war. Die Menſchen auf dem Boden, den 1880 das Deutfche Reich umfaßte, 
hatten ſich in folgender Weiſe vermehrt: Wo 1816 fünfundzwanzig Willionen lebten 
und arbeiteten, lebten und arbeiteten 1870 einundvierzig Millionen, 1880 fünfund- 
vierzig Millionen, 1900 ſechsundfünfzig Millionen. Die Zunahme war nicht außer- 
gewöhnlich. Sie hatte aber zur Folge, daß ſchon damals und faſt plötzlich ganze Reihen 
begabter junger Menſchen ſich in der Auswirkung und Anwendung ihrer Gaben und 
Fähigkeiten gehemmt und alfo wegen der fehlenden Gelegenheiten in Oeutſchland 
zu einem verbitternden Leben unter ihrer Kraft gezwungen ſahen. Damals begann 
aus der noch unverſtandenen Lage und aus dem Orange deffen heraus, was man „die 
ſoziale Frage“ zu nennen anfing, die verſtärkte Auswanderung. Man kann faſt fagen, 
die Ziehenden wurden von der gemeinſamen unverftandenen Unruhe über den freien 
Meeresrand Oeutſchlands gepreßt, wie es in England ja ein gutes Stück Zeit vorher 
auch nicht viel anders zugegangen war. 

Aber die natürliche Gegenwehr Oeutſchlands gegen feine „ſoziale Frage“ beſtand 
nicht nur in der Auswanderung, ſondern wiederum wie anderswo auch in den Ver- 
ſuchen, durch die Technik und die Induſtrialiſierung neue Gelegenheiten zu ſchaffen, 
die zugleich die Auswanderung, wenn noch nicht unnötig zu machen, ſo doch einzu- 
ſchränken vermöchten. In gleich großem Umfange iſt, an einer kurzen Zeit gemeſſen, 
wohl in keinem Lande der Erde die Induſtrialiſierung vollzogen worden. 
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Die fait plötzliche Induſtrialiſierung bekam am meiſten England zu fühlen, das 
bis dahin größte induſtrielle Exportland der Welt. Für die Oeutſchen jener Zeit ergab 
fich, daß fie exportieren mußten, um die fehlenden Rohſtoffe für die neuen Induſtrien 
importieren zu können, und ſchien fich zu ergeben, daß der deutſche Inlandmarkt als 
Abſatzgebiet für eine zunehmende induſtrielle Tätigkeit nicht ausreiche. Der erſte 
Export konnte nur erreicht werden, wenn Maſſenartikel, wie fie die weite Welt ab- 
nahm, möglichſt von gleichem Ausſehen, aber billigeren Preiſes angeboten wurden. 
Wir hatten ja damals nur in wenigen Stücken die großen deutſchen weltgültigen 
Qualitätsarbeiten und hatten nur in einzelnen Betrieben Qualitätsarbeiter. 

In den Jahren 1880—1900 fah fich das engliſche Volk in England und in den briti- 
ſchen Kolonien folgenden Erſcheinungen von Deutfchland her gegenüber: 

In immer mehr Berufen erſchienen neben dem engliſchen Handwerker und An- 
geſtellten und Arbeiter und neben dem engliſchen Kaufmann und Händler und Tech- 
niker der deutſche Kaufmann und Angeſtellte und Handwerker und Techniker, bereit 
zu einem billigeren Lohne — da ihm ja etwa noch die richtige Kenntnis der engliſchen 
Sprache fehle — bereit in der Not zu längeren Arbeitsſtunden, fei es für den Brotherrn, 
ſei es für ſich ſelbſt, in einem eigenen, mit dem engliſchen Nachbarn konkurrierenden 
Betriebe. Es war dieſen Deutfchen bei ihrer ordentlichen und hilfsbereiten, ja freund- 
lichen Art, nicht viel mehr vorzuwerfen, als daß ſie eben Fremde waren und trotz dieſer 
Eigenſchaft Erfolg hatten. Daß ſie auf ihre Art in Verein und Geſang deutſch zu bleiben 
trachteten, nahm man ihnen nicht übel; man nahm ihnen nicht einmal übel, wenn ſie 
von einer Alters-Heimkehr nach Deutſchland mit ihren in engliſchen Landen und Kolo- 
nien gemachten oder erhofften Verdienſten ſprachen. Nein, man nahm den deutſchen 
„Anterwanderern“, da fie doch eben zu der von Großbritannien, wie fo oft erklärt war, 
für jeden offen gehaltenen Türe hereingekommen waren, zunächſt nichts übel, es be- 
reitete ſich nur eine — Stimmung vor. 

Oer Zorn gegen die neuen exportierten deutſchen Fabrikwaren regte ſich raſcher. 
Die Geſchäftsreiſenden ſahen ſich unterboten im Preiſe, ſie ſandten Proben nach 
Hauſe, die der engliſchen marktgängigen guten Ware nachgeahmt waren. Es gab eine 
vielleicht notwendige Zeit des deutſchen Schundes vor der Zeit der deutſchen Qualität; 
fie hat uns volkstümlich und politiſch ungeheuer geſchadet. Und als das Stigma „made 
in Germany“ aufkam, da kam es keineswegs nur vom Neide und Verdruſſe her, wie 
man ſich ſpäter erzählte, ſondern es bezeichnete damals in neun Fällen von zehn Fällen 
den echten Verſuch, eine beſſere Leiſtung, zu der immer ein beſſerer Lebensſtandard 
gehört, zu ſchützen vor der geringeren Nachahmung und dem gedrückten Lebensſtandard. 


** * 
A. 

Ich fagte weiter oben, ich wolle erzählen, wie ich die engliſch-deutſchen Beziehun- 
gen erlebte, die Beziehungen, die nicht von den Regierungen und Auswärtigen Amtern 
und Geſandten des Staates hergeſtellt werden. Ich ſpreche von eben dieſen Beziehun- 
gen, und wie ich ſie erlebte, tatſächlich ſchon die ganze Zeit. Ich kam im Jahre 1895 
nach England in die Lehre. Ich brachte aus dem Vaterhauſe etwas mehr als die übliche 
Englandbewunderung mit. Meines Vaters Neigung galt vornehmlich den engliſchen 
Konſervativen, er erwartete von ihrer nüchternen Einſicht mehr für eine deutſch⸗ 
engliſche Verſtändigung als von der gelegentlich empfindlich tantenhaften Ethik der 
Liberalen, der man heute noch im „Mancheſter Guardian“ begegnen kann. Ich er- 
ſchrak, als ich ein ganz anderes England vorfand, als ich es am Elterntiſche gelernt 
hatte. Im Fahre 1896 kam ich in das engliſche Südafrika, und der quälende Eindruck, 
daß hinter perſönlicher Freundlichkeit und auch unabhängig von den kleineren und größe- 
ren politiſchen Ereigniſſen der Tage und der Jahre eine volkstümliche bittere Feind- 
ſchaft, ja ein volkstümlicher Haß gegen uns anwachſe, wurde nicht kleiner, ſondern 
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verſtärkte ſich. Von der volkstümlichen Feindſchaft war nirgendwo die Rede, fie war 
nur da, unbegriffen damals von allen und unbegriffen heute noch, damit ich es wieder 
fage, von den meiſten Deutfchen. Von politiſchen Verdrießlichkeiten war um fo mehr 
die Rede. Wir draußen hielten eben diefe Verdrießlichkeiten für die Urfache der Mik- 
gefühle, und unſere engliſchen Bekannten in den Klubs und den Privathäuſern wußten 
in langen, hitzigen Wortgefechten als Urfache auch nichts anzuführen als irgendwelche 
mißverſtandenen Kaiſerreden oder lächerlichen Kolonialzwiſchenfälle oder das Krüger 
telegramm oder deutſche marxiſtiſche Berichte über den deutſchen Militarismus und 
einen angeblichen uferlofen Flottenbau und dann den Tratſch der verſchiedenen Ref- 
ſentimentmenſchen, von Maximilian Harden angefangen. Allenfalls wurde von der 
„made-in-Germany“-Ware geſprochen und den Schäden, die die engliſche Induſtrie 
erlitten habe. Aber, daß wir als „Unterwanderer“ nicht ganz am Platze ſeien, wurde 
uns vor 1900 nicht geſagt und auch von uns nicht empfunden; es ſchien ſogar richtig, 
daß, wo wir kämen und uns feſtſetzten, wir deutſcher Ware im beſonderen dienten, 
wo und wann wir es vermochten; und es blieb uns gegenüber, ſolang es allen gutging, 
bei den Sätzen: „The more there come the better“ und „There is plenty of room for 
everybody“, und wir glaubten den engliſchen Wirten dieſe Sätze gern und haben 
auch — das muß zugefügt werden — an nicht wenigen Stellen in der Tat mittelbar der 
engliſchen Wirtſchaft und Macht und Ordnung dennoch mitgedient wie die beſten Briten. 

Ich hörte zum erſten Male im Jahre 1905 von einem engliſchen Bekannten, der 

weder fleißig noch allzu klug war, dagegen gern trank, im Streite die Worte: „Was 
macht Ihr eigentlich bei uns? Wo etwas zu holen iſt, ſitzt einer von euch. Gehört ſich 
das? Bleibt doch in eurem eigenen Lande, geht doch in eure eigenen Kolonien!“ Ein 
engliſcher kolonialer Freund fertigte den Landsmann auf feine Weiſe ab. Ich ant- 
wortete nur: „Dann gibſt du jedenfalls zu, daß wir Kolonien haben müſſen“, das 
hatte nämlich der Sprecher bisher ſtets beſtritten. Als ich dann am Abend über Land 
ritt, fiel mir die Unterhaltung wieder ein. Und ich ſah zum erſten Male hart gegen 
hart die zwei Zumutungen nebeneinander, Die volkstümliche Zumutung des Deutfchen 
an den Engländer, den deutſchen Unterwanderer, und fei er noch fo fleißig und anſtändig, 
als den Anderer von Lebensrhythmus und Lebensſtandard bei ſich zu ertragen ſamt der 
konkurrierenden deutſchen Ware; und dann die volkstümliche Zumutung des Engländers 
an den Oeutſchen, in feinem eingekeilten deutſchen Lande zu verweilen als verbittertes 
Schrebergartenvolk, einer verzankt mit dem andern, weil bald jeder zweite infolge der 
zunehmend mangelnden Gelegenheiten unter ſeiner Kraft zu bleiben habe. 
AJch fand die neue Einſicht von nun an fortwährend beſtätigt; ich fragte mich 
immer wieder, wie geholfen werden könne, daß die beiden anonymen volkstümlichen 
Zumutungen, die die Herren- und Friedens- und Sauberkeitsaufgaben der zwei 
großen weißen Nationen in Europa und in der Welt zunehmend ſtörten, gegeneinander 
ausgeglichen werden könnten. Ich begegnete immerfort denſelben verzweifelnden 
Schwierigkeiten, ſchon wenn man die Dinge nur bei Namen nennen wollte. 

Die größte Schwierigkeit lag bei meinem eigenen Volke, dieſes Volk kannte dank 
der langen Kleinſtaaterei, dank der langen Kleinfürſtenabhängigkeit, dank der langen 
Kirchturmspolitik ſeine Not als Not der deutſchen Nation nicht, aus der her das Schickſal 
jedes einzelnen Seutſchen beſtimmt werde. Es begriff gar nicht, daß es eine ſolche 
Not überhaupt geben könne. Es begriff Klaſſennöte und Standesnöte und Berufsnöte 
und ſchließlich noch Menſchennöte und in der Folge fremder Völker Nöte, es begriff nicht, 
daß es eine letzte Lebensnotwendigkeit der deutſchen Nation auch gebe. And wo kein 
ſolches eigenes allgemeines Begreifen iſt, wie iſt dann der Ausdruck und die Erklärung 
möglich vor einem fremden Staate und fremdem Volke, und fei dieſes — in un- 
kriegeriſchen Zeiten — noch ſo ſehr bereit, auch die andere Seite anzuhören, wie es 
das engliſche Volk in der Tat iſt. Ich werde auf dieſe deutſche Schwierigkeit der 
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Angelegenheit zurückkommen. Ich will vorher von der engliſchen Schwierigkeit ſprechen. 
In England und den Kolonien war, wie ich ausführte, durch „Unterwanderung“ und 
durch die Jahre des Schundes eine verbitterte antideutſche Stimmung entſtanden, 
weil Lebensrhythmus und Lebensſtandard geſtört wurden. Diefe Stimmung an ſich 
wurde ſelten genannt, vielleicht, weil das Eingeſtändnis, daß der fremde Nebenmann 
zu fleißig uſw. ſei, den engliſchen Ohren bei Stolz und bei dem anerkennenden Sinne 
für Pflichterfüllung nicht angenehm klang; vielleicht auch, weil man die ſchönen und 
großen Parolen von der Türe, die das erobernde Großbritannien für jeden ordent- 
lichen Kerl öffne, nicht Lügen ftrafen wollte. Die vorhandene volkstümliche anti- 
deutſche Stimmung wurde aber inzwiſchen von einzelnen unmittelbar Geſchädigten 
und von neuen Nutznießern politiſch umgemünzt. Ließ ſich gegen deutſchen Fleiß und 
deutſche Erfindungsgabe und auch unangenehme deutſche Rührigkeit nicht hübſch 
etwas fagen in der Preſſe und der Öffentlichkeit, fo lieferten angebliche Eroberungs- 
gelüfte — zumal man fie aus „deutſchen“ Außerungen in Preſſe und Reichstag be— 
legen konnte — viel „nobleres“ Material und einen politiſchen Namen für die bittere 
Stimmung gegen Oeutſchland, einen politiſchen Namen, der nur leider ein falſcher 
Name war; wenn er ſchließlich auch in England, und von England zurückgemeldet, in 
Deutſchland geglaubt wurde. 

Ich habe hier England nicht anzuklagen und klage ſelbſtverſtändlich mein eigenes 
Volk nicht an. Ich nehme für mich jene franzöſiſche Erklärung Dunopers in Anſpruch: 
„Je ne propose rien, je n'impose rien: j'expose.“ Das heißt, ich rede von Schickſal, 
das geſehen werden muß und das die quälende finſtere Macht zum Böſen und Un- 
geſchickten verloren hat an dem Tage, an dem es von beiden Völkern klar erkannt 
worden iſt, um dann klar ausgeſprochen zu werden. 


* * 
x 

Ich ſagte oben, die größte Schwierigkeit im nüchternen Erkennen und Erklären 
der eigenen Lage ſei volkstümlich bei uns zu finden. Was man aber ſelbſt nicht ohne 
Zweifel erkennt, wie will man dafür Gläubige und Überzeugte gewinnen, wie könnte 
man das politiſch fruchtbar machen? Ich habe den ganzen Weltkrieg hindurch keine 
Schrift in Oeutſchland erſcheinen ſehen, die den Krieg anders zu deuten verſuchte 
als aus der Abwehr heraus. Es gab bei uns keine andere Parole. Im Fahre 1917 
begegnete mir das Buch des Engländers E. D. Morel „Truth and the War“. Ich las 
ergriffen in dieſem Buche, wie ein kluger Engländer dartat, um was es für uns Oeutſche 
gehe und gehen müſſe, außer der Abwehr und hinter der Abwehr. In dem elenden 
Winter, der dem Verſailler Diktat vorauszog, reiſte derſelbe geſcheite Engländer 
Morel mit Wiſſen feines Freundes Macdonald, des heutigen engliſchen Minifter- 
präſidenten, nach Berlin, um dort feſtzuſtellen, welche Teile des ihm im Entwurf 
bekannten Friedensdiktates für das deutſche Volk unerträglich ſeien und alſo wegen 
der ſchickſalhaften Folgen, wegen der letzten Moral, deren Bruch fich rächt in der Ge- 
ſchichte, geändert werden müßten. Morel gehörte in England der nationaliſtiſchen 
Arbeiterpartei an. Er ging in Oeutſchland zuerſt zu den Sozialdemokraten, weil er 
meinte, fie ſtünden weltanſchaulich feiner engliſchen Arbeiterpartei am nächſten. Er 
fragte ſich danach herum bei Erzberger und, wie er erzählte, bei allen führenden Leuten 
der damals regierenden und einflußreichen Parteien. Er ſtellte die Fragen nach den 
Gebietsabtretungen, nach dem Raube der Kolonien, nach den Kontributionen, nach 
der erpreßten Kriegsſchuld, nach der Auslieferung der Heerführer und endlich nach 
den Gelegenheiten, die dem deutſchen Volke unbedingt gewahrt werden müßten, 
damit es ſich friedlich und unverhemmt entwickeln könne. Er gab zu verſtehen, daß er 
ein Gegner des Oiktates fei und ſchon im Kriege erklärt habe, daß Deutſchland Luft 
brauche, es käme jetzt darauf an, daß das deutſche Volk ſelbſt erkenne und ausſpreche, 


70 


Begleitworte eines Deutfchen zu „Engl. Urteilen über deutſche Probleme”, 


was feine größte Notwendigkeit fei, damit die Hilfsitellung für das Volk von den 
Menſchen guten Willens bezogen werden könne. Morel erhielt zu feiner großen 
Enttäuſchung überall andere und nirgends die volkstümliche Antwort. Er kam zuletzt 
müde und verdroſſen zu Moeller van den Bruck, von dem er fälſchlich meinte, er ſei 
als Konſervativer weltanſchaulich fein Gegner. Er erzählte ihm feine Erfahrung, er 
ſagte, einem Deutjchland, das in ſolcher Not nicht vom Volke aus eine gemeinſame 
nationale Notwendigkeit als Forderung nennen könne, ſei nicht zu helfen, und es 
werde dann freilich auch weiterhin in der Welt als Unruhſtifter gelten, denn eine ſolche 
Zerfahrenheit verſtünde niemand und vielen erſchiene fie als vorgeſchützt und alfo unehrlich. 

Wir find ſeit der enttäuſchten Fahrt Morels, was den Staat und die Staats- 
führung in Oeutſchland angeht, über jedes menſchliche Erwarten weitergelangt. In 
knappen Fahren iſt geſchehen, wozu bei Glück ein Jahrhundert nötig ſchien. Ich merke 
dagegen nicht, daß unſer Volk in der Erkenntnis und Erklärung ſeiner Lage unter 
den Völkern der Erde und im volkstümlichen Ausſprechen ſeiner einen gemeinſamen 
nationalen Notwendigkeit vor Gott und der Welt ſehr viele Schritte weitergelangt 
ſei. Geniale Einſicht und eiſerner Wille der Staatsführung bedeuten ſehr viel; zur 
ganzen außenpolitiſchen Wirkung, zur Wirkung von Volk zu Volk in den großen 
Angelegenheiten der Nationen gehören Vorauseinſicht und Vorauswillen der Völker 
ſelbſt. Beide, Vorauseinſicht und Vorauswillen des Volkes ſelbſt, ſind auch nötig, 
um zu verhindern, daß volkstümlich alte Fehler von neuem empfohlen werden, ſo das 
Unterwandern, geſchehe es wohin immer, bei verſuchter Aufrechterhaltung des natio- 
nalen Volkstums der Unterwanderer, ſo das Taſten nach Handelsſtützpunkten ohne 
eigene politiſche Verantwortlichkeit. Maßnahmen ſolcher Art werden im Laufe der 
Zeit ſtets zwei Nationen nicht nur zu politiſchen Feinden werden laſſen, ſondern eben 
jene volkstümlichen Abneigungen erwecken, die den unſeligen, den ungenannten und 
doch einzig triftigen Grund der engliſchen Volksabneigung Oeutſchland gegenüber feit 
ſechzig Fahren ausmachen. 

William Harbutt Dawfon weiſt in feinem Aufſatze „Engliſche Urteile über deutſche 
Probleme“ wiederholt darauf hin, daß er nicht eigene Anſichten, ſondern die unter 
ſeinen Landsleuten vorherrſchenden Auffaſſungen wiedergebe. Meine Aufgabe war 
dagegen, aus eigenem Erleben darzutun, was den volkstümlichen Boden der Ab- 
neigung einſt und bis auf dieſen Tag fortwirkend für die engliſchen Urteile bereitet 
habe. Wenn ich den ganzen ungeheuren Menſchheitsſchaden, der zwiſchen England 
und Oeutſchland geſchehen ift, in einem Satze deuten müßte, dann würde ich fagen: 
Zwiſchen den beiden nordiſchen Herrenvölkern der Erde, zwiſchen den beiden großen 
Völkern der Sauberkeit und Ordnung und Pflicht und Leiſtung und Humanität iſt 
niemals von dem geſprochen worden, um das es für beide wirklich geht, und das heißt 
in der Folge, iſt auch nicht von dem geſprochen worden, um das es durch ſie beide 
für die Menſchheit ging und geht. Habe ich aber hierin Recht, dann können wir Deut- 
ſchen uns bei dem ſchottiſchen Sprichworte: „They say. What do they say? Let 
them sau" nicht beruhigen und auch nicht bei der Hoffnung auf die Jugend hüben 
und drüben. Die Jugend hat vieles nicht mit angeſehen, was ſich in unſerem Leben 
zuſammendrängte und aus Ahnung zum Wiſſen wurde, und wo ſie nicht in die weite 
Welt hinausgeht, ift auch fie, und gerade fie mit ihrer neuen Sehnſucht, in der deutſch⸗ 
engliſchen Frage von Theorien bedroht fo hüben wie drüben. Mir macht mehr Hoff- 
nung, wenn ich höre, daß nie in feiner Geſchichte Deutfchland der Preſſe der ganzen 
Welt jo viel Leſeſtoff geliefert habe wie in den letzten Fahren, und daß die Zahl der 
ſich mit deutſchen Fragen beſchäftigenden Engländer ſehr groß geworden ſei. Möchte 
es fein, daß einer von ihnen — deren Wort über einem Drittel der Erde und dazu in 
dem angelſächſiſchen Amerika gehört wird — wie der engliſche Vorläufer Morel ent- 
deckt, um was es für Oeutſchland geht; möchte es fein, er erkenne unverſehens dazu, 
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daß heute in Deutfchland das hohe Spiel gefpielt wird, das nicht weniger Englands 
Spiel als Oeutſchlands Spiel ift und das einfacher und tränenloſer zu ſpielen geweſen 
wäre, wenn Deutſchland und England ihre gemeinſame Aufgabe erkannt hätten. 

Um was es bei dieſem hohen Spiele endlich gehe? — Ja, ich will darauf ant- 
worten: Bei dieſem hohen Spiele geht es endlich um nicht weniger als um die Pflicht, 
aber auch um das Recht der Herren in der Welt. 

Da ich die Antwort niederſchreibe, weiß ich, daß fie mißverſtanden werden kann 
und daß ſie gegenwärtig in meinem Vaterlande ſogar eher mißverſtanden werden 
wird als noch in England. Aber eben die Möglichkeit des Wißverſtändniſſes zeigt — 
jo will mir ſcheinen — um was im Tiefſten gedacht und gerungen wird für die Men- 
ſchen und für die Völker; gerungen wird um das Erſtgeburtsrecht derer, die der Ge- 
meinſamkeit der Menſchen durch beſondere Leiſtung und beſonderes Weſen zu dienen 
vermögen, gerungen wird mit anderen Worten um die Erhaltung der Qualität in 
den zunehmenden Maſſen und für die zunehmenden Maſſen und trotz den zunehmenden 
Maſſen. Es iſt der Kampf, der nach der Weltanſchauung unſerer gemeinſamen germaniſchen 
Vorfahren am Tage der Götterdämmerung einmal vorübergehend verloren wurde. 

Ich ſage nicht, daß der Kampf in Oeutſchland inzwiſchen gewonnen wäre; wäre 
er gewonnen, wie könnte dann die Gefahr des Mißverſtändniſſes auch nur aufkommen? 
Ich weiß wie jeder, daß um den rechten Herrengedanken der Menfchen fehbre viele 
Jahre wird gekämpft werden müſſen. Aber wenn, was der Himmel verhüten möge, 
der Kampf in Deutfchland verloren gehen ſollte, dann hat England und alles, was vom 
Blute und von Gott her den Herrn in ſich trägt in der Welt, den Kampf mitverloren 
für Zeit und Ewigkeit, und ftatt der Götterdämmerung iſt der Weltuntergang vom 
Menſchen her geſchehen. Denn ſo groß ſind die in manchem ſcheinbar ſo kleinen, ſo 
dürftigen und ſo verwirrten Dinge, um die es geht. 


WILLIAM HARBUTT DAWSON 


Englifche Urteile über 
deutſche Probleme sous) 


II. 
5. Das jüdilche Problem 


In einer ſeiner Reden — oder möglicherweiſe in ſeiner Selbſtbiographie „Mein 
Kampf“ — bekennt Hitler feine Heldenverehrung für Oliver Cromwell und ſagt, daß 
Deutfchland zu feinem Führer gerade einen Mann wie Cromwell haben müßte. Ob 
Hitler weiß, daß, abgeſehen von Cromwells Duldſamkeit gegen die Juden, er faſt die 
gleichen Sondermaßnahmen, die dieſer während feines Protektorats und der un- 
mittelbar vorhergehenden Zeit zur Sicherſtellung des von ihm neugeordneten Staats- 
weſens ergriff, bewußt oder unbewußt ſelbſt angewendet hat? Rund zweihundert- 
ſiebzig Jahre vor Hitler hat ſchon Cromwell die Parlamentswahlen feinen Zwecken 
dienſtbar gemacht, hat an Stelle der freien Liſten Kandidaten aufgeſtellt, die der Ne- 
gierung genehm waren, hat ſolche, die er brauchen konnte, angenommen und die ent- 
laſſen, denen er nicht traute, und die Auflöſung der Kammer herbeigeführt, wenn ſie 
nicht tat, wie er wollte. Weiter verlangte er, daß die erwählten Mitglieder, ehe er 
ihnen erlaubte, ihre Sitze einzunehmen, dem Staat und ihm ſelbſt als feinem Ober- 
haupt Treue ſchwuren und das unterſchriebene Verſprechen gaben, daß fie „keine 
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Anderung des Regierungsſyſtems durch eine einzelne Perſon und ein Parlament“ 
vorſchlagen oder fördern würden. Dieſen Eid mußten auch ſämtliche Beamte und das 
ganze Bürgertum leiſten. Ferner verbot er alle Kritik an der Regierung und beſtrafte 
jede Widerſetzlichkeit mit Geldſtrafen, Gefängnis oder Verbannung. Alle diefe Maß- 
nahmen find jetzt in Deutſchland in Anwendung. Was mehr ift: in England im fiebzehn- 
ten Jahrhundert wie jetzt in Deutfchland fügte fich das Volk eine Zeitlang dieſem ſtrengen 
Regiment, wenn auch vielleicht ungern, fo doch um ſchlimmeren Übeln vorzubeugen. 

Indem ich die Judenfrage berühre, bin ich mir bewußt, daß es fih hier zuerſt 
um eine innerpolitiſche Frage Deutſchlands handelt, bei der die Einmiſchung Außen- 
ſtehender, welche die Auffaſſung nicht verſtehen können oder wollen, mehr ſchaden als 
nützen kann. Jedoch hieße es, die wichtigſte Urſache der veränderten Haltung, von der 
ich geſprochen habe, übergehen, wenn ich dieſes Thema unberührt ließe. Vielleicht darf 
ich mir zum mindeſten die Freiheit nehmen, auf die ein Schriftſteller Anſpruch hat, 
der ein halbes Leben lang beſtrebt geweſen iſt, das gute Verſtändnis zwiſchen unſern 
beiden Ländern zu fördern. Ich möchte auch vorausſchicken, daß es mir darauf ankommt, 
weniger eigne Anſichten als die unter meinen Landsleuten vorherrſchende Auffaſſung 
wiederzugeben; ob diefe eine richtige oder eine verkehrte ift, bleibt unausgeſprochen. 

Es bedurfte nicht des Erlaſſes der Ariergeſetze, infolge deren eine Menge ge- 
zwungener und freiwilliger „Emigranten“ oder „Refugees“ bei uns landete, um mich 
auf das Beſtehen eines jüdiſchen Problems in Oeutſchland aufmerkſam zu machen. 
Als ich vor faſt fünfzig Fahren als Student nach Berlin kam, hatte ſich eine ſtarke 
Antiſemitenhetze eben erſchöpft. Damals wußte ich über den Antiſemitismus nicht 
mehr, als der Name befagte, und von den Arſachen, die als Rechtfertigung betrachtet 
wurden, gar nichts. Aber ich hatte nicht lange Volkswirtſchaft ſtudiert, bis mir zweierlei 
auffiel, nämlich, daß im großen ganzen die Fuden in England viel weniger zahlreich 
und unbeliebt zu fein ſchienen als in Deutfchland, und daß in Oeutſchland die Juden 
beſtimmter Klaſſen eine unverhältnismäßig hervorragende Rolle ſpielten, die eigent- 
lich nicht im Intereſſe des öffentlichen Wohls war. Ich fand zum Beiſpiel, daß es die 
Wucherei der jüdiſchen Geldverleiher und Hypothekenhändler im Rheinland war, die 
Raiffeifen zur Begründung feiner erſten Kreditvereine veranlaßt hatte. 

Sobald ich das Studium der Geſchichte des Sozialismus aufnahm, der ſchon da- 
mals ſeinen zerſetzenden Einfluß bedenklich fühlbar machte, ſprangen mir die Namen 
der Führer wie Marx, Laſſalle, Singer, Mott und Heß in die Augen. Ich hörte es auch 
oft beklagen, daß in der Finanz, in der Preſſe und in verſchiedenen der anziehendſten 
Berufe die Juden vorherrſchten. Aber obgleich ich bei Wagner und Treitſchke Bor- 
leſungen und gelegentlich Stöckers Reden hörte und alle drei kennenlernte, wurde 
ich weder damals, noch bin ich jetzt ein Antiſemit; aber ich kann verſtehen, warum 
diefe Bezeichnung auf viele Deutfche zutrifft. Seit damals ift der jüdiſche Einfluß in 
Deutſchland, wie auch bei uns zulande, bedeutend gewachſen, und es wäre Unſinn, 
das Vorhandenſein eines jüdiſchen Problems abzuleugnen. Ich habe auch nie ge- 
funden, daß Engländer, die ehrlich auf Grund ihrer Studien verſucht haben, das 
Leben und die Geſchichte Deutſchlands zu verſtehen, anders urteilen. 

Ich ſtehe nicht an, einen großen Teil der gegenwärtigen Unbeliebtheit der neuen 
deutſchen Regierung infolge ihrer Arierpolitik hier der Unkenntnis und abſichtlichen 
Gleichgültigkeit und ungenauen Wiedergabe des Sachverhalts zuzuſchreiben. Von 
den heftigen Angriffen gegen Deutſchland im Unterhaus ift zweierlei zu bemerken. 
Erſtens, daß ſie ebenſo gegen die Ordnung des Hauſes wie gegen alle internationalen 
Umgangsformen verſtoßen. Vor wenigen Tagen erſt (am 12. Februar) unterbrach 
der Vorſitzende (Speaker) einen Frageſteller, der anfing, die Haltung der öſterreichi— 
ſchen Regierung gegen die Sozialiſten zu kritiſieren, indem er ſagte: „Ich bezweifle, 
daß es ordnungsgemäß iſt, die Politik eines fremden Landes in Frage zu ziehen. Eine 
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Frage um Auskunft mag zuläſſig fein; eine Debatte ift es beſtimmt nicht.“ Das ift 
korrekte politiſche Form. Trotzdem war wenige Wochen zuvor eine Debatte, in der 
die Hitler-Regierung wegen einer internen Frage angegriffen wurde, ohne Verweis 
oder Unterbrechung zugelaffen worden. Zweitens darf die Tatſache nicht vergeſſen 
werden, daß vor fünfzehn Fahren dieſelbe Kammer die Friedensverträge vollzog, 
durch die viele Millionen von Männern, Frauen und Kindern unter Fremdͤherrſchaft 
kamen, obwohl ſie keine andre Schuld traf, als daß ſie deutſch geboren waren und 
deutſch bleiben wollten. Dieſe grauſamen Beſtimmungen hatten zur Folge, daß 
hunderttauſende mehr oder weniger verarmte Familien ſpäter gezwungen oder frei- 
willig in die Verbannung gingen. Weder damals noch jetzt hat das Parlament mit 
einem einzigen Wort proteſtiert, auch nicht, als die furchtbare Blockade, während deren 
die Bevölkerung Oeutſchlands Tat verhungerte und Unzählige ſtarben, um mehrere 
Monate über den Waffenſtillſtand hinaus - das heißt: in Friedenszeit - verlängert wurde. 

Meiner Meinung nach iſt der moraliſche Wert der beiden gutorganiſierten und 
erfolgreich geleiteten Demonſtrationen gegen Oeutſchland, die um der „Emigranten“ 
willen veranſtaltet wurden, durch dieſen inneren Widerſpruch genügend gekennzeichnet. 
Heuchelei im öffentlichen Leben iſt eine üble Erſcheinung, und wo ſie vorkommt, iſt es 
billig, ihre Urheber zu verurteilen. Nach allen Regeln des Anſtands wäre es 
mindeſtens Pflicht der Parlamentsmitglieder geweſen, welche die Friedensverträge 
und die Fortſetzung der Blockade gebilligt hatten, in dieſen Debatten den Mund zu 
halten, aber das taten ſie nicht. 

Zur Charakteriſtik der jüdiſchen Propaganda bei uns will ich nur eine Erfahrung 
erwähnen. Vor kurzem bekam ich eine Broſchüre zugeſchickt, die in London — zunächſt 
anonym — gedruckt war, zur Widerlegung der Anſchuldigung der Juden wegen ihrer 
Vorherrſchaft im deutſchen politiſchen und kaufmänniſchen Leben, ſowie in der Finanz, 
dem Zeitungsweſen und einigen der gelehrten Berufe. Mit der Schrift kam ein Brief 
des Verfaſſers, der die Vermutung ausſprach, daß ich vielleicht nicht alle ſeine Angaben 
annehmbar finden würde. Ich fand in der Tat, daß fein ſtatiſtiſches Material fo frag- 
würdig war, daß ich das Heft der beſten mir bekannten Autorität in Oeutſchland zur 
Prüfung überſandte, einer Autorität, deren ſtarker Gerechtigkeitsſinn und Freiheit 
von Antiſemitismus ſie um ſo zuverläſſiger macht. Als Ergebnis ſtellte ſich heraus, daß 
wenige Angaben und Ziffern völlig einwandfrei waren, während eine Anzahl große 
Angenauigkeit zeigten. Ich zitiere den Brief, der mich mit dieſem Bericht zuſammen 
erreichte: „Dieſe Schrift ift eine gefährliche und gifthaltige, denn während bei ober- 
flächlicher Betrachtung viele der Behauptungen den Anſchein von Wahrheit haben, 
wird das pſychologiſche Moment ganz außer acht gelaſſen, und es fehlt jedes Verſtändnis 
für deutſches Empfinden in der Judenfrage. Perſönlich bin ich ſogar weniger antifemi- 
tiſch, als es nach meinen Bemerkungen ſcheinen mag, aber eine fo einſeitige Darftellung 
wie diefe, die einzig den Zweck hat, Deutſchland Schaden zu tun, macht mich wild. 
Bitte glauben Sie aber nicht, daß ich übertriebene Behauptungen aufſtelle: ich fage 
nur die Wahrheit.“ 

Mein Korreſpondent bemerkt ferner: „Es dient durchaus nicht dem Intereſſe der 
halben Million Juden, die weiter in Deutfchland bleiben, wenn Broſchüren dieſer Art 
veröffentlicht werden.“ Meiner Anſicht nach ift das der größte Irrtum, den die Deutfchen- 
batter hierzulande begehen, wenn fie die Agitation gegen Oeutſchland und feine Ne- 
gierung anſtiften und finanzieren. Wenn den Männern, die hinter dieſer Agitation 
ſtehen, wirklich daran gelegen war, die deutſche Regierung zu beeinfluſſen, ſo ſollte ihr 
geſunder Menſchenverſtand ihnen geſagt haben, daß ſie den verkehrten Weg einſchlugen, 
indem ſie mit einer ganz einſeitigen Anklage, auf die eine Entgegnung weder gemacht 
noch geſucht wurde, die Verbreitung von Schmähung und Verleumdung begründeten. 
Bismarck äußerte einmal den weiſen Grundſatz: „Wo man verhandeln will, darf man 
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nicht drohen.“ Eine gleich nützliche Verhaltungsmaßregel ift es, nicht zu ſchimpfen, wo 
einem um eine Gefälligkeit zu tun iſt. 

Ob das internationale Judentum jetzt ſeinen voreiligen Boykottfeldzug gegen 
Deutſchland bereut oder nicht, fo hat es dadurch allein die am meiſten umſtrittenen 
Maßregeln als Antwort auf ſein herausforderndes Vorgehen veranlaßt. Denn es ſollte 
bekannt ſein, daß die erſten Repreſſalien der neuen deutſchen Regierung nur einzelne 
Perſonen, ohne Unterſchied ob Chriften oder Juden, betrafen, welche gewiſſer Vergehen 
beſchuldigt waren, die, wenn nicht in allen Fällen unter dem bisherigen Geſetz ſtrafbar, 
doch gegen die guten Sitten oder das öffentliche Wohl verſtießen. Erſt nachdem der im 
Ausland organiſierte Boykott inſzeniert war, ſchritt die Regierung, in begreiflicher 
Empörung, zu ſchweren Strafen, beſonders gegen die Juden. 

Das iſt nicht der einzige Fehler, den die Förderer dieſer Agitation gemacht haben. 
Indem fie die „Emigranten“ zu Bitterkeit gegen das Land ihrer Herkunft aufgeſtachelt 
und ſie zu Trägern der Hetzerei gemacht haben, obgleich viele es aus freien Stücken und 
im eignen Intereſſe verließen, kompromittieren fie die in Deutfchland verbliebenen 
Juden und machen deren Stellung noch ſchwieriger und unbehaglicher. Denn diefe 
müſſen ſich verdächtigt fühlen durch die erregenden Anſchuldigungen, die in ihrem 
Intereſſe verbreitet werden. Ich möchte nur noch erwähnen, daß in den erſchütternden 
Berichten von Armut und Not unter den Juden nie der Umstand erwähnt wird, daß 
zur Zeit Leiden und Entbehren das Los der großen Maſſe der Oeutſchen iſt. 

Indem ich zur Kritik der Ariergeſetze komme, will ich im voraus ſagen, daß im 
Allgemeinen weniger Meinungsverſchiedenheit herrſcht über das Ergreifen beſonderer 
Vorkehrungen gegen beſtehende Übelſtände überhaupt als über die mechaniſche und 
maſſenhafte Anwendung ſolcher Maßnahmen. Meiner Wahrnehmung nach ſind die 
Beſtimmungen, die bei uns am meiſten Bedauern und Kritik hervorgerufen haben, die 
Entnationaliſierung der Juden aller Klaſſen, das vollſtändige Verbot, beſtimmte Be- 
rufe auszuüben, und vor allem die rückwirkende Wirkung dieſer Geſetze. Man ſagt viel- 
fach, daß das Ariergeſetz in dieſer Beziehung viel zu weit geht. Ich darf nicht uner- 
wähnt laffen, daß viele der wärmſten Fürſprecher Oeutſchlands, Männer wie Frauen, 
die jahrelang im Gegenſatz zur öffentlichen Meinung, und obgleich fie fich damit unbe- 
liebt machten, für Oeutſchlands Rechte eingetreten find, die lebhaft die neue Einigkeit 
der deutſchen Nation begrüßt und ihre Landsleute über die Bedeutung und Notwendig- 
keit der großen Umwälzung aufzuklären geſucht haben, ihre ſelbſtgewählte Aufgabe 
ungeheuer erſchwert finden. Sie erlauben ſich ſogar zu zweifeln, ob es nicht ein 
Fehler iſt, daß die Arierklauſeln ſo plötzlich eingeführt worden ſind. Die Objektivität 
der deutſchen Forſchung ſteht in ſo gutem Ruf, daß ſie die Frage ſtellen, warum die 
Löſung dieſer Frage nicht hinausgeſchoben worden ift, bis fie von allen Seiten ein- 
gehend ſtudiert werden konnte, sine ira et studio. Denn die hohe Meinung von deutſcher 
Gelehrtenarbeit läßt fie glauben, daß andre Maßnahmen als die tatſächlich angewende- 
ten möglicherweiſe ausreichend gefunden worden wären. 


6. Sind Zugeftändniffe noch möglich? 

Trotzdem iſt die Haltung dieſer Deutfchland freundlich gefinnten Kritiker keine aus- 
ſchließlich negative. Wenn in der Unterhaltung mit ihnen die Judenfrage zerlegt und 
in allen Einzelheiten erwogen wird, ſo trifft man nicht ſelten auf richtige Erkenntnis 
der gegenwärtigen Lage. Die mit den Tatſachen Vertrauten geben zu, daß dieſe Frage 
der Löſung harrte, und daß unverkennbar eine Regierung, deren höchſtes Ziel die 
Sicherung der nationalen Einigkeit war, alles abſtoßen mußte, was in moraliſcher und 
materieller Beziehung Geſundheit und Wohlſtand der Nation gefährdete. So wären 
die Schuldigen, ob Juden oder Chriften, die ernſte Verbrechen gegen Geſetz und Gitt- 
lichkeit, gegen ſoziale, kaufmänniſche oder perſönliche Ehre begangen hatten, gerecht 
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beſtraft worden. Sie geben auch die Notwendigkeit zu, der offenen Agitation durch 
Wort und Schrift, die nur ſoziale Zwietracht und Klaſſenhaß zeitigt und die öffentliche 
Ordnung und Sicherheit in Gefahr bringt, Einhalt zu tun. Nur die Anwendung oder 
Androhung von Maßregeln, die einen Maſſenexodus von der Agitation angeklagter oder 
wirklich ſchuldiger Deutfcher ins Ausland zur Folge gehabt hat, machen fie der neuen 
Regierung zum Vorwurf. Ferner geben fie zu, daß die praktiſche Monopoliſierung 
wichtiger Berufe durch eine Raſſe, die eine verſchwindend kleine Minderheit der Ve- 
völkerung bildet, weder gerecht noch billig iſt, und wundern ſich ſogar, daß das be- 
ſtehende Mißverhältnis nicht früher mit rückſichtsvoller Hand geregelt worden ift. 

Was den ſtarken jüdiſchen Einfluß auf die Preſſe betrifft, fo herrſcht hier die Ber- 
mutung, daß die Arier ſelbſt ſchuld find, wenn die Juden ſich Vorzugsſtellungen ge- 
ſchaffen haben. Das Übergewicht der Juden in der Finanz im allgemeinen ift zur 
internationalen Selbſtverſtändlichkeit geworden, die man beklagen, aber nicht auf 
einmal ändern kann. In der Tat muß man das als einen Teil der Strafe betrachten, 
welche die chriſtliche Welt durch ihre jahrhundertlange Verfolgung dieſer grauſam 
unterdrückten Raſſe über fih gebracht hat. Andrerfeits kann man das Verbot der Mifch- 
ehen ſachlich diskutieren, ſolange perſönliches Intereſſe vergangener, gegenwärtiger 
oder zukünftiger Art nicht das Urteil trübt. Es ift nicht zu leugnen, daß eine große 
chriſtliche Kirche ſolche Ehen mißbilligt, gar verbietet oder fie nur unter gewiſſen Be- 
dingungen erlaubt, welche ſie von vornherein als unzuläſſig kennzeichnen, und daß in 
weſtlichen Ländern vor Heiraten von Okzidentalen und Orientalen dringend gewarnt 
wird. Ob in letzterem Falle dieſe Haltung von Verſtand oder Gefühl diktiert iſt, ſie wird 
jedenfalls nicht als unnatürlich angeſehen und ſcheint in orientaliſchen Ländern keinen 
Anſtoß zu erregen. Es iſt eine reine petitio principii zu ſagen, daß es in dieſer Hinſicht 
unduldſam ift, einen Unterfchied zwiſchen Ariern und Nichtariern zumachen“. Tatſache 
ift, daß der Unterfchied bereits vorhanden iſt und daß, wenn er Härte mit ſich bringt, die 
Natur und die Geſchichte die Schuld daran tragen. Und ſchließlich waren es die Juden 
ſelber, die fich zuerſt von den anderen Raſſen der Menſchheit durch ihre höchſt rituelle 
und egozentriſche Religion abſonderten, die ſie willkürlich zu einem eigenartigen und 
bevorzugten Volk machte, das ein Monopol göttlicher Gnade und Erbarmens für ſich 
allein in Anſpruch nahm. Wenn fie eventuell für diefe Exkluſivität auch ihrerſeits eine 
Strafe zu zahlen haben, ſo kann nicht behauptet werden, daß das ganz mit Unrecht 
geſchieht. Die weitere Frage, ob es überhaupt möglich iſt für ein Witglied der 
einen Raſſe, je völlig in das Geiſtesleben einer anderen einzudringen in dem Sinn, 
daß es mit ihr denken, fühlen und die Welt mit ihren Augen anſehen kann, kann 
unmöglich an dieſer Stelle erörtert werden. Ich will mir nur die Meinung erlauben, 
daß, wenn aus triftigen Gründen in Zukunft Heiraten zwiſchen Ariern und Nicht- 
ariern als nicht wünſchenswert betrachtet werden, daraus nicht gefolgert werden darf, 
daß ein ſolches Verbot notwendigerweiſe entweder Geringſchätzung oder gar Beleidi- 
gung bedeutet, denn ganz ſicher würden Chriſten es nicht ſo auffaſſen, wenn ſolche 
Ehen von feiten der Juden verboten wären. 

Am meiſten aber wird beklagt, daß fo viele Juden gebrandmarkt worden find, 
denen weder Mangel an Patriotismus noch an perſönlicher Lauterkeit vorgeworfen 
werden kann. Man hätte gewünſcht, daß auf Familien getaufter Zuden die Strafmaß 
regeln nicht in Anwendung gekommen wären, ebenſowenig auf alle Juden, die mit 
Bismarcks Worten eine „reine Weſte“ zeigen konnten, was die Erfüllung ihrer Bürger- 
pflichten betraf, und überhaupt auf die ganze jetzt lebende Generation, ſoweit nicht 
triftige Gründe gegen Individuen vorlagen. Da ich die innere Kraft und die ſtark aus- 
geprägte Eigenart des deutſchen Weſens ſo hoch halte, kann ich nicht glauben, daß es 
nicht immer imftande fein wird, alle ſchädlichen und unerwünſchten Einflüſſe, woher 
ſie auch kommen mögen, ſiegreich zu überwinden. 
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Noch eine andre Seite des Problems der Juden und der politiſchen Agitatoren 
ſcheint weniger Aufmerkſamkeit erregt zu haben, als fie verdient, obgleich fie möglicher- 
weiſe mit der Zeit von großer Bedeutung werden kann. Man hat hier die Empfindung, 
daß die nationalſozialiſtiſche Regierung mit dieſem Problem eine Frage angeſchnitten 
hat, die nicht nur von nationaler, ſondern ebenſo internationaler Wichtigkeit iſt. Es 
ift bemerkenswert, daß kürzlich berichtet wurde, M. Dmowſfki, einer der zwei Abge- 
ſandten Polens in Verſailles, habe die Anſicht öffentlich vertreten, daß Deutſchland 
Grund genug hätte, wegen der Stellung der Juden Schritte zu tun, und daß fein eigenes 
Land gut tun würde, feinem Beifpiel zu folgen. Aber wenn Juden und politiſchen 
Unheilſtiftern in zunehmendem Maße Bürger- und Heimatrecht verweigert wird, dann 
müßte aus humanitären Gründen allein genügende Vorſorge getroffen werden, daß 
ihre Landesverweiſung planmäßig, rationell und auf Koſten der Regierung geſchieht, 
die dieſes Mittel ergreift. Dazu ift die freundliche Mitwirkung andrer Regierungen natür- 
lich nötig, denn augenblicklich ſteht es ihnen frei, den neuen deutſchen „Emigranten“ 
Einlaß zu gewähren oder zu verweigern. Ganz gewiß dürfte es nicht lange geduldet 
werden, daß ein beliebiges Land unerwünſchte Elemente einfach ausweiſt, ohne an- 
gemeſſene Vorſorge für ihr ſpäteres Fortkommen zu treffen. Die bloße Erwähnung 
dieſer Umftände genügt, um zu zeigen, wie unangemeſſen unſere gegenwärtigen 
Methoden find, wenn zwangsweiſe oder freiwillig Bevölkerungsteile, ganz gleich ob 
Juden oder Chriften, Okzidentalen oder Orientalen von einem Land ins andre ge- 
wieſen werden. Es müßte eine internationale Geſetzgebung geſchaffen werden zur 
Regelung dieſer Frage, und wenn das Vorgehen der deutſchen Regierung zur Feft- 
ſetzung eines gegenſeitigen Verfahrens führen ſollte, ſo würde das in mehr als einer 
Beziehung ein Gewinn ſein. Es ſollte nicht unmöglich ſein, ſich auf Grundſätze zu einigen, 
nach denen ſolche Erſcheinungen abgeſchafft würden wie die Exiſtenz von Auswanderungs- 
luſtigen, die nirgends Aufnahme finden können, von Bevölkerungsüberſchuß in einem 
Land neben Bevölkerungsmangel in einem andern und, am ſchlimmſten, jenes 
Paria unſrer Geſellſchaftsordnung, des Mannes, der überhaupt keine Nationalität beſitzt. 

Was die Frage der Unabhängigkeit der kirchlichen Konfeſſionen betrifft, will ich 
mir erlauben, an die Worte des ſchon genannten engliſchen Kritikers zu erinnern: „Die 
Religion iſt gut, und die Politik iſt gut, aber ſie machen eine ſchlechte Miſchung.“ Die 
Verſuche, die proteſtantiſche Kirche dem Staat unterzuordnen, konnten nicht anders als 
das Gerechtigkeitsgefühl und das Gewiſſen der großen Maſſe des engliſchen Volks ver- 
letzen. Darüber wird fih niemand wundern, der die Geſchichte des langen und er- 
bitterten Streits für religiöſe Freiheit in unſerem Lande kennt. Jahrhunderte hindurch 
dauerte dieſer heldenhafte Kampf gegen die kirchliche wie die politiſche Macht um die 
Freiheit des Glaubens. Ein ſolches Recht, welches wir als unſer höchſtes Gut errungen 
haben, müſſen wir auch andern Völkern wünſchen aus dem einfachen Grund, daß kein 
Volk, wie kein Individuum, für ſich allein leben kann, ſondern daß das Wohl und Wehe 
des Einen die Allgemeinheit angeht. Ich fürchte, ehe dieſe Frage nicht anders als jetzt 
geregelt wird, kann ein warmes und vertrauensvolles Verhältnis zwiſchen unſern 
Völkern, wie ich es ſehnlich erwünſche, nicht wieder zuſtande kommen. 


7. Zukunftshoffnungen 


Am Ende meiner Betrachtungen angelangt, will ich nur noch zwei Schlüſſe erwäh- 
nen. Daß in kurzem eine Anderung in der Haltung unſeres Publikums zu erwarten iſt, 
muß ich leider bezweifeln. Dazu gehört zuerft eine größere Bereitwilligkeit ſeitens der 
Preſſe und der mit deutſchen Fragen ſich beſchäftigenden Schriftſteller, deren Zahl 
jetzt ſehr groß iſt, dieſe Frage objektiver und verſtändnisvoller zu behandeln, wozu eine 
viel umfaſſendere Kenntnis nicht nur der Tatſachen von heute, ſondern der ganzen 
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politiſchen Entwicklung Deutfchlands überhaupt gehört. Inzwiſchen, bis Deutſchland 
auf kluge, gerechte und manierliche Behandlung durch andere Staaten rechnen darf, 
kann man ihm keinen beſſeren Rat bieten als den in dem alten ſchottiſchen Sprichwort 
enthaltenen: „They say. What do they say? Let them say!“ — Wenn die Sache nicht 
ſo ernſt geweſen wäre, hätten diejenigen, welche die gegenwärtige Hetzerei ſowohl mit 
Staunen als mit Unwillen und Bedauern beobachtet haben, den ganzen Angriff auf 
Oeutſchland als einen ungeheuren, ſchlau organiſierten journaliſtiſchen „stunt“ (Re- 
tlame) betrachten können, aber mit der Eigentümlichkeit, daß nicht nur eine bevorzugte 
Zeitung, ſondern beliebige Zeitungen in allen Ländern daran teilzunehmen imſtande 
find. Nie in feiner Geſchichte hat Oeutſchland der Preſſe der ganzen Welt ſoviel will- 
kommenen Leſeſtoff geliefert wie in den letzten Fahren. 

Da es aber ganz ſicher iſt, daß eine große Aufklärungsarbeit zu leiſten iſt, ehe eine 
weſentliche Entſpannung in den Beziehungen zwiſchen unſeren beiden Ländern ein- 
treten wird, ſo könnten ihre Regierungen durch gegenſeitiges Entgegenkommen viel 
zu einem beſſeren Verſtändnis beitragen. Was unſere Regierung im beſonderen anbe- 
trifft, weil bei uns die Stellungnahme in Fragen der hohen Politik, beſonders den 
Beziehungen zu andern Staaten, ſo ſehr Modeſache iſt in dem Sinn, daß das Volk 
meiſtens auf ſein Stichwort (cue) von oben wartet, ſo würde höchſtwahrſcheinlich die 
einfache Weiſung, daß ein feſtes, freundliches Verhalten Deutſchland gegenüber in 
offiziellen Kreiſen erwünſcht iſt, von Erfolg gekrönt ſein. Dann fände die Preſſe bald 
einen neuen „stunt“, vielleicht nicht ſo populär, aber dafür harmloſer. 

Weiter wird es immer deutlicher bei uns wie in Oeutſchland, daß faſt alle Hoffnung 
für die Zukunft auf der Jugend des Landes ruht. Die letzten dreißig Jahre, um nicht 
weiter zurückzugreifen, haben zum Überdruß gelehrt, daß die Alten fih ganz unfähig 
erwieſen haben, weiter die Kontrolle der Regierung und der nationalen Politik zu 
behalten, wenn es auch hervorragende Ausnahmen gibt. Greiſe und alternde Männer 
waren es, die Europa 1914 in den Krieg ſtürzten und der Jugend das Fechten über- 
ließen und die ſchwere Aufgabe, die drückenden ſozialen und pekuniären Folgen ihrer 
Mißwirtſchaft lebenslänglich auszuhalten. In der Zwiſchenzeit haben ſie es kaum beſſer 
gemacht, und ſicher wird es nicht anders werden, bis die jüngere Generation ſich kraftvoll 
erhebt und ihnen die Macht aus ihren ſchwachen und ungeſchickten Händen reißt. Wir 
wollen hoffen, daß dies freundlich vor ſich gehen wird, aber worauf es ankommt, iſt, 
daß es geſchehen muß. Ich glaube nicht, daß der zehnte Teil unſrer jungen Männer und 
Mädchen die Vorurteile und Feindſeligkeit gegen Deutfchland hegt oder gehegt hat, 
die fo viele der älteren, nur zu leicht zu Zynismus geneigten Generation noch ver- 
hindern, richtig zu ſehen, vernünftig zu denken und gerecht zu urteilen. 

In Oxford zum Beiſpiel herrſchen augenſcheinlich unter den Studenten beider 
Geſchlechter ein höchſt erfreulicher Freimut und eine Vorurteilsloſigkeit, an der ſich die 
Alten, die ihren Idealismus eingebüßt haben, ein Beiſpiel nehmen ſollten. Dieſe guten 
Charakterzüge äußern ſich in dem Willkommen, mit dem die deutſchen akademiſchen 
Gäſte begrüßt werden, und in dem kameradſchaftilchen Verhältnis zwiſchen ihnen und 
den britiſchen Studenten. Vor wenigen Wochen erſt wurde einem Deutfchen in einer 
Debatte in der „Oxford Union“ Gelegenheit geboten, feine Heimat gegen Frankreich 
zu verteidigen. Wenn auch die Abſtimmung gegen ihn ging, ſo ſoll daran hauptſächlich 
der Umſtand ſchuld geweſen ſein, daß der junge Mann ſo kraftvoll und beredſam ſeine 
Sache führte, daß ſeine Hörer zu zweifeln anfingen, ob es wirklich möglich ſein könnte, daß 
alles, was er ſagte, wahr wäre! Ich ſehe, daß zum Troft derſelbe deutſche Student ſeitdem 
zum Sekretär der Union erwählt worden iſt, eine Ehre, die nie zuvor einem Oeutſchen 
widerfahren ift. So behaupte ich freudig und zuverſichtlich, im Zeichen der Fugend, ihres 
Ernſts, ihrer Friſche und Begeiſterung, ihrer Freimütigkeit und Empfänglichkeit für 
neue Ideen, wird die Sache der internationalen Freundſchaft und des Friedens ſiegen. 
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Dieſe Abhandlung verſucht, auf einen Zuſtand hinzuweiſen, in welchem fih zahl- 
reiche heute lebende Menſchen befinden. Diefer Zuſtand, der geiſtige Kurzſchluß, droht 
für die menſchliche Geſellſchaft ſehr ſchädlich, ja verhängnisvoll zu werden, und 

es ließen fich durch ihn allerhand Vorausſagen für die europäiſche Zukunft begründen. 
Ehe wir auf den kurzgeſchloſſenen Menſchen näher zu reden kommen, müſſen wir durch 
einige Vorbemerkungen gewiſſen Mißverftändniffen vorbeugen. 


* * 
x 

Weder die Philoſophie noch die wiſſenſchaftliche Forſchung haben bis heute das 
Trieb- und Geiſtesleben des Menſchen klar begreifen und eindeutig beſchreiben können. 
Sehr vieles bleibt rätſelhaft und verſchwommen. Das beruht nicht nur auf der großen 
Schwierigkeit des pſychologiſchen und charakterologiſchen Forſchungsgebietes, ſondern 
vor allem auch auf der Unmöglichkeit, fich in bieten Wiſſenſchaften zu verſtehen wie in 
der Mathematik und ſich wohlmeinend auf gewiſſe Worte und Ausdrucksweiſen zu 
einigen. Aber ſelbſt wenn es gelänge, durch anerkannte Begriffsdefinitionen Vor- 
ſtellungen wie „Geiſt“, „Wille“, „Charakter“, „Intellekt“, „Weſen“ und ſo weiter in 
allen gelehrten Köpfen gleichzuſchalten, fo würden fie fih doch niemals von den per- 
ſönlichen Wertempfindungen, Liebhabereien, Sympathien, Antipathien, Begriffs- 
ſtutzigkeiten und von der Umftrahlung (Irradiation) durch andere wertbeladene Bor- 
ſtellungen reinigen. Man bleibt ſomit in den meiſten Fällen, in welchen man etwas 
über das geiſtige und ſeeliſche Innenleben des Menſchen auszuſagen trachtet, in der 
mißlichen Lage, bei den Kollegen vom geiſteswiſſenſchaftlichen Fach terminologiſchen 
Arger zu erregen und von den andern Menſchen nur halb oder überhaupt nicht an— 
gehört und verſtanden zu werden. 

Wir ſtehen alſo vor der folgenden betrüblichen Erkenntnis: man wird ſich zwar 
ſagen, daß viel menſchliches Elend und beſonders auch ſehr viel von unſerem heutigen 
Unglück auf gewiſſen Eigenſchaften des menſchlichen Geiſtes und Weſens beruht, aber 
zudem muß man ſich eingeſtehen, daß es ſehr ſchwierig iſt, die ſchiefe und verworrene 
Beſchaffenheit von Geiſt und Seele der heutigen Menſchheit richtig zu diagnoſtizieren. 
Es ift viel leichter, die praktiſch in Erſcheinung tretende Wirrnis unſeres Zeitalters in 
den Zuſtänden der Wirtſchaft, der Wiſſenſchaft, der Geſellſchaft, der Politik zu be- 
ſchreiben, denn überall hier läßt fih über Struktur, Ergebnis, Erfolg, Mißerfolg, 
Fähigkeit und Ohnmacht etwas ausſagen. Aber die geiſtig-ſeeliſche Beſchaffenheit 
der Menſchen, von der doch zum großen Zeile unfer praktiſcher Zuſtand hervorgerufen 
wird, bleibt viel dunkler. Auf dieſe Weiſe analyſieren wir Symptome, aber nie die 
eigentliche Krankheit. Das vom Menſchen Hinausprojizierte wird ſichtbar und be- 
e der Projektionsapparat ſelbſt bleibt ſehr unzugänglich und ſchwer be- 
ſchreibbar 

Somit werden wir, zumal in einem ſo kurzen Aufſatz, den geiftig- ſeeliſchen Zuſtand 
des modernen Maſſenmenſchen nur ſinnbildlich abtaſten können, wir werden in Sym- 
bolen ſprechen müſſen. Oabei tröſtet es uns, daß eine gute ſinnbildliche Ausdrucks- 
weiſe den Nagel viel beſſer auf den Kopf zu treffen verſteht als ein großer geijtes- 
wiſſenſchaftlicher Aufwand. Dieſer Aufwand pflegt ja überall zu verſagen, wo es ums 
ganze lebendige Leben, um den erlebten und erlittenen Zuſtand in einem beſtimmten 
Zeitalter geht; während die kurz entſchloſſene, aber ehrliche Anwendung des Ginn- 
bildes viel eher das Verſtändnis von Seele zu Seele ſpringen läßt. Denn das iſt ja 
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das Merkwürdige, daß fich viele Menſchen ſchließlich doch verſtehen, und daß fih ein 
Zeitalter über alle Wirrnis und Vieldeutigkeit hinweg die Werkzeuge für das all- 
gemeine Verſtändnis auf faſt magiſche Weiſe zu verſchaffen weiß. 


5; * 
* 


Mit dem folgenden beginnen wir unſer Sinnbild oder unſere Parabel. 

Der Menſch iſt ein geiſtiges Weſen, der Geiſt iſt ſeine Hauptwaffe im Kampf ums 
Daſein. Der Geiſt unterſcheidet den Menſchen vom Tier. Trotzdem iſt nicht zu be- 
zweifeln, daß in vorgeſchichtlichen und frühgeſchichtlichen Zeiten das Triebleben 
mächtiger war als das Geiſtesleben, und daß deswegen die Menſchen nicht tieriſcher 
waren als heute. Im Lauf der Jahrhunderte nahm das geiſtige Leben auf Koſten 
des Trieblebens zu, weil gewiſſe Fähigkeiten des Geiſtes dem Trieb- und Weſensleben 
für die Löſung einer Anzahl von Aufgaben überlegen ſind. Darum treibt die Kultur 
eine Ausleſe nach einer Steigerung der intellektuellen Kräfte hin. Was der Menfch 
an geſellſchaftlichen, wirtſchaftlichen, politiſchen Verhältniſſen und Zuſtänden ge- 
ſchaffen hat, das ift als Umwelt und Schickſal da und erheiſcht zu feiner Regelung und 
Beherrſchung immer mehr geiſtige Wittel. 

Der Geiſt der Menſchheit betreibt ſomit eine Art von Selbſtinduktion. Immer 
mehr wird der Geiſt ſich ſteigern und als Folge hiervon das Weſensleben und das 
Geiſtesleben auseinanderzuſtreben beginnen. Zweifellos gab es eine lange Epoche, 
in welcher die Seele und das innere Weſen die Kräfte des Bewußtſeins, des Erkennens, 
des Geiſtes wie ein Wunder empfinden mußten, die ja wie ein göttliches Licht in die 
Dunkelheit der Triebwelt eindrangen. Man zollte dieſen Kräften die höchſte Ver— 
ehrung und ſchrieb den Formen des Denkens und Erkennens eine hohe metaphyſiſche 
Bedeutung zu. Aber ſelbſt wenn man in jenen Epochen ſpekulierte, ſo war das keine 
intellektuelle Spekulation im modernen Sinne. Blieb ja doch das geiſtige Leben 
eingetaucht in die Kräfte der Seele, des Weſens, der Ehrfurcht. 

Im Laufe der Zeit verſelbſtändigte ſich der Geiſt immer mehr, er trat immer 
ungebundener und herrſchſüchtiger auf. Manche geiſtige Tätigkeit der Griechen iſt ſchon 
„intellektuell“. Und der Weg zum Intellekt, zum Intellektuellen ift im Laufe der 
Jahrtauſende gar nicht zu vermeiden. Zunächſt ſorgt ſchon jene Selbſtinduktion dafür, 
daß ſich das Geiſtige höher hinaufſchraubt. Der Wille zur Macht entdeckt, daß ſich mit 
Hilfe der geiſtigen Mittel auf den verſchiedenſten Gebieten die verblüffendſten Wir- 
kungen erzielen laſſen, daß zum Beiſpiel eine einzige Erfindung Kräfteverhältniſſe, 
die urſprünglich von der phyſiſchen Beſchaffenheit, dem Trieb, dem Charakter des 
Menſchen geſetzt waren, ganz und gar zu verſchieben vermag. Ein gewiſſer Wille zur 
Macht wird alſo dazu neigen, ſich immer mehr auf den Geiſt und den Intellekt und 
immer weniger auf Weſen und Charakter zu ſtützen. Indeſſen tritt auch von außen 
die Notwendigkeit an den Menſchen heran, ſtets zahlreichere und zugeſpitztere intel- 
lektuelle Kräfte in Dienſt zu ſtellen. Denn die Güter, Organifationen, Geſetze nahmen 
an Zahl zu, das Netz der Zuſammenhänge wird immer ausgedehnter und dichter. 
Somit ftellt auch die Umwelt immer höhere Anforderungen an den Intellekt. Aus 
dieſen und aus vielen anderen Gründen mußte eine merkwürdige Höherzüchtung des 
Intellektes eintreten, was aber nicht bedeutet, daß Klugheit oder gar Weisheit zunahmen. 

Dieſe Intellektualiſierung blieb menſchlich oder ſeeliſch oder weſensmäßig ſo lange 
erträglich, als der lebendige Zuſammenhang zwiſchen Menſch und Natur, Menſch und 
Kultur, Natur und Kultur nicht zerriß. Inzwiſchen iſt aber ein ſolcher Riß, eine mächtige 
Verwerfung oder Kluft aufgetreten. In der Fortentwicklung von Organiſation, Technik, 
Intellekt mußte zu einem beſtimmten Zeitpunkt ein Grenzwert auftreten, von dem 
ab die Intellektualiſierung ein grauenvolles Tempo annahm. Es war der Zeitpunkt, 
zu dem die Technik aller Lebensgebiete ſich grundſätzlich des mechaniſtiſchen Prinzips 
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zu bedienen begann und Charakter, Weſen, Perſönlichkeit beifeite ſchob. Von Jahr- 
zehnt zu Fahrzehnt vermehrte ſich die Menge der nur noch intellektuell und nicht mehr 
weſenhaft gebändigten Zuſammenhänge. Der Mechanismus der neuentſtandenen Welt 
lehnte in zunehmendem Maße die Speiſung aus dem Weſen und dem Charakter ab 
und huldigte dem Intellekt, fogar dem ſpezialiſierten Intellekt, dem der Weſens- 
zuſammenhang von Menſch, Welt und Ding gleichgültig war. Eine andere Zucht als 
die intellektuelle Kontrolle erſchien überflüſſig, außer dort, wo etwa die Hebel einer 
Mafchinerie in den Händen eines wirtfchaftlichen oder ſonſtigen Imperaliſten zu- 
ſammenliefen, deffen perſönliche ſpekulative oder ſonſtige Gier den Trieb- oder Wefens- 
erſatz abzugeben hatte. Die Maſſe ſtand auf, nämlich eine Menſchheit unweſentlicher, 
ſeelenloſer Art, in welcher Weſen und Geiſt nicht mehr eins und einig waren, ſondern 
ein losgelöſter und frecher Intellekt auf dumpfen und tieriſchen Trieben herumgeiſterte. 
Die billigſte aller Entſcheidungen, die mechaniſtiſche, gelangte zum Siege. 

Daß dem mechaniſch- intellektuellen Prinzip der Entſcheidung immer mehr der 
Vorrang eingeräumt wird, daß die Kluft zwiſchen einer weſens-geiſtbeſtimmten und 
einer trieb-intellektbeſtimmten Welt immer mehr aufreißt, ſteht außer Zweifel. Wenn 
in rieſigen mechaniſierten Organiſationen zu entſcheiden ift, jo wird der Durchjchnitts- 
menſch immer die mechaniſche und intellektuelle Entſcheidung treffen, da ſie den 
Charakter nicht beanſprucht, die böſen und billigen Triebe aber doch durch die Macht- 
ausübung beim Entſcheide auf ihre Rechnung kommen. Diefer Vorgang ift viel gefähr- 
licher, als wir gemeinhin annehmen. Er droht das Antlitz der Menſchheit auf Jahr- 
tauſende zu prägen, die Züchtung nach einer Art von intellektuell-triebhaftem Unter- 
menſchen durchzuführen. Geht dieſe Selbſtinduktion billiger Intellektualiſierung und 
mechaniſtiſcher Entſcheidung weiter, greift ſie ſchließlich organiſatoriſch aufs ganze 
Leben über, dann entſteht der Ameiſenmenſch oder Volſchewiſt. Der Bolſchewismus 
iſt in der weißen Welt ſehr viel weiter vorgedrungen, als die meiſten Menſchen an- 
nehmen. „Den Teufel ſpürt das Völkchen nie; und wenn er fie beim Kragen hätte.“ 

* * 
N 

Die heutige menſchliche Geſellſchaft ſcheint den rieſigen, von ihr für eine mert- 
würdige Exiſtenz aufgebauten Mechanismus nur in Ordnung halten zu können, wenn 
Millionen von Arbeitern ſpezialiſierte, mechaniſche Handgriffe ausführen und eben- 
falls ſehr zahlreiche Büromenſchen rein intellektuelle, wenn auch kümmerliche Tätig- 
keiten ausüben. Wir betrachten hier jenen letzteren Zuſtand, in welchem der Umſtände 
und Verhältniſſe regiſtrierende, Vorgänge, Geld, Ziffern buchführende Menſch gleich- 
ſam nur noch einen intellektuellen Regler für die Maſchinerie des geſellſchaftlichen, 
wirtſchaftlichen und politiſchen Aufbaus darſtellt. So durchmechaniſiert eine Aktien- 
geſellſchaft oder ein Staat heute erſcheint, es bleiben doch immer noch ſehr 
zahlreiche Stellen, an denen eine gewiſſe Art von Denktätigkeit nicht entbehrt werden 
kann, und ſei es auch nur die eines Karteiverwalters. Aber auch dieſe gelegentlich 
durch Imitationen von Charakterentſcheidungen unterbrochene Oenktätigkeit ift immer 
mehr in die Räder der von außen einwirkenden Geſamtmaſchinerie geraten, und es 
ſcheint in ihr gerade nur ſo viel Geiſt zu leben, wie nun einmal unentbehrlich iſt. Hiermit 
ſtehen wir vor einer der greulichſten Verwüſtungen, welche einerſeits die Selbſtinduk⸗ 
tion des Geiſtes, andererſeits die zunehmende Techniſierung und Mechaniſierung der 
Welt angerichtet hat: in allen jenen intellektuellen Vorgängen hat man die Subſtanz 
des Weſens und des Charakters, der Seele und der Perſönlichkeit nach Kräften fort- 
ſteriliſiert. Geiſt minus Seele gibt Intellekt. Alſo ſind Millionen von kleinen Intellekten 
am Werk, denen die Ordnung und Verwaltung unſeres Alltages anvertraut wurde. 
Natürlich gibt es außerdem große Intellekte. Ihre Inhaber brauchen indeſſen keine 
großen Menſchen zu ſein. 
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Der Intellekt kann funktionieren in Unabhängigkeit von Seele, Charakter und 
Perſönlichkeit, da es für ihn nicht nötig iſt, die Tätigkeit des Geiſtes durch die Tiefen 
des Gemütes und des Herzens hindurchzuführen. Für den Ablauf der Welt, ſo wie er 
fih ihn vorſtellt, ift es fogar beffer, wenn man fih den genannten Amweg erſpart. 

Der Geiſt unſerer Zeit hat ſich in polare Oppoſition geſtellt zum geiſtigen Bu- 
ſtande der Frühzeit, in der eher der Geiſt vom Gemüt getragen und genährt wurde 
und nicht wie ein Regler der Maſchinerie in den Köpfen der Menſchen ſaß. Unſer 
Intellekt iſt parallel geſchaltet mit unzähligen Mechanismen draußen, die nur ein 
ſteriliſiertes Quantum von echter Geiſtigkeit vertragen und die Hindurchführung 
des Denkens, des Geiſtes durch die Tiefen des menſchlichen Weſens gar 
nicht erfordern. Es hat eine widernatürliche Abkürzung des Weges ftattgefunden. 
In der Bahn Geiſt-Weſen-Geiſt tritt Kurzſchluß auf, und der Strom des Denkens 
ſchlägt durch die dünnen Ifolationen der Leitungen im Kopf. Die ſchweren, dunklen, 
erhabenen Gefilde der Seele und des Weſenswillens brauchen nicht paſſiert zu werden. 
Darum arbeitet es ſich fir mit dem Kurzſchlußverfahren. Reden, Handeln, Verwalten, 
Organiſieren — es geht auf jenem abgekürzten Wege ſchnell, bequem und einige Zeit 
erfolgreich. Wird ſich die ganze Welt kurzſchließen laſſen? 

* ** 
x 

Das Geſpenſt von Intellekt ift nicht zur Alleinherrſchaft beftimmt, denn das 
verſtieße genau fo gut gegen die Idee des menſchlichen Dafeins wie eine Alleinherr- 
ſchaft der Triebe. Das iſt der pfiffig ausheckenden Intelligenz natürlich bekannt, und 
ſie baut Anſprüche auf Charakter und Weſen und Perſönlichkeit in ihre Propaganda 
ein, ſie gibt ſich den Anſchein, als huldige ſie den Kräften des Weſens und der Seele. 
Aber dieſe Vorſpiegelung hilft dem Intellektualismus nichts. Er kann auf die Dauer 
doch nicht verbergen, daß er mit Kurzſchlüſſen arbeitet, daß er ſich der Kräfte des 
Gemütes nicht aus innerer Notwendigkeit, ſondern nur aus Taktik bedient. 

Oer Intellekt und der Kurzſchlußmenſch werden verſagen. Weder die Wirtſchaft 
noch die menſchliche Geſellſchaft noch ſchließlich die Politik laſſen fich in Ordnung halten, 
wenn man ſie auf dem billigen Prinzip des Kurzſchluſſes aufbaut. Wirtſchaft und 
Geſellſchaft des neunzehnten Jahrhunderts find ſchließlich zuſammengebrochen, weil 
ſie zu einem falſchen Ordnungsprinzip im Menſchen gegriffen hatten. Das Leben 
der Menſchen und Völker iſt erfüllt von Sachlagen, welche — die Welt ſei im übrigen 
bereits fo mechanifiert wie fie wolle — doch nur aus dem Charakter und der lebendigen 
Perſönlichkeit entſchieden werden können, niemals von intellektuellen Organiſationen 
mit einigem Vorſpann aus Ideologie und Macht. Das Leben fordert den ganzen 
Menſchen, in dieſem Punkte wird es unbarmherzig bleiben. Der Regler der Welt 
ſitzt im Herzen des Menſchen, an jener Stelle, die über Größe und Kleinheit, Ehre 
und Unehre, Wahrheit und Lüge zu unterſcheiden weiß, aus der allein der Mut zur 
charakterfeſten Entſcheidung fließt. Alle Verſuche, gegen den ewig beharrenden Regler 
zu freveln, ihn auszuſchalten, die menſchliche Seele durch Kniffe und Kunftſtücke einer 
ſeeliſch ſterilen Intelligenz zu verwirren und zu verführen, ſie werden auf die Dauer 
ſcheitern. Je mehr wir die Naivität des Weſens durch das billigſte aller Prinzipien, 
durch den intellektuellen Kurzſchluß, zu erſetzen trachten, um ſo mehr wird auch die Welt 
im praktiſchſten Sinne des Wortes in wirtſchaftliche, geſellſchaftliche und politiſche 
Unordnung geraten. 


* * 
* 


Die große Umkehr wird nicht unter dem Zeichen der Geiſtverachtung geſchehen 
können. Denn der Menſch iſt ein geiſtiges Weſen. Wenn, wie Bismarck ſagt, „einem 
die Waffen des Geiſtes ausgegangen ſind“, dann iſt es billig und bequem, den Geiſt 
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als Intellekt zu verfemen. Geiſt ift vielmehr gerade jene Fähigkeit, Weſen und Be- 
wußtſein fo fouverän zu verbinden, daß der Charakter durch das Licht des Geiſtes 
verklärt erſcheint, der Geiſt aber durch die Kraft des Gemütes in Zucht gehalten wird. 
Intellektualismus ſtellt ſich ein, wenn der Geiſt nicht in der Natur des menſchlichen 
Weſens gebunden bleibt, wenn man auf die Wirkung bloßer Projektionen vertraut. 
Wer gegen den Geiſt Krieg führt, verwechſelt auf primitive Weiſe Geiſt und Intellekt, 
was die merkwürdige Folge hat, daß gleichzeitig ein greulicher Intellektualismus und 
eine dumpfe Triebhaftigkeit gezüchtet werden. Der Intellektualismus kann nur vom 
Geiſt als dem Bundesgenoſſen des Charakters und der Perſönlichkeit niedergekämpft 
werden. 

Die Entwicklung vom triebhaften Weſen über den Geiſt zum Intellekt führt nicht 
wieder zur Vorherrſchaft der Triebe zurück. Vielmehr wird nach einer Epoche der 
Erniedrigung des Geiſtes durch den Intellektualismus der Geiſt als Bruder der Seele 
wieder zur praktiſchen Herrſchaft berufen fein. Nur große Perſönlichkeiten werden 
die Anarchie beſchwören können, die dem Pendeln zwiſchen dem Intellettualismus 
und der Triebhaftigkeit notgedrungen nachfolgen müßte. 


PAUL FECHTER 
Niels Lyhne und ſeine Frau 


Ein Gelpräch über Religion und Kirche 


Sie ſaßen in der warmen Frühlingsſonne auf dem Balkon des Hauſes, von dem 
der Blick weit weſtwärts ging über das frühlingszarte Blau des Schwielowſees auf 
Glindow zu und nordwärts die Havel entlang bis zu den Türmen von Werder und 
weiter. Unter ihnen ſenkte ſich das hohe Ufer von Caputh zum Waſſer hinab; in den 
noch kahlen Bäumen ging ein leichter, zärtlicher Wind. Der Sonntagmittag gab der 
unendlichen Landſchaft unter dem lichten Himmel etwas von Oſtern und Kindheit, 
das die Menſchen ebenſo weich einhüllte wie die linde Aprilluft. 

Ein ernſthafter junger Mann ſtand an der Brüſtung des Balkons und winkte 
hinab; ein junges Mädchen ſchritt durch den Garten talwärts und erwiderte heiter 
zurückgewendet ſeinen Gruß, ehe es hinter der Mauer an der Straße ſeinen Blicken 
entſchwand. Da ließ er fih wieder in feinem Stuhl nieder, ſuchte die Augen der Haus- 
5 und ſagte wie nur für ſie: „Sie hatte die ſchwarzen, ſtrahlenden Augen der 

iders.“ 

Die Antwort war ein Lächeln; aber der Herr des Hauſes griff das Wort auf. 
„Wiſſen Sie, daß dieſes Buch heute eigentlich von einer unerhörten Aktualität iſt?“ 

Der junge Mann ſah ihn etwas erſtaunt an. Er hatte bei ſeinem Zitat offenbar 
weniger an ein Buch als an die Augen eines ſich entfernenden jungen Mädchens ge- 
dacht. „Aktuell? Inſofern es immer noch eine der feinſten und nobelſten Erzählungen 
von allerhand nachdenklichen Dingen zwiſchen männlichen und weiblichen Weſen ift?“ 

Oer Altere ſchüttelte den Kopf: „Das meine ich nicht. Ich denke nicht an Edele 
Lyhne und Herrn Bigum, auch nicht an Fennimore und Erik, ſondern an Niels Lyhne 
ſelbſt und ſeine tapfere Gottloſigkeit. Und allenfalls noch ein bißchen an ſeine arme, 
kleine Gerda.“ 

Der ernſthafte junge Mann dachte ſichtlich nach. Aber bevor er etwas ſagen konnte, 
miſchte ſich ſein Gegenüber ins Geſpräch, ein blonder, ebenfalls noch junger Menſch, 
dem das Nachbarhaus gehörte, und der, gekleidet mit der unauffälligen Eleganz ſchon 
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ererbten Beſitzes, mehr wie ein ſtädtiſcher Beſuch wirkte als der andere, der erſt des 
morgens mit ſeinem kleinen Wagen draußen angekommen war. Er wandte ſich zu 
dem Hausherrn: „Das wäre doch eigentlich eine Aktualität von geſtern. Die Gottlofig- 
keit iſt, meine ich, heute ſo wenig mehr aktuell wie die Freidenkerei und was es ſonſt 
noch unter dem alten Regime an dergleichen ebenſo billigen wie primitiven Einrich- 
tungen gab.“ 

Der Angeredete lächelte: „Wenn Sie aktuell nur das nennen, wovon man gerade 
redet, ſo haben Sie recht. Wenn Sie aber genau hinſehen, habe ich recht, zumal ich 
wie geſagt nicht allein an Niels Lyhne ſelber, ſondern vor allem an ſeine Frau denke.“ 

Der erſtaunte Blick einer jungen Frau, die neben ihm ſaß, ließ ihn feine weitere 
Rede an fie richten: „Sie entſinnen ſich, daß Niels Lyhne nach dem tragiſchen Er- 
lebnis mit Fennimore die kleine Gerda heiratet, die ihn zärtlich liebt und mit rührender 
Leidenſchaft verſucht, auch die Wege ſeines Denkens mitzuwandern, gleich ihm ohne 
den Glauben an eine göttliche Macht das Leben zu ertragen. Das geht, ſolange das 
Schickſal es gut mit beiden meint; es zerbricht in dem Augenblick, da Gerda krank 
wird und ihr Ende herannahen fühlt. Da ſinkt der ganze aus Liebe zu Niels errichtete 
Bau in ſich zuſammen, der von ihr übernommene Atheismus fällt wieder von ihr ab; 
da bittet fie um den Geiſtlichen, um ſich mit Gott und ihrem alten Glauben zu ver- 
ſöhnen — und da bekommt das Buch ſeine Aktualität.“ 

„Wieſo?“ fragte der junge Mann, der mit ſeiner Erinnerung an den Anfang des 
Romans das Geſpräch heraufbeſchworen hatte. „Warum gerade hier?“ 

„Weil hier der heute entſcheidende Punkt für die Bewertung der Kämpfe um 
das Chriſtentum und zugleich die Wurzel der Kraft dieſes Chriſtentums ſichtbar wird“, 
antwortete der Hausherr. 

Der freundliche Nachbar lächelte: „Die Macht der Kirche ruht auf der Macht 
der Frauen.“ 

Aber der andere ſchüttelte den Kopf: „Ach nein, ſo einfach iſt das nicht. Sondern 
die Kraft der Kirche ſtrömt ihr erheblich mehr aus dem Leben ſelber zu als aus ihren 
geiſtigen Grundlagen.“ 

Er fah einen Moment nachdenklich in die weite Frühlingslandſchaft hinaus, über 
die langſam der Schatten einer ſchönen weißen Wolke glitt. „Wann braucht der Menſch 
Gott oder die Kirche?“ fuhr er halb für ſich fort. „Doch in den Augenblicken, in denen 
er vom Schickſal vor die hellen oder die dunklen Geheimniſſe des Dafeins geſtellt wird, 
wenn er an der Bahre eines geliebten Menſchen ſteht, wenn vor dem Altar das Rätfel 
der menſchlichen Gemeinſchaft ſeine Tiefe vor ihm auftut, oder wenn er in einem 
Kinde vor dem Geheimnis neuen Lebens ſteht. Dann braucht er Gott, und dann 
braucht er, was noch viel wichtiger iſt, die Kirche. Denn ſie iſt nun einmal die höhere 
Gemeinſchaft, die in ſolchen Augenblicken eine natürliche Daſeinsnotwendigkeit be- 
kommt — in die der Menſch ganz von ſelbſt in dieſen Momenten zurückkehrt, wie eben 
die kleine Gerda, die vor der Einſamkeit des Todes zurückſchaudert, weil für ihr natür- 
lich gebliebenes Gefühl da ſelbſt die tiefſte perſönlich- individuelle Gemeinſamkeit, die 
der Ehe, allein nicht tragfähig genug ift. Hier wurzelt die eigentliche Macht der Re- 
ligion; ſie heißt nicht umſonſt Wiederverbindung — nicht nur mit Gott, ſondern auch 
mit den Schickſalsgenoſſen vor dem Geheimnis. Und darum, weil er das aufzeigt, iſt 
der Niels Lyhne heute ſo aktuell.“ 

„Sie meinen alſo“, ſagte der ernſthafte junge Mann, „daß die eigentliche Quelle 
des Religiöfen oder des Kirchlichen im Leben, nicht in der Lehre — im Praktiſchen, 
nicht im Theoretiſchen liege?“ ; 

„Eben dieſes meine ich“, nickte der Gefragte. „Die Kirche und die Religion haben 
heute das Glück, wieder einmal aus ihrer ſicheren bloßen Exiſtenz hinausgeſtellt zu 
fein, umkämpft zu werden wie nur in den lebendigſten Zeiten ihres Daſeins. Vom 
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Atheismus bis zum neuen Germanentum ſtehen ihr die Gegner gegenüber: Tat immer 
aber gehen die Angriffe gegen ihre geiſtige Weſenheit, gegen das Weltanſchauliche 
ihres Dafeins, während für mein Gefühl — Gerda Lyhne beweiſt es — ihre eigentliche 
Macht auf dem Leben beruht, in das fie eingegangen ift. Die Ruffen find da offenbar 
klüger: ſie greifen nicht nur die Lehre an — ſie verhöhnen offen die Praxis als den 
gefährlichen Punkt, an dem die Religion Wirklichkeit, Leben wird.“ 

Der blonde junge Nachbar hob das Geſicht: „Können Sie etwas darüber ſagen, 
was ſie unter Praxis verſtehen?“ 

„Gewiß. Praxis nenne ich all die Handlungen, die ſich aus der chriſtlichen Lehre 
in der Gemeinſchaft ihrer Gläubigen ergeben. Praxis ift alles Gottesdienſtliche, in- 
ſonderheit aber alles, was die Welt der Kirche in das Leben des Einzelnen trägt. Denn 
das iſt das eigentliche Bindende — wenn ein Kind getauft oder eingeſegnet wird, wenn 
der Pfarrer ein junges Paar traut, einem Sterbenden hilft. Es gibt viele, die aus 
Bequemlichkeit oder Überheblichkeit jahrelang auf den Gottesdienſt verzichten, in dem 
die Theorie, die Lehre naturgemäß wieder vor der Praxis ſteht; es gibt lange nicht 
ſo viele, die die gleiche Kraft zum Verzichten auch in den geſteigerten Momenten ihres 
perſönlichen Lebens aufbringen.“ 

Mit langſamem Flug glitt ein großer Vogel über die Bäume am Hang abwärts 
zum Waſſer hinab. Der Herr des Hauſes folgte ihm noch mit den Blicken: da klang 
die ruhige Stimme der Hausfrau: „Laſſen ſich denn Lehre und Praxis überhaupt 
trennen?“ 

Die Augen wandten ſich ihr zu, und ſie fuhr fort: „Ich meine, was du da das 
Gegründetſein auf das Praktiſche nennſt — das ergibt ſich doch auch alles nur von der 
Lehre aus. Wenn Gerda Lyhne den Pfarrer ruft, dann ſucht fie doch nicht nur Ge- 
meinſamkeit mit Menſchen; da wäre Niels ihr doch viel näher. Sondern ſie ruft den, 
der wie fie den Glauben an Gott und Chriftus hat, an das ewige Leben und die Ber- 
gebung der Sünden, der mit ihr wiſſend alles dies teilt, was ſie einſt gläubig in ſich 
aufgenommen hat. Das mit der Praxis — das ſcheint mir viel mehr für die Zurück- 
bleibenden zu ſtimmen. Wenn Niels den Pfarrer brauchte, um die Frau und nachher 
das Kind zu begraben und das Leben weiter zu ertragen, dann hätteſt du recht. Aber 
vielleicht täuſche ich mich auch“, ſetzte ſie ein wenig errötend hinzu. 

Der ernſthafte junge Mann fah wartend auf den Hausherrn. Der dachte ein 
wenig nach, ehe er erwiderte: „Natürlich haſt du recht, daß ohne die Vorausſetzungen 
des Glaubens und der Lehre auch keine kirchliche Handlung und kirchliche Gemeinfam- 
keit etwas bedeuten würde. Ich meine aber, daß die entſcheidenden Wirkungen auf 
die Menſchen hier wie überall von den Handlungen und von der inneren Kraft des 
jeweils Handelnden, nicht von den Lehren ausgehen. Sieh dir einmal die Kämpfe 
an, die die evangeliſche Kirche jetzt durchfechten muß. Sie gehen zum größten Teil 
um Sätze der Lehre, um das Judenchriſtentum, um Paulus, um das Alte Teſtament 
und um die Erlöſung. Das iſt für die Kirche als ſolche ſicher überall von höchſter Be- 
deutung; für die Gemeinde aber geht es trotzdem im weſentlichen um die tätigen Aus- 
wirkungen dieſer Meinungsverſchiedenheiten. Sie nimmt unmittelbaren Anteil etwa 
an den Kämpfen um das Zudenchriſtentum, weil da jeder durch Freunde und Be- 
kannte direkt beteiligt ift: fie lebt das andere weſentlich über ihre Beziehungen zu ihrem 
Geiſtlichen und ſeinen Taten, zu ſeinem Kampf und ſeiner Haltung mit. Sie hält ſich 
an den Handelnden — der ihr identiſch ift mit der Lehre. Könnten die kirchlichen Be- 
hörden den Streit um die Lehre auf die Schreibtiſche und die Berſammlungen der 
Geiſtlichen, alſo aufs Reich des Theoretiſchen beſchränken, er würde die Gemeinden 
vielleicht erheblich weniger intereſſieren. Das geht aber nicht, denn die Praxis gehört 
zum Weſentlichen am Chriſtentum, und in dieſer Praxis, das heißt in der Verwirk⸗ 
lichung der Lehre vor und mit der Gemeinde vollzieht ſich ſogar die eigentlich lebendige 
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Auseinanderſetzung mit Gott wie mit dem Leben. Dein Einwand beſtätigt im Grunde 
meine Betrachtung.“ 

Der ernſthafte junge Mann ſah den Sprecher angeſtrengt nachdenkend an: „Dann 
würden“, ſagte er langſam, „die eigentlichen Schwierigkeiten für die Deutfhe Glau- 
bensbewegung in der Praxis liegen?“ 

Der Hausherr nickte zuſtimmend: „Ganz richtig. Der Verſuch dieſer Bewegung, 
die alten Götter der Germanen aus der Tiefe der Vergangenheit wieder heraufzu- 
beſchwören, hat menſchlich wie gefühlsmäßig vieles für ſich, und ich verſtehe durchaus, 
daß das neugeweckte Volksgefühl ſeine ererbten Erinnerungen an Thor und Wotan 
wieder bis zu religiöſen Glaubensſätzen und Glaubensfomen verdichten möchte. Man 
braucht ja nicht gleich bis zu einem altgermaniſchen Katechismus zu gehen, wie ihn 
der Profeſſor Ernſt Bergmann jetzt verfaßt hat; aber der Mann hat dabei ſicher ein 
Gefühl für die eigentlichen Schwierigkeiten der neuen Glaubensbewegung gehabt. 
Die liegen nämlich wieder da, wo ſich der Übergang aus der Lehre und dem Glauben 
in die Praxis des Lebens und der Gemeinſamkeit, die jeder Glaube und jede Kirche 
brauchen, vollziehen ſoll. Man kann Wotan und Freia wohl wieder in die Gegenwart 
heraufglauben: wie aber ſoll man von ihnen aus den Aufbau einer germaniſchen 
Kirchengemeinſchaft oder auch nur Kirchenbewegung mit einem germaniſchen Gottes- 
dienſt, germaniſchen Riten ſchaffen, die die gleiche verbindende Kraft haben oder be- 
kommen könnten wie die chriſtlichen Bräuche? Leicht beieinander wohnen die Gedanken, 
doch hart im Raume ſtoßen fih die Menſchen.“ 3 

Ein Glockenſchlag kam von weitem herüber; unten weinte ein Kind. Der Nachbar 
räuſperte ſich: „Bleibt aber auch da nicht“, ſagte er ein wenig verlegen, wie es ſchien, 
„das Letzte, Entſcheidende der Glaube? Er iſt doch das eigentlich Gemeinſchaftbildende, 
nicht die kirchliche Handlung oder die Gemeinſamkeit des Mitlebens bedeutſamer 
Lebensmomente. Wenn die Menſchen, die die alten Germanengötter wieder herauf- 
beſchwören wollen, die nötige Kraft des Glaubens mitbringen, werden ſie beſtimmt, 
wenn ſie ſie nicht in den Reſten der Tradition finden können, neue natürliche Formen 
für die heiligen Handlungen finden, mit denen ſie ihrem Glauben und ihrer Verehrung 
für ihre religiöfe Welt Ausdruck geben wollen.“ 

Der Hausherr nickte: „Sicher — aber trotzdem werden ſie es am ſchwerſten haben, 
weil ſie verſuchen, hinter den Zeitpunkt zurückzugehen, an dem die ſeeliſche Entwicklung 
der Welt ihre Richtung einmal entſcheidend umgekehrt hat. Das Jahr der Geburt Chriſti 
bedeutet nicht nur äußerlich den Nullpunkt unſeres zeitlichen Koordinatenſyſtems und 
die Umkehr der Richtung des Zählens der Fahre: es ift auch der entſcheidende Wende- 
punkt in der Haltung des Seeliſchen und der Haltung zum Seeliſchen. Das wurde 
als die entſcheidende Herrſchermacht wirklich erſt mit Chriſtus geboren, mit dem die 
ſeeliſchen Kräfte die Wendung von draußen nach drinnen, vom Leben mit ſich zum 
Leben gegen die unmittelbaren Triebe durchmachten. Seitdem hat ſich die Seele trotz 
allem ſo ſehr die Welt erobert, daß ein Zurückgehen hinter dieſen Wendepunkt ihres 
Dafeins innerlich auf die größten Schwierigkeiten ſtoßen muß. Glauben iſt ſehr ſchön; 
aber der Glaube hat in den zwei Fahrtauſenden, die ſeitdem vergangen ſind, ſo viel 
ſeeliſche Funktionen als Vorausſetzung mitbekommen, daß ein Glaube, der einen Seelen- 
zuſtand ohne dieſe erworbenen Energien vorausſetzt, faſt nicht mehr zu verwirklichen ſcheint. 
Man kann vom Proteſtantismus noch zum Katholizismus, der ihm ja vorangeht, hin- 
über; aber man kann ſehr ſchwer zu den Göttern der Zeit vor dem Chriſtentum zurück.“ 

„Meinen Sie nicht“, fragte der ernſthafte junge Mann, „daß die überlegene 
Macht des Katholizismus zum Teil darauf beruht, daß er bewußt das Gewicht zwiſchen 
Theorie und Praxis, zwiſchen Lehre und Handlung im Leben ausgleichend verteilt hat?“ 

„Gewiß“, beſtätigte der Herr des Hauſes. „Nehmen Sie den Tiefſinn der letzten 
Ölung, das Sakramentsgeheimnis der Ehe: fo etwas trägt und bindet mit Kräften, 
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deren Aufgeben ſchon den Proteſtantismus vor die ſchwerſten Probleme geſtellt hat; 
denn je tiefer, je innerlicher und ſeeliſcher ein Glaube iſt, deſto perſönlicher wird er 
ganz von ſelbſt, und deſto ferner bleibt er damit der Welt der Handlungen und des 
Gemeinſamen. Diefe kirchliche Tatwelt wiederum iſt es, die dem Katholizismus die 
ungeheure Macht über die im Inneren Schwachen gibt: das große Reich der äußeren 
Gemeinſamkeiten wirkt hier zurück auf die Seelen der Schwankenden, hält und ſtärkt 
und bindet fie viel mehr, als es etwa die proteſtantiſche Praxis vermag. Der Broteftan- 
tismus ſtellt zuletzt jeden auf ſich und damit die viel höheren Forderungen an den 
Einzelnen; er hat bewußt die Wendung nach innen, die das Chriſtentum mit ſich 
brachte, von neuem zum Prinzip erhoben, hat ihr dabei aber das Gleichgewicht zwiſchen 
drinnen und draußen, zwiſchen Lehre und kirchlichem Leben geopfert. Alſo daß es 
über ihn hinaus eigentlich nur noch den Weg in die Einſamkeit gibt.“ 

Der junge ernſthafte Mann ſah den Sprecher lange an: „Dann aber würde am 
Ende wieder — Niels Lyhne ſtehen.“ 

Der Ältere ſchwieg eine Weile, dann nickte er: „Am Ende — ja! Denn Niels Lyhne, 
ſo aufrecht und folgerichtig er ſeinen Atheismus bis zum Tode durchhält — zuletzt iſt 
er auch der beleidigte Gläubige, der heimliche Proteſtant, der aus feinem Glauben 
die Konſequenz zieht, daß ein Gott, der ſich ſogar der Kraft dieſes Glaubens ver— 
ſchließt, nicht ſein kann und darf. Echter Atheismus, wofern es ihn geben kann, hat zur 
Vorausſetzung eigentlich eine Welt, in der nie von Gott die Rede war; ſonſt wird er 
am Ende doch immer wieder Antitheismus und beſtätigt ſo, wie es etwa bei Nietzſche 
ging, zum mindeſten die Realität des Gottglaubens, wenn auch nicht Gottes ſelber.“ 

Die junge Frau neben dem Sprecher atmete ſichtlich erleichtert auf: „Dann 
glauben Sie alſo nicht daran, daß die Gottloſigkeit einmal allgemein werden könnte?“ 

Der Gefragte lächelte: „Die echte Gottloſigkeit, das wirkliche Bios atheos, das 
Leben ohne jede Beziehung auf Gott: die halte ich als allgemeine Betrachtungsweiſe 
allerdings für ausgeſchloſſen. Alle atheiſtiſchen Verſuche, vom harmloſen Monismus 
der Sozialdemokratie und dem Freidenkertum der Vorkriegszeit bis zur offiziellen 
ruſſiſchen Gottloſigkeit haben im Hintergrund als geheime Vorausſetzungen die Eri- 
ſtenz eines unſichtbaren Gottes. Ohne den würde ja die ganze Gottloſigkeit keinen 
Spaß machen. Der Gottlofe von heute braucht heimlich Gott, um ſich am Kampf gegen 
ihn aufzurichten, feinen Stolz und die Kraft feiner Überlegenheit in feiner Bekämp— 
fung zu beweiſen. Ein echter, reiner Atheismus iſt eine Aufgabe, an die ſich nur ſehr 
ſtrenge und ſehr überlegene, ſehr wiſſende Seelen wagen dürfen. Wobei ich allerdings 
nicht weiß, ob ich in dieſem Zuſammenhang das Wort Seele noch gebrauchen darf.“ 

„Ich glaube nicht“, ſagte der ernſthafte junge Mann. „Denn wenn ich Sie recht 
verſtanden habe, ift doch auch für Sie der Weg des Chriſtentums eins mit dem Weg 
der Seele, und die überlegene und heute bereits zeitloſe Macht der beiden oder der 
drei großen chriſtlichen Bekenntniſſe beruht darauf, daß fie die überperſönlichen, not- 
wendigen und darum gemeinſamen Schickſale der Seele, denen ſich niemand entziehen 
kann, daß fie die Summe der aus dem Weſen dieſer Seele hervorgehenden Notwendig- 
keiten zur Grundlage haben. Der Proteſtantismus und die beiden katholiſchen Kirchen 
haben ihre Macht über die Menſchen nur der Tatſache zu danken, daß fie auf den ur- 
alten Erfahrungen über das wirkliche Verhalten der Seele, ihr Zu- und Abnehmen 
im richtigen und im falſchen Leben, ihren Urbeſitz und ihr Erworbenes und ihrer Biel- 
ſtrebigkeit aufgebaut ſind. Wirklicher Atheismus kann erſt wachſen, wenn es gelingt, 
die ſeeliſche Subſtanz der Menſchheit in harter Arbeit zu vernichten.“ 

„Halten Sie das für möglich?“ fragte wieder ängſtlich die junge Frau. 

„Bei Individuen erlebt man es des öfteren“, war die Antwort. „Bei ganzen 
Völkern iſt es nicht ſehr wahrſcheinlich, weil die Gemeinſamkeit, die ja ein weſentlicher 
Faktor der ſeeliſchen Exiſtenz ift, dagegen ſteht. Der Kommunismus geht da ſehr 
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konſequent vor, indem er verſucht, die natürlichen Gemeinſamkeiten, vor allem die Ehe, 
die Familie auszurotten und die Individuen möglichſt vereinzelt in die ſeelenloſen 
Bindungen ſeiner Zweckverbände und Organiſationen zu ſtecken. Seine Erfolge in 
der Gottloſenpropaganda ſcheinen freilich, wie die Meldungen über die Rieſenbeteili⸗ 
gung am diesjährigen Oſterfeſt zeigen, im Verhältnis zu ſeinen Bemühungen ſehr 
gering zu ſein. Es iſt eben auch da ſo, daß jeder Kampf neues Leben weckt und daß 
die orthodoxe Kirche trotz aller Leiden, die ſie jetzt durchmacht, zuletzt wohl als Sieger 
auf dem Plan ſtehen wird.“ 

Der junge ernſthafte Mann nickte: „Von hier aus hat auch der Proteſtantismus 
allen Grund, dankbar zu fein, daß auch in feinem Bereich fich harte Meinungsver- 
ſchiedenheiten auftaten.“ i 

„Sicher“, ſtimmte der Hausherr zu, „obwohl es verwegen wäre, die Kämpfe inner- 
halb der evangeliſchen Kirche Deutfchlands auch nur von weitem in Parallele mit 
dem zu ſetzen, was in Rußland vorgeht. Vergeſſen wir doch nicht: hier ſteht Lehre 
gegen Lehre, Glauben gegen Glauben, Inneres gegen Inneres. Wir erleben wieder 
einmal das Vorbildliche des Schauſpiels, daß Pfarrerſein nicht mehr nur einen Beruf, 
ſondern Überzeugung haben und bekennen heißt — daß Männer daſtehen, die mutig und 
aufrecht ihr Amt zur Verfügung ſtellen um ihres Glaubens willen, den ſie gegen Männer 
des gleichen Glaubens verteidigen. Das iſt etwas, was gerade in dieſem Lande etwas 
ungeheuer Wichtiges ift. Hier hat jeder ſelbſtverſtändlich feine eigene Überzeugung — 
aber er hat ſie am liebſten für ſich allein im ſtillen Kämmerlein und macht nach außen 
hin möglichſt wenig ſichtbaren Gebrauch davon. Jetzt ſtehen Männer auf — Frauen 
tun das ſonſt viel eher — und bekennen öffentlich Überzeugung und Glauben, die fie 
von der größeren Allgemeinheit ſondern; ſie beweiſen öffentlich Charakter gegen Vor— 
geſetzte und Obrigkeit, die Gewalt über ſie hat. Gemeinden erleben dieſes Schauſpiel 
allerorten, und zwar um Dinge innerhalb der Kirche ſelbſt. Dieſe Geiſtlichen prote- 
Hieren nicht gegen Gottloſe und Böſewichte, ſondern gegen ebenſo gutgläubige Mit- 
proteſtanten, wie ſie ſelber es ſind. Die geiſtige Welt des Proteſtantismus gibt der 
übrigen Welt das großartige und ergreifende Schauſpiel des Ringens zwiſchen Seelen, 
die auf beiden Seiten das Beſte wollen — um das, was nun wirklich das Rechte, die 
Wahrheit, das Notwendige iſt. Niels Lyhne, der noch als Sterbender den Geiſtlichen 
ablehnt und in ſeiner einſamen Überzeugung ſtirbt, iſt um nichts ſtrenger und reinlicher 
als dieſe Pfarrer, die heute — meiſt ſogar ganz für ſich allein — gegen die herrſchenden 
Mächte ihrer eigenen Kirche ſtehen, der ſie ſich zugleich zutiefſt verbunden fühlen. 
Man könnte faſt glauben, daß heute wieder einmal eine tiefere Fundierung der re- 
ligiöfen Welt von der Art vor fich geht, wie wir fie bei Eckehart, bei Luther erlebten — 
wenn nicht die Oiskuſſion zuletzt doch mehr eine kirchliche als eine religiöfe wäre.“ 

„Warum?“ fragte der Nachbar und rückte aus der Sonne, die ihm ins Geſicht 
zu ſcheinen begann. 

„Weil beide“, klang die Antwort, „den Bau der Kirche in gleicher Weiſe voraus- 
ſetzen und nur verſchiedener Meinung über Einzelheiten, allerdings grundſätzlicher Art 
ſind. Die Streitenden ſind genau genommen nicht einmal politiſche Gegner: ſie haben 
beide die gleiche Leidenſchaft für ihre proteſtantiſche wie für ihre Volkswelt und ſind 
nur uneins über die rechten Wege, die man gehen muß.“ 

„And trotzdem haben fie dieſe Wirkung, daß die Kirchen heute voller find denn 
je und daß Leute wie wir einen ganzen ſchönen Frühlingsmittag mit Geſprächen 
über ſolche Fragen hinbringen können.“ 

„Ja“, lachte der Hausherr und griff zum Glas, „ſo iſt es. Was die Gottloſen in 
den letzten fünfzehn Fahren nie fertig bekamen, haben die Gläubigen erreicht, indem 
ſie zu ſtreiten begannen. Sie haben nicht nur die Kirche, ſondern auch die Religion 
ſo aktuell gemacht wie nie zuvor. Es iſt ein ſehr deutſcher Vorgang und für viele 
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ein ſehr ſchmerzlicher; aber ich glaube, daß wir uns zuletzt doch feiner freuen 
müſſen.“ 

Seine Frau ſah ihn ein Weilchen nachdenklich an. „So einfach, glaube ich, iſt das 
doch nicht, wie du es zu ſehen ſcheinſt“, ſagte fie langſam. „Was bei den Pfarrern vor- 
geht, ſitzt tiefer als alle deine Praxis oder ſogar Lehre.“ 

Sie wurde ein bißchen verlegen, als ſie merkte, daß alle ſie anſahen. „Worum 
da gerungen wird“, ſagte fie, „iſt, meine ich, der Glaube, wo er am tiefſten iſt. Und 
darum iſt das nicht gut, ſondern eigentlich tragiſch. Sie glauben beide; aber ſie glauben 
aneinander vorbei. Ich kann das nicht ſo ſagen wie du: ich meine, die einen glauben an 
Volk und Blut und Land und alles Mögliche, was ſchön und gut und groß iſt; aber 
das hat nichts mit dem chriſtlichen Glauben zu tun, um den es den andern geht. Der 
bewegt ſich über den irdiſchen Dingen. Die einen ſind die Stärkeren, haben die größere 
Macht, und das iſt für Männer niemals gut; denn dann verlieren ſie leicht ein bißchen 
das Wiſſen darum, wie ſie eigentlich von Natur ſind. Die andern ſind ſchwächer; aber 
gerade das iſt gut; denn es gibt ihnen die Kraft, die der richtige Glaube und der richtige 
Menſch braucht. And Religion, haſt du ſelber einmal geſagt, iſt das, was übrigbleibt, 
wenn der Menſch bloß noch richtig im Sinn des lieben Gottes ſein will und weder 
an ſich noch an die Welte mehr denkt.“ 

Der Herr des Hauſes ſah fie eine Weile ſchweigend an; dann nickte er: „Die 
alten Germanen waren ſehr geſcheite Leute. Man ſollte in dieſen Dingen viel mehr 
auf die Frauen hören als auf die Männer — natürlich nur auf die klugen.“ 

Der ernſthafte junge Mann war aufgeſtanden und ſpähte über die Brüſtung 
des Balkons hinab, als erwarte er jemand. Dann wandte er ſich um und ſah die Frau des 
Hauſes an: „Am aktuellſten aber an dem ganzen Niels Lyhne iſt und bleibt doch der 
Anfang.“ 

Sie ſah ihn einen Augenblick nachdenkend an; dann lachte ſie: „Sie haben recht, 
mein Freund. Halten Sie ſich an den Anfang — das iſt in Ihren Fahren trotz aller 
Religion das Beſte.“ 

Hoch im Blauen über ihnen klang das jubelnde Singen einer ſteigenden Lerche. 


JOSEF MARTIN BAUER 
Die Schergin von Kay 


Novelle 


Die horchenden Menſchen ftanden ftill in der dichten Reihe, ftare und 
ſchier ohne Regung, und ihre Geſichter waren nur weißgelbe Flecken in der 
dichten, finſteren Mauer. So vielleicht, als wäre an ein verfärbtes Stück wan- 
kender Mauer ganz hell und unregelmäßig neuer Verputz geworfen worden 
zu einem gezackten Streifen ganz oben. Dann auf einmal reckten ſich die Körper, 
daß ſie alle größer wurden, und während vorne eine ſingende Stimme den 
Tod redete, huſchte irgendwo in dem hellen Streifen der Mauer ein Leuchten 
auf, ein junges Lächeln, es ging weiter mit einem lächelnden Augenzwinkern, 
huſchte über den ganzen hellen Streifen weg, eilig und verzackt wie das Fuchteln 
eines Blitzes, dann war das alles nicht mehr tote Mauer, weil ein ganz kleines, 
kindliches Lächeln darin verblieb und wieder einzelne Geſichter zeichnete, die 
alle dem Richtplatz zugewandt waren. 

Eine ſingende Stimme redete vom Sterben. Sie ſprachen dem Sebaſtian 
Wimbauer das Urteil. Und das Lächeln ſtand auf in den bleichen Geſichtern, 
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weil der Rentmeiſter fo klein war, daß er fih auf die Zehenſpitzen ſtellen 
mußte, um den Stock wenigſtens ungefähr noch über dem Kopf des An- 
geſchuldigten brechen zu können. Der Angeſchuldigte beugte den ſtarren Kopf 
auch jetzt nicht, als ihm der Rentmeiſter die Bruchſtücke des abgeknickten Stockes 
vor die Füße warf und alles Nötige ſagte: daß er den Tod verdient habe und 
daß es ihm nun beſtimmt ſei, durch einen harten Schwertſchlag das Zeitliche 
mit dem Ewigen zu verwechſeln. Die Gutheit des Schwertes hätten ſie ihm 
zugeſprochen, weil ſeine Tat nicht ſo übeltätig geweſen ſei, daß man ſie mit 
Rad oder Strang ſühnen müſſe. 

Nach dem verſchwand das Lächeln aus der Reihe von Geſichtern, der 
kurfürſtliche Rentmeiſter ging, klein und gelb, von dem Verurteilten weg, und 
die Menſchen blieben mit dem Wiſſen um das Sterben noch eine lange Weile 
ſtehen. Sie ſchauten den großen Menſchen an, und das tappende Reden ging 
bloß von ganz ferne an den Verurteilten heran, ſie dachten an einen anderen, 
der weniger groß und weniger wert geweſen war, der aber mit dem vor- 
gegebenen Herrenrecht über die hoch tragenden Felder des Sebaſtian Wimbauer 
geritten war und dann hatte liegen bleiben müſſen vor dem Zorn des Bauern. 
Bauern ſind doch auch Herren, auch wenn ſie nichts haben als die ſtehenden 
Felder und die Hoffnung zwiſchen Arbeit und Ernte. Und dem anderen, dem 
Herrn, war doch nie das Recht gegeben, daß er die Hoffnungen totritt und 
gegen die Wehr des Bauern mit der Peitſche ſchlug. Ein Wagſcheit, wenn 
ein Bauer es zur Wehr anſetzt, kann ſo ſchwer ſein, daß ein Menſch daran 
zerbricht. Der andere alſo war zerbrochen, und der Bauer ſollte nun dafür, 
in wenigen Tagen, nach dem gerechten Urteil auch zerbrechen. 

Langſam gingen die Bauern und Knechte und Mägde auseinander, die 
Bauern ruckſten abwehrend mit den Schultern, und die Mägde wollten ſich 
um das große, breite Leben grämen, das nun keinem und niemand und keiner 
Frau mehr gehören durfte, niemand ſonſt als bloß dem Schergen. Die Knechte 
ſchätzten dieſe breiten Schultern nach der Kraft ein, mit der ſie den Hals tragen 
würden und den harten Kopf, wenn einmal der Scherge das alles brechen wollte. 


* 


Zwei Tage ließen ſie dem Sebaſtian Wimbauer noch Zeit, daß er mit 
ſich und dem Herrgott durch Mittlung des Pfarrers alles recht machen konnte. 
Für die Tage ſperrten fie ihn mitten im Gert zwiſchen ziegelrote enge Mauern, 
die ſeine einkrallenden Finger ſchmutzig verfärbten und nur in den Nächten, 
wenn alles ſchwarz war, ihre finſtere Röte verloren. So dunkel waren die 
Mauern, wie die Menſchenmauer um den Richtplatz geweſen war, nur der 
bleiche Streifen oben fehlte, das mörtelfarbene Leuchten ängſtlicher Geſichter. 
Ganz ſtill war es zwiſchen den Mauern, nur manchmal, wenn die Bauern weit 
draußen irgendwo hinter ihren pflügenden Pferden hergingen, kam ein ver- 
bogener Schrei zu ihm. Die da draußen hielt niemand weg von ihrer Arbeit, 
und ihr lautes Tun, das immer ſchon den gleichen Lauf gehalten hatte mit ſeinem 
Werken, wurde nicht plötzlich und gewaltſam zertrennt. Nach dem Hinhören auf 
die verhallenden Rufe hatte der Wimbauer roten Staub an den Fingern. 

Manchmal bog ſich über ihm ein Brett der Dede leiſe durch. Manchmal 
kniſterte es irgendwo im Raum von der getragenen Laſt und vom Alter des 
Gebäudes. Und einmal, als zwiſchen dem halblauten Treten der Wachleute 
etwas in den engen Raum fiel, fand der Verurteilte ein Getreidekorn auf dem 
geſtampften Lehm des Bodens. Hatte er wirklich das Fallen dieſes winzigen 
grauen Kornes gehört? Sonſt doch, wenn er als Bauer das Korn aus dem 
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vollen Sack oder dem gekippten Meken aufgeſchüttet hatte, war alles zuſammen 
nur ein ganz feines Rieſeln geweſen, und nun ſollte das einzige Korn fo laut 
ſein? Er nahm das Korn auf und hielt es lange prüfend zwiſchen den Fingern. 
Ein ſchmales graues Roggenkorn, ein klein wenig angeſchwellt im CTriebling, 
vielleicht war es feucht geworden da oben in der Schütte. 

Und er hielt das Korn ſo lange, bis es die Wärme ſeiner Hand angenommen 
hatte. Dann ſteckte er es bedächtig in die Taſche. Zwei Tage und zwei Nächte 
hatte er Zeit, das Korn zu hüten und daneben zu warten, ob nicht durch die 
Bretterfugen wieder einmal ein Korn niederfallen würde zu ihm. Der Stampf- 
lehm war kalt, aber Sebaſtian legte ſich auf den Rücken und ſchaute hinauf, 
ſtarrte auf die klaffenden Ritzen, wartete und vergaß dabei faft das eine, was 
nach den zwei Tagen kommen mußte. Aber als zwei Stunden verſtrichen waren 
und draußen polternd ein Bauernfuhrwerk vorbeirollte, fielen gleich mehrere 
Körner auf einmal durch die Ritzen, und Sebaſtian ſuchte auf dem Boden 
mühſam alles zuſammen, bis er ſieben Körner ſpüren konnte in der Tafche, 
die ſonſt nichts mehr zu tragen hatte, ſeit ihm alles genommen worden war 
beim erſten Verhör. Er war zufrieden mit ſich, er wußte, daß es nun bald zu 
dunkel werden mußte im Raum zu weiterem Suchen. 

Mühſelig quälte ſich der Tag die Stundenſchläge ab, weil er ſich ſelbſt 
vor dieſer Nacht zu ängſtigen ſchien und vor der anderen langen Nacht, die 
kommen mußte, wenn auch der nächſte Tag aufgebraucht war mit dem gleichen 
Hinwarten und dem Spiel der Finger in den paar Getreidekörnern. Der Ein- 
geſperrte, dem nichts mehr gegeben war als das Warten auf die Vollſtreckung, 
ſpürte kein Eilen der Zeit, weil die Sucht ihn gepackt hatte, die ihn warten 
ließ auf den kommenden Tag, daß er bei der erſten Helligkeit wieder Körner 
finden konnte. Vielleicht war es bloß um des belebenden Tuns willen, daß er 
ſich mit dieſer Zeit des Wartens nun quälen mußte. Vielleicht aber war es der 
Wille, noch einmal eine wirkliche kleine Fülle von grauem Korn in den Händen 
ſpüren zu dürfen. Sonſt war das Arbeiten mit dem Korn doch nie fo ſchön ge- 
weſen und ſo abſonderlich. Nun aber wollte er es ſo haben, daß er eine Handvoll 
Korn beſitzen und ſein wohliges Rieſeln in den Händen ſpüren durfte. Langſam 
wurde es auch draußen Nacht. Dann trabten andere Männer gelangweilt vor 
dem Einſperrhaus auf und ab, dann hörte der Verurteilte noch einmal das 
Schreien eines Kindes, ſpäter einen erſchreckten Vogelruf. Und als die Menſchen 
alle ſchliefen, wollte ihn das leiſe Fallen einiger Getreidekörner aufwecken zu 
tappendem Suchen. Aber weil die Nacht ihm gar keinen Schein von Licht 
leihen wollte, konnte er nicht mehr ſuchen, und er mußte ſtehen bleiben, um nicht 
im Gehen da oder dort ein Korn in den Lehm zu treten. 

Die ganze lange Nacht ſtand er an einer Stelle und verrührte keinen Fuß 
mehr. Er hielt es durch, bis oben in den Scharten das erſte Licht einfiel. Da 
krallte er ſich dann in den Mörtelbändern feſt und hob den Körper in ſchweren 
Armzügen nach, bis das Kinn ſich auf das verſtaubte Geſims ſtützen konnte. 
Die Augen reichten eben über den unteren Rand der Scharte, und ſie ſchauten 
hinaus, wo in dem engen Ausſchnitt ein Strohdach zu ſehen war, ein Stück 
Feld dahinter, das nach dem friſchen Umbruch braun und ſatt und in großen 
Stücken matt ſpiegelnd ſich hinbreitete, weit hinaus, bis zu den Wieſenſtreifen, 
bis zu einem eingeſtreuten Fetzen Wald, bis zu dem graublauen Schimmer 
von Himmel in der letzten Ferne. 

Die Hände wurden matt, und die Schuhe glitten manchmal ab an den 
ſchmalen Vorſprüngen. Aber Sebaſtian blieb, bis ihm das viele Licht weh in 
die Augen bohrte. Er wußte, daß er nun ſuchen konnte einen letzten Tag lang, 
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bis um fünf Uhr am Nachmittag vielleicht. Dann mußte er aufhören, dann 
mußte er aber ſoviel Korn haben, daß die Hände darin rühren konnten. Er 
ſuchte den Boden ab und fand zwei ſchlechte Körner, er rüttelte dann an den 
Mauern und wollte ſie zum Zittern bringen. Aber die Mauern waren feſt, 
und das Bretterzeug oben ſpielte nicht mit. Nur ganz ſchüchtern verlor ſich hier 
und dort ein graues Korn, wenn draußen etwas heftig anſchlug oder die Wach- 
leute die Tür aufmachten, um das Eſſen zu bringen für den Verurteilten. 

Die Hände bohrten ſich in den Boden, der Lehm war hart, aber er mußte 
nachgeben, er mußte der Bauernkraft nachgeben und dem verzweifelten letzten 
Willen, wenn Sebaſtian ihm einen kleinen Ballen Lehm abquetſchen wollte, 
ein fauſtgroßes Stück ſchwarzgelber Erde, ſchwer und feucht und plump, und 
eben recht zum Werfen für eine kräftige Bauernhand. 

Die Nägel begannen haſtig zu ſchaben und klebten behutſam jedes kleinſte 
Stück an den Ballen, bis ihm nichts mehr fehlte zu dem gewünſchten Gewicht. 
Sebaſtian lehnte ſich an die Mauer, weil er ſchwindelig geworden war von 
dem gebückten Tun. Von hier aus konnte er hinaufwerfen gegen die Bretter- 
decke und mit dem Aufſchlag das rieſelnde Korn löſen, daß es zu ihm kam. Ein 
erſter Wurf klatſchte hinauf, ging fehl, ein zweiter traf und löfte das leiſe Perlen 
des Roggens aus. Sebaſtian lachte laut und irr auf in ſeiner Gefangenſchaft. 
Er hatte vergeſſen, den Boden wieder glattzutreten, wo er mit den Händen 
gegraben hatte. Nun war etwas von dem wunderſamen Kornfall da hinein- 
geraten, es hatte ſich verkrochen. Das andere lag verſtreut überall umher, und 
es war ſo viel, daß der Gefangene ſich lachend dieſer Fülle freuen konnte. Aber 
ſein Lachen wurde rauh von den Wänden zurückgeworfen, und der Gefangene 
ſchreckte ſich daran, daß er nun nicht mehr ſo heftig zu werfen wagte. 

Dann aber, als beim nächſten Wurf wieder das Rieſeln des fallenden 
Roggens begann, fand er feinen Mut wieder, und nun klatſchte es den ganzen 
Tag ſo dahin, und es regnete jedesmal nach dem Aufſchlagen des Lehmbrockens 
kaum hörbar nieder, ganz zag und leiſe, ſo vielleicht wie das Niederrinnen des 
Waſſers an der ſchwitzenden Stallwand ſich vernehmbar macht. Korn um Korn 
wurde eingezählt in die Taſche, die Finger konnten ſchon wühlen darin, bis 
an die Fauſtknöchel konnte er die Hand bereits eintauchen, dann bis an den 
Handballen. Als die rieſelige Fülle das Handgelenk umſpielte, war es eben 
zum zweitenmal Nacht geworden für den Eingeſperrten. Das nun ſollte die 
letzte Nacht ſein, der Landrichter kam im Zwielicht, und die Beigeordneten 
fragten nach dem letzten Wunſch. Der Pfarrer, den Sebaſtian um Mittag fort- 
geſchickt hatte, trat herein. Nun war es auch für die anderen Menſchen bereits 
Nacht, durch die geöffnete Tür ſchnitt ſich kein helleres Feld mehr aus der 
finſteren Wand. Draußen huſchten die Schatten der Wachleute vorbei, und 
Sebaſtian redete mit dem Pfarrer lange Zeit vom Korn und von dem Wunder- 
lichen, was er da gefunden habe. Dann machte er alles mit dem weißhaarigen 
alten Mann zurecht. 

Noch einmal ging die Tür. Dann ſchlug Sebaſtian mit den Fäuften das 
Stück Lehm ein wenig breit und legte den Kopf darauf, als er einſchlief. Er 
blieb ſtill die ganze Nacht, ſein Geſicht ſagte nichts von dem letzten Denken, 
nur die Hand ſtak die ganze Nacht lang in der Taſche, die das angefallene Korn 
barg. Nach dem, weil er nun dieſe Fülle noch einmal geſpürt hatte, wollte er 
auch das Ende hinnehmen, das allem Bauernwerken ein frühes Ziel ſetzte. 

x 


Das, was der Morgen brachte, hielt ſich in der hergebrachten Ordnung, 
die jeder Menſch bereits kannte. Sie läuteten die Armfünderglode, und der 
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Pfarrer redete laut auf den Bauernmenſchen ein, der zwiſchen den Schergen- 
knechten an feiner Seite zur Richtſtatt ging. Nun war auch der kurfürſtliche 
Rentmeiſter zur Stelle, der ärgerte ſich noch einmal, weil er ſich wiederum 
beim letzten Stabbrechen auf die Zehen ſtellen mußte. Dann aber knackte zum 
letztenmal das Holz, der Verurteilte wußte, was er zu tun hatte vor den tauſend 
Bauernleuten, die ſich eingefunden hatten aus den Dörfern und Einöden, und 
vor den neugierigen Bürgersleuten aus dem Markt, 

Das Tuch, mit dem man das Bretterzeug überdeckt hatte, war ſchwarz. So 
ſchwarz waren die Wände der Gefangenſchaft geweſen zwei Nächte lang, aber 
in einer Nacht hatte er nicht viel von dieſer drückenden Schwärze geſpürt, weil 
er zuvor mit den Händen im Korn gewühlt und ſich damit die Ruhe geholt hatte. 

Die Schergenknechte, die ihm die Hände auf den Rücken gebunden hatten, 
prüften die Stricke nach, ſie ſchätzten dieſe mächtigen Arme auf ſehr viel Kraft 
ein, aber ihr Mühen hatte wenig Sinn, wo der Sterbende ſich kaum mit einem 
widerſpenſtigen Ruck wehrte. Den Schemel für die Knie ſchob er ſich ſelbſt 
EE a? ſprach währenddeſſen dem Pfarrer das Vaterunſer nach. 

e! He! 

Die Leute drunten wurden auf einmal unruhig. Sebaſtian hatte nicht 
gehört, was der Nentmeifter eben noch hinuntergerufen hatte nach Brauch 
und Ordnung. Aber jetzt mußte Sebaſtian aufhorchen und nach den Dingen 
ſchauen, die hier jede Ordnung zerriſſen. Er hatte einen ganz tollen Gedanken — 
aber freilich, der Wahnſinn erfaßt wohl jeden, der fo dem Schwertſchlag ent- 
gegenwartet, und im Wahnſinn dann denkt man fo irr. Nach der Taſche wollte 
er greifen, in der das Korn verborgen war, aber die Feſſelſtricke gaben nicht 
nach. Er dachte wieder das Unſinnige und wurde vollends bleich dabei. 

Da ging engbrüftig und mit verkrümmtem Rüden eine die Trittſtufen 
herauf, während die Menſchen Hehe ſchrien. Die kannte Sebaſtian auch, die 
war doch im Markt zu Haufe, die war dem Melbler Stöttner feine Tochter? 
Mochte ſein, daß er ſie da her kannte. Oder er hatte ſie auf Sanct Galli am 
Markt hie und da getroffen? Ein verkümmertes Ding, das am Körper für weiß 
Gott welche Dinge vom Herrgott ſo geſtraft worden war, ſtieg die Trittſtufen 
herauf zu ihm. 

Wie ſtand das eigentlich im Landrecht? — Daß der Verurteilte von Tod 
und Feſſeln freizuſprechen ſei, wenn ſich eine ehrbare Bürgertochter fände, 
die willig und bereit fei, den Delinquenten zum Mann zu nehmen. — Sebaſtian 
ſenkte den Kopf wieder, weil er ſich des Gedankens ſchämte. ; 

Dann konnte er es nicht ſehen, wie die Jungfer Stöttnerin den Herrn 
Rentmeiſter auf die Schulter tupfte und ihm ſagte: „Den da, den Sebaſtian 
Wimbauer, will ich zum Mann haben.“ 

Der Rentmeifter ſtarrte fie fremd an, er wurde unwillig über die Ein- 
miſchung dieſes fremden Weibes, er wollte dem Nachrichter das Zeichen geben 
zur Vollſtreckung. Aber nun ſtand die Jungfer neben dem Richtſchemel und 
ſagte es noch einmal mit zager Stimme, daß fie den da nehmen werde, um ihn 
freizubekommen von Tod und Feſſeln. Eine grobe Hand ſchob ſie weg, die 
Stöttnerin ſtellte fih wieder fo daneben, daß der Zichtinger nicht ausholen 
konnte, die Menſchen drunten ſchrien und verlangten nach Recht und Geſetz 
die Herausgabe des Verurteilten. Unficher und verängſtigt durch das Schreien 
der Menge fragte der Rentmeiſter noch einmal nach dem Willen der Bürgers- 
tochter Barbara Stöttner, ob ſie willens und in der Lage ſei, ihn nach Freigabe 
zu einem rechtſchaffenen Mann zu erziehen, wie es die Begnadigungsakte 
vorſchrieb. 
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Weil die Engbrüſtige Ja ſagte, klopfte der Scherge mit der Breitklinge 
auf den Rüden des Freigegebenen, er ſägte mit der Schneide des Richtſchwertes 
jelber die Feſſeln durch und ſtieß mit einem für alle hörbaren Sakramenter 
den Aufſtehenden fo derb in den Rüden, daß der faſt über die Rampe geſtürzt 
wäre. Unentwegt ſchrien die Leute drunten, der Melber Stöttner raufte ſich 
heraus aus dem Knäuel und ſchlug mit den Fäuſten den verkrümmten Rücken 
ſeiner Tochter, er wünſchte ihr tauſendfach Schimpf und Schande und ver- 
fluchte fie in aller Verruchten Namen auf alle Zeit, weil fie ihm diefe Schande antat. 

Erſchreckt und ohne viel Verſtehen erlebte Sebaſtian Wimbauer die ganze 
Szene, er ſtellte ſich neben die Bürgerstochter, die ihn ausgelöſt hatte, und 
ſagte zu allem, was der Pfarrer fragte, müd und gedankenlos Ja. Der Rent- 
meiſter gebot noch einmal Ruhe und verlas die Beſtimmung, daß der Frei- 
gegebene nunmehr innert vierundzwanzig Stunden die Gemarkung des Land- 
gerichts verlaſſen haben müſſe, andernfalls er für jeden vogelfrei ſein ſolle. 

Sebaſtian verſtand noch immer nicht. Er wußte, daß ſein Hof ſo oder ſo 
eingezogen wurde, er ſtieg ſchweigend mit der Verkrümmten auf ein Wägerl 
und ſah den Blick nicht, mit dem die Barbara Stöttner das Schauen all der 
Leute abwehrte: anders habe ich keinen Mann bekommen, weil mich der Herr- 
gott gebrochen hat, aber ich habe mir den heute genommen, und wenn er mich 
außerhalb der Landgerichtsgrenzen noch haben will, dann will ich gut ſein zu 
ihm, wie keine Frau zu ihrem Mann ſein kann. Ihr, ja, ſchaut nur alle her und 
fragt mit neugierigen Augen! Dann rollte das Fuhrwerk laut weg vom Ridt- 
platz. Ein Bauer hatte das Fuhrwerk geſtellt, und nun liefen zwei Pferde einen 
Tag und eine Nacht lang, daß man die Grenze hinter den Freigegebenen brachte, 
ehe die Zeit verſtrich. 

Und zu Kay, wo die Richtſtatt nun wieder abgebrochen werden mußte, 
redeten die Menſchen fo von der Barbara, daß man fie bloß noch die Schergin 
nannte, weil fie dem Nachrichter das Amt abgelöſt hatte. Ein höhniſches Wort 
fiel manchmal in die Rede, weil die Barbara ſonſt keinen Mann gefunden hätte, 
wenn ſie ſich nicht zum Schergenhelfer aufgeworfen hätte. Dann aber wurde 
es wieder ſtill, weil die alten Bauern dieſer Rede abboten, denn ſie wußten 
vielleicht von dem Leid der Verkrümmten, der noch kein Menſch Liebe oder 
Freude geſchenkt hatte bisher. und dem Sebaſtian Wimbauer konnte keiner 
nachſagen, daß er fo eigentlich ein ſchlechter Menſch und ein Übeltäter ſei. 


* 


Auf dem Wagen ſaß der Freigegebene und ſchwieg. Neben ihm ſaß armſelig 
in ihrer Verkrüppelung die andere. Nie ſchaute Sebaſtian nach ihr hin, die er 
haſſen wollte, weil fie ihn fo als Mann gefordert hatte, fie, die Verkruppelte. 
Ganz knapp an das Eiſengeländer des Wagenſitzes rückte Sebaſtian, damit er 
die da, die ſeine Frau war, nicht berühren mußte. 

Nach der Nacht, als man die Gemarkungstafeln hinter ſich hatte, kehrte 
das Bauernfuhrwerk um. Dem Knecht wollte Sebaſtian noch etwas geben, 
aber ſeine Taſchen waren leer, freilich, man hatte ihm doch alles genommen, 
alles, bis auf das Gewand, und bis auf das andere, wovon nur er wußte. 

Er ſchämte ſich, als er auf einmal zwiſchen den Fingern ein wenig Korn 
hatte, und er zeigte es her: ſiehſt du, ich habe ſonſt gar nichts mehr. Darauf 
drehte er ſich weg, und er ſagte es der Barbara grob und mürriſch, daß ſie nun 
mit ihm gehen ſolle. Wohin? — wollte ſie ihn fragen. Er wußte es doch ſelbſt 
nicht, und er wollte es nicht wiſſen, bloß weg von dieſer Schande, die ihm 
Barbara angetan hatte. Tagelang gingen ſie miteinander und ſchliefen in 
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Wäldern, nur ganz felten fanden fie einen Platz im Heu, weil niemand zu 
bitten wagte in einem Bauernhaus um das Lager für die Nacht. Die ganzen 
Tage hin wurde zwiſchen den beiden kaum ein Wort geredet. Barbara ver- 
ſtand, was ſie verſchuldet hatte. 

Das Land war leer und ſchenkte ihnen nichts. Da mußte die Bürgers- 
tochter Barbara Stöttner in ein Bauerngehöft gehen und um Eſſen bitten, 
weil der andere nicht betteln konnte, obgleich ihn die Füße nicht mehr tragen 
wollten. Sie brachte Brot und brachte noch etwas, fie nahm von feiner Starr- 
heit den Mut zum Betteln und ſchuf für eine Nacht bei fremden Bauern ein 
Lager im Heu. Immer war ſie ſo, immer wurde ſie ganz klein vor ihm, wenn 
er ſie nur anſchaute, aber immer trug ſie ihre hungernde Liebe mit, die der 
große Menſch nie verſtanden hatte, wenn er bei ihrem Vater Getreide gegen 
Mehl umgetauſcht hatte, wenn fie ihn auf dem Markt am Gallitag mit fragen- 
den Augen angeſehen hatte. Nein, ſie war doch krumm, ſie war doch keine 
Frau, ſie war weniger als nichts, weil das Wenige, was ihr gegeben war, zer— 
formt worden war von einem mißgünſtigen Schickſal. 

„Du, Sebaſtian!“ 

„Ja? Was wirſt du denn wollen? Schlaf lieber! Schlaf! Morgen iſt wieder 
ein Tag zum Gehen und zum Hungern! Schlafen ſollſt du!“ Er ſaß auf dem 
Heu und ſpielte mit dem Korn, er nahm eine Handvoll aus der Tajche und ließ 
das Getreide von einer Hand in die andere rinnen. Er dachte bloß noch daran, 
ſonſt an gar nichts mehr. In der Dunkelheit ſchaute die Krumme ihm zu und 
verfolgte jede ſeiner Handbewegungen, wie er ganz ſachte die unſcheinbare Frucht 
in den Händen hielt. Er ſpürte ihren ſtarren Blick, und er rückte weg von ihr, 
daß er nicht mehr ihren Atem hören mußte, daß er ihre Blicke nicht mehr ſo 
aufdringlich ſpürte. Da glitt er unverſehens aus dem Heu in die Tenne hinunter, 
es geſchah nichts dabei, es war kein Unglüd, aber die Hand hatte er aufreißen 
müſſen zum Feſthalten, und nun lag das Korn irgendwo in der Tenne verſtreut, 
ſein Korn, das Letzte, was das andere Leben ihm geſchenkt hatte. 

Barbara hörte ſeine Unruhe die ganze Nacht, und ſie ſtand beim erſten 
Licht auf und ſuchte die Tenne ab, fie hob ſachte jeden Halm weg, der vom Oruſch 
noch liegengeblieben war, und ſie fand es in der Schürze zuſammen, was er 
in der Nacht verloren hatte. Zu ihr hatte er nicht davon geſprochen, aber ſie 
hatte es lang genug geſehen, wie er jedes Korn hütete, um nun zu wiſſen, was 
ſie tun mußte. Am Morgen dann gab ſie ihm in der Schürze wieder, was er 
verloren hatte. Er ſpielte mit den Händen darin und war ganz ſtill dabei. Sie 
ſchaute ihn an, und er fand bei ihrem Blick, daß fie die gütigen Augen einer 
Mutter hatte. Er nahm ihre Hand ein wenig und wollte diesmal gut ſein zu 
ihr. Hernach freilich ſchämte er ſich, und er ging wieder einen Tag lang ſtill und 
ſchweigend neben ihr her. Einen Tag lang, weil er ſonſt vielleicht den Vorwurf in 
den Augen der Frau ſehen mußte. 


Heute gibt es bei uns einen Hof, den man bei der Schergin heißt. Es mag 
ein abſonderlicher Name ſein, und die Bauern fragen manchmal, warum dieſer 
Hof nicht einen Mannesnamen hat. Ein ganz altes Mutterl hier und dort weiß 
vielleicht noch von der dunklen Mär, die man fich erzählt über dieſe Wimbauer- 
leute. Recht viel wiſſen die Leute nicht mehr. Aber es wird wohl ſo ſein müſſen 
mit der Herkunft der Wimbauerleute, wenn in den alten Kataſtern das Gleiche 
feſtzuſtellen iſt, daß dieſer Hof erſt nach und nach ein großer und ſchöner Hof 
geworden iſt, daß die Leute ins Land gekommen ſind mit nichts ſonſt als einer 
Handvoll Korn in der Taſche. 
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Paul de Lagarde und Julius Langbehn; 
die Begegnung zweier Seher 
der deutſchen Zukunft 


Unveröffentlichte Briefe 


In der Zeit der Geſtaltwerdung der Nation richten ſich unfere Blicke auf die an 
Zahl kleine, aber ſtolze Ahnenreihe der deutſchen Patrioten, die von Fichte und Arndt 
an bis in unſere Tage als die Wegbereiter und Künder der wahrhaften deutſchen 
Volkwerdung nunmehr den verdienten ſpäten Dank der Nation empfangen. Unter 
ihnen haben die Namen Paul de Lagarde und Julius Langbehn einen erſten Rang. 
Der 1891 verſtorbene Göttinger große Orientaliſt Lagarde hat die Notwendigkeit 
und die Wege der völkiſchen und ſozialen Erneuerung des deutſchen Volkes in geradezu 
prophetiſcher Weiſe in zahlreichen Schriften verkündet, fo in den 1877—80 erſchienenen 
„Symmicta“ und in der Hauptſache in den 1878-81 unter dem Titel „Oeutſche 
Schriften“ herausgegebenen geſammelten Einzelarbeiten. Es erfüllt mit großer 
Genugtuung, zu ſehen, wie heute eine Fülle ſeiner ſeheriſchen Ideen, für die ſeine 
Zeit nicht reif war, zur Verwirklichung gelangt. Zu ihm hat wie zu einem Propheten 
der jüngere Julius Langbehn, ebenfalls ein echter, bodenverwurzelter Niederſachſe, 
emporgeſchaut und ſich von dem Meifter befruchten laſſen, dann aber ſelber in ganz 
originaler und ſchöpferiſcher Weiſe in ſeinem 1890 anonym veröffentlichten Buch 
„Rembrandt als Erzieher“ auch ſeinerſeits zu den Lebensfragen des deutſchen Volkes 
kritiſch Stellung genommen und feinen Landsleuten in Rembrandt den nieder- 
deutſchen Idealmenſchen vor Augen geſtellt. 

Ein glücklicher Umftand fügt es, daß wir jetzt auch die perſönlichen Beziehungen 
dieſer beiden Männer feſtſtellen können. Die Göttinger Univerſitätsbibliothek ver- 
wahrt den nunmehr der Benutzung zugänglichen umfangreichen Briefwechſel Lagardes. 
Darin finden ſich auch die Briefe, die zwiſchen Lagarde bzw. feiner Frau Anna und 
Langbehn gewechſelt worden ſind. Es ſind koſtbare Dokumente zur Geſchichte der 
deutſchen Volkwerdung und wertvolle Zeugniſſe für die Charakterbilder zweier wahr- 
hafter Deutfchen, in denen deutſcher Glaube und deutſches Hoffen ergreifenden Aus- 
druck gefunden haben. Der nur 5 Fahre umfaſſende, bis zum Tode Lagardes reichende 
Briefwechſel beider Männer ift ziemlich vollſtändig erhalten, von Langbehn die Ori- 
ginale, von Lagarde und feiner Frau, die für den überbeſchäftigten Gatten meiſt ant- 
wortete, die Entwürfe. Aus Raummangel müſſen wir uns auf die Wiedergabe der 
bedeutſamſten Stücke beſchränken. 


Sehr geehrter Herr Profeſſor! Dresden (9. 12 87) ). 
Werden Sie wohl freundlichſt einem Unbekannten eine Anfrage und Bitte ge- 
Hotten? 


Ich habe Ihre Symmicta (Göttingen 1877. 1880) zum Theil gelefen; und zwar 
ſoweit ich finden konnte, daß ſittliche menſchliche deutſche Fragen darin berührt wurden; 
der gelehrte Inhalt derſelben liegt mir ferner. Ihre Erfahrungen im Einzelnen waren 


*) Am 10. 12. beim Empfänger eingegangen. 
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mir neu; das Ergebnis derſelben im Ganzen aber, in Bezug auf die deutſche Gelehrten- 
welt, durchaus nicht. Ich war aufs Höchſte überraſcht, einmal wieder Töne der Wahr- 
heit von einem deutſchen Gelehrten zu hören, vielleicht iſt die Zahl der Echten im heu- 
tigen Deutfchland doch größer, als es äußerlich den Anſchein hat. 

Einzelnes, was Sie in den Symmicta ganz gelegentlich über die heutigen deut- 
ſchen Zuſtände bemerken, hat mich aufs Tiefſte berührt und aufs Freudigſte erregt. 
Wer ich bin, das thut ja nichts zur Sache; aber ein Deutſcher bin ich; das darf ich 
fagen. Eben als ſolcher würde ich überaus gerne Ihre „Deutſchen Schriften“ leſen, 
in welchen Sie fih — wie ich vermuthe — über die obigen Fragen von nicht gelehrter 
Natur ausführlicher ausgeſprochen haben werden. Aber dieſelben ſind in hieſigen 
Bibliotheken nicht vorhanden, kaufen kann ich ſie mir nicht, und mit auswärtigen 
Bibliotheken ſtehe ich in keiner Verbindung. Würden Sie mir nun die ſonderbare — 
und wie ich wohl weiß, an fich höchſt unpaſſende — Anfrage erlauben, ob Sie mir ein 
Exemplar Ihrer „Oeutſchen Schriften“ auf 8 oder höchſtens 14 Tage leihen wollen? 
Die heutigen Zeiten ſind ja ſolche, daß auch Sonderbares und Unpaſſendes zuweilen 
verzeihlich und unter Amſtänden nothwendig wird. 

Durch meine Erfüllung eines Wunſches würden Sie mir eine große Freude 
bereiten und würde ich ſelbſtverſtändlich für ſichere und baldige Rückſendung einſtehen. 


In aufrichtiger Hochſchätzung 
Julius Langbehn. 


E. Wohlgeb. 16. 12. 


bedauere ich nicht dienen zu können. Die K. Bibliothek in Dresden ift bisher aus 

Raummangel nicht in der Lage geweſen, viel zu kaufen: das Japaniſche Palais wird 

demnächſt ganz für die Bibliothek frei, und ein Antrag auf Anſchaffung der 1886 

erſchienenen Geſammtausgabe meiner Deutfchen Schriften, der zwei Bände meiner 

Mittheilungen und der zwei Hefte Gedichte (1885 und 1887) wird gewis bei den Herren 
Beamten eine gute Stelle finden. 

Mit den beſten Wünſchen 
P. de Lagarde. 


Sehr geehrter Herr Geheimrath! Dresden, 20. 12 87. 


Geſtatten Sie mir, Ihnen und vor Allem auch Ihrer Frau Gemahlin meinen 
aufrichtigſten und tief empfundenen Dant für die überſandten Werke auszufprechen “). 
Ich ſehe, daß Sie eine Schatzgrube von dem enthalten, was das heutige deutſche Volk 
braucht. Wie ſehr Sie mich damit erfreut haben, werden Sie ſich kaum vorſtellen 
könnenz als ich darin las, war mir zu Muthe wie der Iphigenie, als fie in der ſkythiſchen 
Wüſte zum erſten Mal wieder griechiſche Laute hörte. Ich werde verſuchen, die Geber 
wie die Gabe 9 1 vollem Werthe zu würdigen; vielleicht darf ich die letztere gelegent- 
lich auch durch berſendung eines oder einiger meiner eigenen Geiſteserzeugniſſe 
erwidern; in Folge von rein äußerlichen Hinderniſſen iſt es bei mir bisher zu ſolchen 
— in Druckform — noch wenig gekommen. Aber ich bin jetzt gerade im Begriff, auch 
hierin praktiſch vorzugehen; od ros olmwös ’dgıoros äuöveodau neol nárons**) 


In dankbarer Hochſchätzung 
Julius Langbehn. 


*) Lagarde hat offenbar trotz des ablehnenden Briefes vom 16. 12. dem Wunſch entſprochen. 


**) Jlias 12, 245 erklärt Hektor, den Hinweis auf andere Bogelzeichen ablehnend, die befte 
Vorbedeutung ſei, fürs Vaterland zu kämpfen. 
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Haag, 27.12. 88, 
Sehr geehrter Herr Geheimrath! 

Im vorigen Fahre, etwa um dieſe Zeit, hatten Sie die Güte, mir eine frühere 
Ausgabe Ihrer Werke zum Geſchenk zu machen; und ich erinnere mich noch mit herz- 
lichem Danke Ihrer Liebenswürdigkeit. Seitdem habe ich mir die neue Ausgabe der 
„Oeutſchen Schriften“ angeſchafft und mich daran oft erquickt und erbaut. Auf einer 
Reife durch Holland begriffen, kehre ich demnächſt über Frankfurt a. Main nach meinem 
ſtändigen Wohnort Dresden zurück. Ich würde nun den Umweg über Göttingen 
nicht nur nicht ſcheuen, ſondern mit Vergnügen machen, falls Sie erlauben wollen, Sie 
dort zu beſuchen ... Ich gehöre auch zu denen, die dazu beitragen möchten, daß es 
in Deutfchland anders wird; und das ift es, was mich zu Ihnen zieht. Im übrigen 
gehe ich freilich ganz andere Wege als Sie; ich habe mich rein künſtleriſchen Inter- 
effen gewidmet; aber auch diefe können in Oeutſchland nicht gedeihen — ohne Ehrlich 


keit und Deutſchtum. 
Hochachtungsvoll 
Jul. Langbehn. 


Göttingen, 29. 12. 88. 


Indem ich Ihnen, geehrter Herr, für Ihren Brief beſtens danke, bedaure ich, 
Sie zu einem Beſuche bei mir nicht auffordern zu können. Meine Frau iſt durchaus 
nicht wohl: ihr Übelbefinden und anderes Schwere laſtet auf mir: Sie würden mich 
nicht als mich ſelbſt finden. Ich ſende Ihnen etwas von dem alten Lagarde, der noch 
vor vierzehn Monaten vorhanden war, und, wenn ich auch keine Hoffnung hege, daß 
Ihnen die Gedichte einen beſonderen Eindruck machen werden, meine ich doch, mittelſt 
derſelben mich Ihnen vortheilhafter als durch perſönliche Bekanntſchaft empfehlen 
zu können. Mit den beſten Wünſchen für das neue Jahr 

P. de Lagarde. 


Sehr geſchätzter Herr Geheimrath! Dresden, d. 27. Febr. 89. 

Anbei ſende ich Ihnen einige von mir verfaßte Lieder und Sprüche; ich bitte, 
dieſelben ev. in 4 bis 6 Wochen mir zurüdfenden zu wollen; es eilt aber nicht. Es würde 
mich freuen, wenn Sie dieſelben in einer recht ruhigen Stunde durchgehen wollen — 
und ſie, außer etwa Ihrer Frau Gemahlin, Niemanden zeigen. Es ſind nur Blumen, 
die zwiſchen den gewaltigen Felsblöcken wachſen, die ich fonft hin und her wälze; 
ich behaue ſie, um ſie zu einem Gebäude zu thürmen; aber es wird wohl noch lange 
dauern, bis es fertig iſt. 

Zu den beifolgenden Liedern gehört jeweilig ſtets eine muſikaliſche Kompoſition; 
Text und Muſik entſtehen bei mir immer gleichzeitig, aber ich kann die letztere jetzt 
leider noch nicht mitſchicken. Der ſchriftliche Text gibt alſo nur die geiſtige Silhouette. 

Gern würde ich Sie noch einmal“) in Göttingen oder anderswo aufſuchen; iſt 
vielleicht eine Möglichkeit vorhanden, daß Sie während dieſes oder des folgenden 
Jahres während irgend eines Sommeraufenthaltes zu ſprechen ſind? Um einen 
Menſchen zu ſehen, iſt mir kein Weg zu weit. 

Seien Sie überzeugt, daß ich Sie herzlich liebe; ich wünſche, daß Gott Ihnen 
ein langes Leben ſchenke, und Sie, wie bisher, mit ſeinem Geiſte erfülle. Prophet, 
wie Sie, bin ich nicht; aber ich bin Poet, und eine gewiſſe Verwandtſchaft ift doch wohl 


) Der Beſuch hat alſo inzwiſchen doch ſtattgefunden. In feiner undatierten Antwort auf den 
Brief von Frau Lagarde vom 4. April 1889 ſpricht Langbehn auch von einem Wiederſehen. 
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zwiſchen dieſen Menſchenſorten vorhanden; fo zieht es mich auch zu Ihnen. Öfters 
lefe ich in Ihren Deutſchen Schriften; ich finde immer von Neuem, daß jedes Wort 
derſelben ein Appell an Vernunft und Ehrlichkeit iſt; und daß jedes Wort derſelben 
umſonſt geſchrieben ift; denn die Deutſchen haben weder Vernunft noch Ehrlichkeit. 
Dieſe Generation iſt verloren. 

Auch ich hoffe eine Beſſerung nur von Ihren „Verſchworenen“ und gehöre ſelbſt 
zu ihnen; nur ſtoße ich mich etwas an dem Ausdruck; er erinnert ein wenig an Heim- 
lichkeit. Könnte man nicht lieber „Geſchworene“ ſagen? Geſchworene Freunde der 
Wahrheit? 

Der Ihrige 
Langbehn. 


Verehrte Frau! Dresden d. 22. 1. 90. 


Geſtatten Sie mir gütigſt eine Anfrage. Ich hätte Ihnen und Ihrem Herrn Ge— 
mahl ein kleines mich perſönlich betreffendes Geheimniß mitzutheilen, von dem ich 
glaube, daß es auch Sie intereſſieren wird. Darf ich auf Ihre und Ihres Herrn Gemahl 
vollſtändige Verſchwiegenheit gegen Jedermann rechnen? 

Wollten Sie mich auch noch, in einigen kurzen Worten, wiſſen laſſen, ob es Ihrem 
Herrn Gemahl wie Ihnen wohlergeht, ſo würden Sie ſehr erfreuen 


Ihren herzlich ergebenen 
Langbehn. 


Lieber Herr Doctor, Göttingen, 25. 1. 90. 


mein Mann und ich ſind die gewiſſenhafteſt verſchwiegenen Leute, die es geben 
kann: wir haben viele Gelegenheit gehabt, dies, in eigenem wie anderer Intereſſe, 
zu bethätigen. Aber Ihre ſehr gewichtige ausdrückliche Anfrage macht mir alten Frau 
Bedenken. Sie könnten ja — beiſpielsweiſe — für den Kaiſer von China ein Tränkchen 
miſchen wollen, und ſo wenig mich dieſer hohe Herr etwas angeht, ſo würde ich mich 
dann doch verpflichtet fühlen, ihn zu warnen. Oder Sie wären etwa darauf aus, eine 
beſonders wirkſame Waffe herzuſtellen, die den Bulgaren gegen ihre Feinde, die 
Ruſſen, zu gute kommen ſollte: ſo lebhaft ich Erſteren alles Wirkſame gegen Letztere 
gönnen würde, ſo müßte ich in dieſem Falle Schritte thun, Sie zu hindern, weil Sie 
ſich Gefahren ausſetzten, ohne etwas zu nützen. 

Scherz bei Seite! Theilen Sie uns Ihr Geheimnis mit, wenn es ein harmloſes, 
nur Sie ſelbſt betreffendes iſt, und wir wollten uns recht herzlich freuen, wenn es ſich 
um etwas für Sie recht Gutes handelte. Hängt irgend etwas daran, was uns — 
ſchwerere oder leichtere — Gewiſſensbedenken erregen könnte, ſo laſſen Sie uns in 
Unwiſſenheit +» 

Mein Mann hat kürzlich eine kleine Schrift über Rembrandt zugeſchickt erhalten, 
in deren Verfaſſer er Sie vermuthen zu dürfen glaubt: iſt das eine Täuſchung? Er 
hat ſich bei der Hirſchfeldſchen Buchhandlung für die Zuſendung bedankt. O es fällt 
mir ein: vielleicht iſt dies Ihr Geheimnis? Das würde mich fehr intereffieren, und da 
dürften Sie allerdings ohne Weiteres unſeres Schweigens verſichert ſein, ſolange Sie 
dasſelbe wünſchen. Ich geſtehe, daß ich nun etwas geſpannt bin. 

Wit freundlichem Gruße, auch von meinem Manne, in Eile 

A. de Lagarde. 
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Emden 18, 3. 90. 
Verehrter Herr Geheimrath! 


Eine „Mißempfehlung“ iſt genau das, was ich wollte und wünſchte; eben darum 
ſchrieb ich Ihnen“); ſollten Sie fih nicht unter dieſem Geſichtspunkt doch noch zu 
einigen Zeilen des Urtheils entſchließen können? Diefe follen dazu beitragen, zwiſchen 
dem Buch und den „Wiſſenden“ d. h. den Phariſäern recht gründlich das Tafeltuch zu 
zerſchneiden. Zugleich meinte ich damit auf einen Zuſammenſchluß der guten Ele- 
mente im heutigen Deutſchland — gegenüber den ſchlechten — hinzuarbeiten. Einen 
ſolchen Zuſammenſchluß halte ich für die erſte und nothwendigſte Vorbedingung, 
ehe es zu einer Beſſerung kommen kann. 

Im Übrigen bin natürlich auch ich ein Gegner aller „Teſtimonia“; aber in dieſem 
Fall kommt hinzu, daß ohne ſie der Verleger keine weiteren Auflagen drucken will; 
er iſt zu furchtſam. Um alſo das Buch überhaupt verbreiten zu können, muß ich den 
böſen Schein der Reklame über mich ergehen laſſen. Wer das Buch lieſt, wird ohnehin 
wiſſen, daß es kein Reklamebuch iſt. 

Sollten Sie ſich, ſehr verehrter Mann, trotzdem nicht zu einem öffentlichen Urtheil 
entſchließen können, ſo bitte ich, daß Sie ſich nicht mit einer verlornen Antwort um 
mich bemühen wollen. 

Der Ihrige 


Langbehn. 


Göttingen 25. 3. 90. 


Auf Ihren Wunſch, geehrter Herr Doctor, will ich nunmehr eingehen, wenn Sie 
mir geſtatten, erſt nach Andern zu ſchreiben. Ich kann unmöglich den Verdacht, ſehr 
hochmüthig zu fein, mir vom Halſe halten, falls ich allein — ein doch nur in den gelehrten 
Kreiſen gewiſſer Art bekannter Mann — für Sie an das große Publikum mich wende. 
Wollen Sie alſo die Güte haben, mir einen Probedruck meiner Vorempfehlung zu 
fenden, ich will dann umgehend ſchreiben, was ich für dienlich und für möglich erachte. 


Mit beſten Wünſchen 
Paul de Lagarde. 


Göttingen, 24. 3. 90. 


Heute nur in Eile ein paar Worte von mir, lieber Herr Doctor, da mein Mann 
keine Zeit hat. Der Brief wird Sie wohl erreichen, obwohl ich nur die Straße, nicht 
die Hausnummer Ihrer Emdener Adreſſe gemerkt habe. 

Es handelt ſich nicht darum, wie und was zu ſagen wäre, ſondern darum, daß 
Lagarde nicht als Einzelner in dieſer Weiſe auftreten will; da er im ſogenannten 
großen Publikum wohl ziemlich unbekannt iſt, würden ihn die Einen hochmüthig und 
anſpruchsvoll ſchelten, die Andern ihn lächerlich finden, und beides wünſcht man ſich 
nicht, man ſetzt ſich dem nur aus, wenn es gilt, ſicher irgendwelchen Nutzen zu ſtiften, 
und das ſehen wir in dieſem Falle nicht. Eine Anzahl ſolcher Empfehlungen kann 
nützen, eine einzelne iſt ja nichts, oder gar nachtheilig. Wenn Sie alſo mehrere Leute 
zu dieſem Zwecke zuſammen haben, ſo will mein Mann ſich ihnen anſchließen: wir 
ſelbſt werden keine Gelegenheit haben, jemanden dafür zu gewinnen 


In großer Eile 
A. de Lagarde. 


*) Der erhaltene Briefwechſel melt vor dieſem Schreiben eine Lücke auf. 
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Emden, Borſumerſtr. 3, 25. 5. 90. 
Verehrte Frau! 


Es iſt ganz ſo wie Sie meinen; und war auch von Anfang an ſo von mir in Aus- 
ſicht genommen; natürlich können nur eine Anzahl von Urtheilen nützen. Ich hatte 
es, als ganz ſelbſtverſtändlich, in dem Brief an Ihren Hrn. Gemahl nicht erwähnt. 
Ich danke ihm im Namen der guten Sache, daß er für fie zeugen will ... 

Hier an der See ift es — trotz des ſchlechteſten Wetters von der Welt — wunderſchön; 
ich ſpaziere täglich einige Stunden auf den Seichen; ſtets mit dem Blick auf das un- 
begrenzte — oder vielmehr fo ſchön begrenzte — Meer. Auch find die Leute hier durchweg 
innerlich und äußerlich geſund; es iſt noch viel Deutfches in ihnen; letzteres iſt in 
Dresden und Berlin fo gut wie garnicht zu finden. Deutfchland ift nur noch an feiner 
Peripherie geſund; der Kern iſt faul; nun kommt das große Problem, ob es möglich 
iſt, vom Rande aus die Mitte zu kurieren! Ich will verſuchen, das Meinige dazu bei- 
zutragen... 

Mich Ihnen wie Ihrem Herrn Gemahl von Herzen empfehlend, verbleibe ich 

Der Ihrige 
Langbehn. 


Emden, Borſumerſtr. Nr. 3 d. 30. 3. 90. 
Verehrter Herr Geheimrath! 

Darf ich Sie bitten, mir jetzt umgehend Ihr zu veröffentlichendes Urtheil zu 
überſenden? Das Verzeichnis der ſonſtigen Stimmen füge ich hier bei; es ift eine 
etwas buntgemiſchte Geſellſchaft; aber ſie ſoll ja aufs große Publikum wirken; und ſo 
habe ich nur die Bedingung geſtellt, daß es ehrliche Leute ſein müſſen. Nach der 
geiſtigen Qualität darf man im heutigen Oeutſchland ohnehin nicht fragen; die einzige 
Stimme, auf die ich hier einen wirklichen Werth lege, iſt die Ihrige. 

Sollte einer oder der andere Name Ihnen als Geſellſchafter nicht anſtehen, ſo 
5 ei ſofort bereit ihn zu ſtreichen; und bitte nur um eine gütige Benachrichtigung 

erüber. 

Ihr ergebener 
1) Dr. Paul Güßfeld, Afrikareiſender ) Langbehn. 
2) Detlev von Liliencron, Dichter 
3) Stephan, Gtaatsfekretär?) 
) Hans Herrig, Schriftſtellers) 
5) Dr. W. Bode, Muſeumsdirektor zu Berlin‘) 
6) W. von Seidlitz, Kunſthiſtorikers) 
Er 7) Prof. v. Esmarch, Kiel e) 
"18 A. Peng, Nationalökonom, Wien’) 


2. 4. 1890. Für Langbehn. 


Im Februar 1881 (Oeutſche Schriften 106) habe ich es als unſere Pflicht be- 
zeichnet, eine neue öffentliche Meinung zu bilden, welche ſpäter den fie in That um- 
ſetzenden Staatsmann werde finden müſſen. 


1) Geſt. 17. 1. 1920. 

d Heinrich von Stephan, Generalpoſtmeiſter, geſt. 8. 4. 1897. 

8) Geſt. 4. 5. 1892. 

) Wilhelm Bode, geſt. 1. 5. 1929. ; 

2) Woldemar von Seidliß, geſt. 16. 1. 1922. 

°) Friedrich von Esmarch, der berühmte Chirurg, geſt. 23. 2. 1908. 
) Näheres nicht ermittelt. 
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Wir ſcheint, als fei Deutſchland zur Zeit beſchäftigt, diefe neue Meinung zu 
ſuchen. Das unlängſt erſchienene Buch „Rembrandt als Erzieher“ dürfte geeignet 
ſein, diejenigen, welche jene meine Forderung als berechtigt anerkennen, in ihrem 
Streben nach einer neuen öffentlichen Meinung zu fördern. Nicht allein, weil Werdende 
immer dankbar find, wird es gefallen, ſondern wegen der unerſchrockenen Wahrheits- 
liebe des Verfaſſers und der originellen Art des Ausdruckes und der Darftellung. 

Daß ich mit den Anſichten des Verfaſſers in ſehr vielen Punkten nicht überein- 
ſtimme, hindert mich bei meiner Grundanſchauung nicht, feine Arbeit zu empfehlen“). 
Ausdrücklich ſpreche ich aus, daß ich, da meines Erachtens mein Name über die Kreiſe 
meiner Fachgenoſſen hinaus unbekannt iſt, dieſe Zeilen nur auf einen mir wiederholt 
ausgedrückten, meinen Einfluß erheblich überſchätzenden Wunſch niedergeſchrieben habe. 


Göttingen 2. April 1890. Paul de Lagarde. 


Verehrte Frau Geheimrath! Emden, Borſumerſtr. 3 d. 3. 4. 90. 


Ihrem Herrn Gemahl bitte ich meinen aufrichtigen Dank für das überſandte 
Artheil ausſprechen zu wollen; ich werde für ganz genauen Abdruck Sorge tragen; 
möchte aber doch vorher noch eine recht dringende Bitte ausſprechen. Sie erlauben 
mir wohl, mich ganz freimüthig zu äußern. Der letzte Abſatz macht das Urtheil ſo lang, 
daß es in dem Circular faſt nicht gedruckt werden kann; außerdem enthält er eine 
tatſächliche Unrichtigkeit; nicht ſeines „Einfluſſes wegen — der, wie ich immer wußte, 
auf das große Publikum leider gleich Null ift — fondern feines inneren Gewichtes 
wegen lag mir an einem ſolchen Urtheil Ihres Hrn. Gemahls. Es lag und liegt mir 
nur daran, konſtatiert zu ſehen, daß ſeine und meine Beſtrebungen parallel auf dasſelbe 
Ziel hingehen: eine Beſſerung der heutigen Zuſtände. 

Endlich bin ich feft überzeugt, daß jeder Gedanke an Hochmuth oder Unbefcheiden- 
heit ausgeſchloſſen iſt; die anderen angerufenen Zeugen, welche ſich an Bedeutung 
mit Ihrem Hrn. Gemahl gar nicht meſſen kennen, machen eine ſolche Verwahrung 
nicht; gerade eine ſolche würde alſo auffallen und am Ende — als Menſchenfurcht 
oder wer weiß was — mißdeutet werden. Kleinliche Leute find darin ſehr erfinderiſch. 

Und müßte man ihnen nicht theilweiſe Recht geben? Ihr Hr. Gemahl iſt ein wahrer 
und rechter Prophet; ſoll ein ſolcher, darf ein ſolcher ſich entſchuldigen, wenn er die 
Wahrheit ſagt? Ich glaube nicht! Propheten find nicht beſcheiden und nicht un- 
beſcheiden, ſie ſind wahr; ob man ſie für das hält, was ſie ſind, darauf kommt es hier 
nicht an; es handelt ſich um Gläubige und Glaubensfähige; nicht um Ungläubige. 

Ich bitte Ihren verehrten Herrn Gemahl alſo, den letzten Abſatz weglaſſen und 
an den vorletzten, um ihn abzurunden, den bezeichneten“) kleinen Paſſus anfügen 


zu dürfen. 
Aufrichtig 
Der Ihrige 
Langbehn. 


In großer Eile ſogleich ein Paar Worte zurück. Göttingen 30. 4. 90. 
Gegen die Geſellſchaft des Admiral Werner ***) hat mein Mann nichts einzuwenden. 
Ich wünſche Glück zu dem guten Abgange des Buches: es bedurfte der „testimonials“ 
gar nicht. 
*) Hier ſteht ein Verweiſungszeichen auf die von Lagarde zwei Tage darauf unten angefügte 
Notiz: Möchte fie von zahlreichen Deutfchen geleſen werden, 4. 4. 90. Siehe feinen Brief vom 3. 4. 
) „Möchte fie von zahlreichen Deutjchen geleſen werden“. Vgl. vorige Anm. 
***) Reinhold von Werner, geſt. 26. 2. 1909. 
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Sie haben fih um größere Verbreitung der Deutjchen Schriften bemüht: ſchönen 
Dank für Ihren guten Willen. 

Ihre „Erklärung“ in der Kieler Zeitung iſt uns zugeſchickt worden: ich erkläre 
mir dieſelbe einſtweilen ſo, daß Sie die Bezeichnung „ſtille Gemeinde“ wohl falſch 
aufgefaßt haben. 

In Eile 
A. de Lagarde. 


Verehrte Frau Geheimrath! Emden 50. 4. 90. 


Geſtatten Sie mir nur ein paar Worte bezüglich der „ſtillen Gemeinde“. Die 
Erklärung in der Kieler Zeitung hat man Ihnen ganz überflüſſigerweiſe zugeſchickt; 
ſie beſagt nur, daß ich durchaus meinen eigenen Weg gehe; und mich nicht in irgend 
eine Clique einpferchen laſſe. Auch Sie werden wiſſen, wie ſehr die Menſchen dazu 
geneigt ſind. Tut ein Mann ſeinen freien Mund auf, ſo ſoll er gleich irgendwohinein 
rubriciert werden. Dagegen möchte ich mich verwahren, zumal ſich ſchon Folgen 
der betreffenden Außerung des Recenfenten bemerkbar machten. 

Sie wiſſen, wie ſehr ich Ihren Herrn Gemahl verehre, aber ich gehöre durchaus 
nicht zu ſeiner „Gemeinde“, von deren Exiſtenz und Mitgliedern ich noch heute nichts 
weiß; überhaupt perhorreſciere ich Alles, was in irgend einem Sinne von der Welt 
„Gemeinde“ heißt. Dieſer Begriff widerſpricht dem von mir gewünſchten und für 
urdeutſch gehaltenen Ariſtokratismus d. h. dem Prinzip der inneren Abſtufung 
und Abgliederung. Eine „Gemeinde“ iſt eine gleichförmige Maſſe, die ſich um ein 
Centrum ſchaart; dieſem Begriff bin ich ſehr abhold; ich glaube, es iſt eigentlich die 
Grundanſchauung, in der ich mich von Ihrem Herrn Gemahl unterſcheide. Darf ich 
Sie bitten, dem Letzteren dieſen Brief mitzutheilen? Daß die Leute mich als Ber- 
faſſer von Rembrandt als Erzieher vermuthen, weiß ich; aber es liegt mir nur daran, 
daß ſie nicht Gewißheit bekommen. 

Der Ihrige 
Langbehn. 


Göttingen, 7. Mai 90. 


Ich begreife Ihren Unmuth über das „Rubriciert-werden“, und begreife, daß 
Sie Ihre Selbständigkeit und Unabhängigkeit wahren und anerkannt wiſſen wollen. 
Aber den Begriff Gemeinde beurtheilen Sie, wie mir ſcheint, zu ſehr nach dem heutigen 
— troſtloſen — Parteiweſen: da ift die „gleichförmige Maffe, die fih um ein Centrum 
ſchaart“, in erſchreckendem, aufs Außerſte zu bekämpfendem Grade. Wir haben uns 
inzwiſchen natürlich auch die Beſprechung des Rembrandt in der Kieler Zeitung ver- 
ſchafft, und ich leſe aus derſelben einen andern Begriff von Gemeinde heraus. 

Es ſchließen ſich, mit und ohne bewußtes Wollen — über die ganze Erde verbreitet, 
vielfach ohne im Einzelnen von einander zu wiſſen — die Seelen zu einer Gemeinde 
zuſammen, welche das gleiche Ziel im Auge haben: ihr Centrum die Idee, die aller- 
dings von einer einzelnen Perſönlichkeit ausgeſprochen worden ſein muß. Sie wiſſen 
ja, daß bei Lagarde alles auf Einzelperſönlichkeit, auf das richtige und völlige Aus- 
wachſen der Einzelperſönlichkeit, auf Charakterbildung hinaus will: eine Gemeinde 
dieſer Charaktere, dieſer Einzelperſönlichkeiten iſt dann, wie mich dünkt, etwas ganz 
Selbſtverſtändliches und etwas, das auch Sie nicht zu haſſen brauchen und nicht 
haſſen würden. 
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Ich denke Sie werden verſtehen, was ich meine: ich kann nur fo flüchtig ſchreiben. 
Ihre Briefe lege ich ſelbſtverſtändlich alle meinem Manne vor: ich betrachte fie ſtets 
an uns Beide zuſammen gerichtet, nur antworte ſtets ich, da er vollends keine Zeit 
zur Correſpondenz hat. 

Mit unſer Beider guten Wünſchen 
Anna de Lagarde. 


Haag, Mai 90. 
Verehrte Frau Geheimrath! 

Empfangen Sie meinen beten Dank für Ihr freundliches Schreiben. Die Sache 
ſcheint mir jetzt aufgeklärt. Freilich ſtimme ich einer „Gemeinde“ auch in dem von 
Ihnen erwähnten beſten Sinne nicht zu; Sie erinnern ſich wohl, daß ich früher ſchon 
einmal gegen Verſchworene proteſtierte. Ihr Herr Gemahl gehört zu derjenigen 
Hälfte der Menſchheit, welcher ich nicht angehöre; Chriftus und die Juden gehören auch 
dazu; ich möchte ſie Moniſten nennen; ich bin ein Pluraliſt. Ich glaube, daß es zwei 
zuſammengehörige Hälften der Menſchheit ſind; aber ich glaube nicht, daß man ſie 
vermiſchen darf und foll... 

Indem ich mich Ihrem Herrn Gemahl beſtens zu empfehlen bitte, verbleibe ich 

der Ihrige 
Langbehn. 


26. 12. 91. 
Verehrte Frau! 

Aus den Zeitungen erfahre ich von dem ſchweren, unerſetzlichen Verluſt, den Sie 
erlitten haben. Ich weiß, daß ich Ihnen keinen Troſt ſpenden kann. Aber laffen Sie 
mich Ihnen wenigſtens fagen, wie ſehr ich an Ihrem tiefen Schmerz theilnehme — 
wie febr ich empfinde, was nicht nur Sie, ſondern wir Alle, was Deutſchland ver- 
loren hat. Es iſt mir nicht möglich, Ihnen mehr zu ſchreiben. Gott ſtärke und behüte Sie! 

Aufrichtig der Ihrige 
Langbehn. 


„Über den Sternen droben 
Giebt es ein Wiederſehn —“, 
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HELENE RAFF 
Schattenſpiel um Wallenſtein 


1. Mutterblut 


Im allgemeinen ſagt man, daß bei bedeutenden Männern die Erbmaſſe von 
ſeiten der Mutter häufig die väterliche überwiegt. Bei Albrecht von Wallenſtein, dem 
Herzog von Friedland, läßt ſich aus dem Wenigen, was wir wiſſen, kein beſonders 
inniger Zuſammenhang mit dem Blute der Mutter feſtſtellen. Eher ſcheint es, als 
habe er gegen dies Blut zu kämpfen gehabt, in angeſippten Menſchen und in ſich ſelbſt. 

Wallenſteins Eltern waren Wilhelm Freiherr von Walldſtein und Margarete 
von Smikicky. Ob das Geſchlecht der Waldenſtein oder Waldſtein urſprünglich aus 
Oeutſchland ſtammte, ift eine offene Frage geblieben. Jedenfalls war es in Böhmen 
damals längſt eingewurzelt, war zahlreich und angeſehen. Seine Lebenskraft hat es 
erwieſen bis heutigen Tages. Anders das Haus der Smikicky von Smiric, dem Marga- 
rete von Waldſtein entſproſſen war. Abenteuerliche Geſchehniſſe, krankhafte Charaktere, 
treten uns aus zeitgenöſſiſchen Berichten entgegen. Die Smitidy ſtarben zu Beginn 
des dreißigjährigen Krieges im Mannesſtamm aus — mit einer Ausnahme, von der 
noch zu reden ſein wird. 

Wie Margarete von Waldſtein ſelbſt geartet geweſen, darüber verlautet nichts. 
Sie dürfte, da ihre Familie ſehr vermögend war, dem Gatten ein ſchönes Heiratsgut 
zugebracht haben, deſſen Wilhelm von Waldſtein auch bedurfte. Denn er war einer 
von den vierzehn Söhnen des Schloßherrn auf Arnau, Georg von Waldſtein, deſſen 
Reichtum demnach in viele Zeile zerſplittert wurde. Wilhelm, der ſechſte Sohn, erbte 
glücklicherweiſe von einem kinderloſen Oheim das kleine Gut Hermanitz im Tal der 
unteren Elbe, wo feine ſieben Kinder das Licht der Welt erblickten. Auch der Füngſte, 
Albrecht Wenzel Euſebius, geboren den 24. September 1585, der Mit- und 
Nachwelt als „Wallenſtein“ bekannt. 

Georg von Waldſtein erlebte noch die Geburt dieſes Enkels, dem er unſtreitig 
viele entſcheidende Weſenszüge vererbt hat. Sein Erwerbsſinn, ſeine nicht gewöhnliche 
organiſatoriſche Begabung, feine Wohltätigkeit und feine Bauluſt fanden ſich in Albrecht 
geſteigert wieder. Auch Wilhelm, Albrechts Vater, beſaß etwas von Georgs haushälte- 
riſchen Fähigkeiten, ſowie von deſſen proteſtantiſcher Glaubenstreue. 

Stolz und frühreif, herb und unbezähmbar, mit Vorliebe kriegeriſchen Spielen 
hingegeben — ſo wird Albrecht geſchildert. Es läßt ſich denken, was es für einen ſo 
gearteten Knaben bedeutete, als Waiſe bei Verwandten aufzuwachſen. Denn da er 
zehn Jahre zählte, ſtarb ihm die Mutter; zwei Fahre ſpäter ſtarb auch Wilhelm von 
Waldſtein. Die Schweſtern von Albrechts Mutter beziehungsweiſe deren Ehegatten 
waren es, die den verwaiſten Neffen nacheinander in Obhut nahmen. Anna von 
Smitidy war vermählt mit Heinrich Slawata von Chlum auf Koſchumberg, Katharina 
von Smikicky mit Kawka von Rikan. Es ift nicht bekannt, ob Albrecht zu einer der 
Muhmen oder einem der Oheime in ein näheres Verhältnis trat. Feſt ſteht nur, daß 
er auf Schloß Koſchumberg den bitterſten Feind ſeines ganzen Lebens gewann in 
der Perſon ſeines Vetters Wilhelm Slawata, des Sohnes ſeiner Tante Anna. 

Haß unter Blutsverwandten gründet bekanntlich am tiefſten. Eine Abneigung 
zwiſchen den Vettern mag früh, aus der Verſchiedenheit ihres Weſens, entſtanden 
ſein. Außerlich weiſt die Laufbahn beider Männer manches Gemeinſame auf. Slawata, 
elf Jahre älter als Wallenſtein, trat entſprechend früher als dieſer zum katholiſchen 
Glauben über, heftig darum angefeindet von ſeinen Verwandten im böhmiſchen 
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proteſtantiſchen Adel. Er erheiratete mit Lucia von Lobkowitz ein fürftliches Ber- 
mögen, gleichwie Wallenſtein mit Lukrezia Nekeſch von Landeck, der Witwe Arklebs 
von Witkow, und war gleich ihm eine Hauptſtütze der kaiſerlichen Partei. Nach dem 
Prager Fenſterſturz, den Slawata, wunderbarerweiſe, mit geringem Schaden über- 
ſtand, erhob ihn Ferdinand II. zum Grafen, zeichnete ihn aus auf jegliche Art. Aber 
vom Tage an, da Wallenſtein zum Fürſtenrang emporſtieg, ſomit den Vetter über- 
flügelt hatte, heftete ſich Wilhelm Slawata als beſtändiger Späher, Verleumder, 
Ankläger, kurz als haßerfüllter Gegner an ſeine Schritte. Dabei, trotz der Schmähungen, 
womit er den fürſtlichen Verwandten insgeheim verfolgte, hielt er den Anſchein freund- 
licher Beziehungen zu dieſem aufrecht. Daß Wallenſtein hierdurch nicht getäuſcht 
wurde, zeigt unter anderem ein Brief von ihm an ſeinen Schwiegervater Harrach, 
in dem er ſich über „die böhmiſche Tücke des Grafen Slawata“ beſchwert. Wie weit dieſe 
Tücke ging, beweiſt die unheimliche Schadenfreude die der angeblich ſo religiös geſinnte 
Slawata bei dem tragiſchen von ihm mitverurſachten Ende feines Vetters blicken ließ. 

Das Grundmotiv ſolchen Haſſes war vermutlich Neid. Ein Neid, der, ſchon in der 
Jugend latent vorhanden, im Wettſtreit um die Vorteile der kaiſerlichen Gunſt hell 
entbrannte. Möglich, daß zum Erwachen dieſer dämoniſchen Wißgunſt auch die Er- 
eigniſſe in der mütterlichen Familie beider Männer beitrugen. 

Das Haupt des reichen und mächtigen Hauſes Smitidy war damals Sigmund 
von Smitidy, ein Oheim Wilhelm Slawatas, ſowie Wallenſteins. Von ihm und 
ſeinen Kindern erzählt Khevenhüller in den „Annales Ferdinandei“ das Folgende: 

„.. . Herr Sigmund Smiticky hatte feine älteſte Tochter, als man Suſpiciones 
wider fie gefaßt, in einem Schloß auf einem hohen Berg liegend, verwahren, gefäng- 
lich alfo ſetzen und nur mit notdürftigem Unterhalt verſehen laffen. Weil aber Viel 
der Meynung geweſen, daß dem guten Fräulein viel zu ungütlich geſchehen und viel- 
leicht auch der Gefängnuß vorlängſt wieder ledig geworden wäre, wann ihr Vatter nicht 
daruntter Todes verſchieden und ihre aigne Schweſter, ſo einem Schlabata verheiratet 
worden, ſich nicht ſo ſtark dawider geſetzet, zu geſchweigen, daß ſie ſonſt der Schweſter 
wäre vorgangen und ex haereditate paterna ihr equalis portio gehabt hätte...“ 

Sigmund von Smikicky alfo war Todes verblichen, und im November 1618, 
dem verhängnisvollen Geburtsjahr des dreißigjährigen Krieges, ſtarb auch fein Erb- 
john Albert Johann. Es überblieben die drei letzten Smikickys: ein von Kindheit an 
Geiſteskranker, mit Namen Heinrich Georg, die gefangen gehaltene Katharina und die 
ihr feindliche Schweſter Margarete, vermählt mit Heinrich Slawata, einem Vetter 
Wilhelm Slawatas. Margarete und ihr Gatte zogen alsbald, unter Ausſchluß der 
älteren Schweſter, die reiche Erbſchaft des verſtorbenen Albert an ſich. Da beide Gatten 
tätige Teilnehmer des böhmiſchen Aufſtandes und Parteigänger des Winterkönigs 
waren, verwob fich der Familienkonflikt der Smikickys auf beſondere Art mit den 
politiſch-kriegeriſchen Ereigniſſen. Wie er feine Löſung fand, das meldet ein „Kurtzer 
Bericht des traurigen und leydigen Unfalls, fo fih im Königreich Böhem auf dem 
Schloß zu Gytſchin den 1. Februarii dießes 1620 Jahrs begeben.“ (Abdruck im Tafchen- 
buch für vaterländiſche Geſchichte, herausgegeben von Jofeph Frhr. von Hormayr, 
XXXV. Jahrgang 1846. Berlin, G. Reimer). 

Der dem Winterkönig offenbar anhängende Berichterſtatter erzählt, daß Katha- 
rina von Smitidy mit einem Herrn von Wartenberg, „fo man den Krumpen nennet“, 
verlobt war, daß fie aber von ihrer Schweſter — „vielleicht auß erheblichen Arſachen“ 
(meint er), „in Arreſt gehalten worden.“ Der Herr von Wartenberg aber habe „feine 
arreſtirte Vertraute entledigt und ihm dieſelbe hierauf zu ſeinem Gemahel durch den 
Prieſter vermählen laſſen.“ Da die Slawatas offenbar zu gutwilliger Erbteilung ſich 
nicht verſtanden, hatte Wartenberg ſich des Schloſſes und der Stadt Gitſchin ſamt der 
ganzen Herrſchaft mit Gewalt bemächtigt. „Deſſen hat fich fein neuer doch unanmutiger 
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Schwager, der Schlawata, bei unſerm gnädigſten Herrn König Friederico beklagt und 
dadurch erlangt, daß von Ihro Königlichen Majeſtät vielbeſagter Herr von Wartenberg 
auf das Schloß zu Prag zu erſcheinen zitiert und nachdem er erſchienen, auf beſagtem 
Prager Schloß in einem Hauß in Arreſt und Verſtrickung genommen und enthalten 
worden“. 

Der König fertigte nun etliche Kommiſſarien nach Gitſchin ab, mit dem Befehl, 
den Slawata dort wieder einzuſetzen. Slawata ſelbſt befand ſich in Begleitung der 
Kommiſſarien, hatte auch eine anſehnliche Schar von Angehörigen des Herren- und 
Ritterſtandes bei fih. Die Heranziehenden waren gegen hundert Mann ſtark; an- 
fänglich verweigerte Katharina von Wartenberg ihnen den Eintritt in die Stadt, 
bis der Rat ihr verſprach, daß ohne ihr Wiſſen und Willen keinem anderen gehuldigt 
werden ſollte. Als aber die Kommiſſarien die Bürgerſchaft auf dem Rathaus zu- 
ſammengerufen, ihr Vortrag gehalten und den königlichen Befehl verleſen hatten, 
nahmen Rat und Bürgerſchaft ihr der Frau von Wartenberg gegebenes Verſprechen 
zurück und huldigten Heinrich von Slawata als Vertreter ſeiner Gemahlin Margarete. 
Auf Begehr der Bürger wurden ſodann die Wartenbergiſchen Kriegsleute aus der 
Stadt entfernt. 

Nunmehr begaben ſich die Komiſſarien aufs Schloß und befreiten dort das Weib 
des von den Slawatas eingeſetzten Regenten, das die Frau von Wartenberg hatte 
einſperren laſſen. Voll Zorn und Grimm hierüber lief Frau von Wartenberg zu ihren 
Soldaten, ſchalt ſie heftig, weil ſie das Regentenweib herausgelaſſen hätten und 
ermahnte ſie, treu bei ihr auszuhalten. Auch mit dem Regenten fing ſie Streit an, 
packte ihn beim Armel, ſo daß die Komiſſarien ſich ins Mittel legen mußten. Dieſe 
gingen nun behufs Inventaraufnahme durch das Schloß, währenddeſſen nimmt Ratha- 
rina die wachhabenden Soldaten in ihr Zimmer „. .. gibt ihnen Wein die Fülle zu 
ſaufen, ermahnt fie nochmals zu ſtandhaftem Verharren, theilet hierauf unter Die- 
ſelben, wie ſonſt vor mehrmals geſchehen, gar Abends zwiſchen fünf und ſechs Uhr 
in einem Gewölb eine Nothdurft Pulvers (deſſen fie eine gute Anzahl Tonnen bei- 
ſammen gehabt), da denn die vollen Soldaten, indem ſie hinzugelauffen, Pulver zu 
nehmen, dermaſſen unvorſichtig mit den brennenden Lunten umgegangen, daß durch 
eine derſelben Lunten, fo ins Pulver gefallen, dasſelbe angezündet, welches der- 
maßen von ſich geſtoßen, daß es in einem Augenblick den vorderen Theil des Schloſſes, 
auf welchem die Herren Kommiſſarien geweſen, mit ſeinen Thürmen, Gebäuden und 
Erkern ſambt der Mauer, gegen deß Regenten Hauß über, zerſprengt, zerſpreißelt 
und in Grund gelegt, alſo daß alle darauff geweſenen Herren: Adels- und andere 
Perſonen, fürnehmlich aber die Herren Komiſſarien, der Herr Slawata, die Frau 
von Wartenberg mit all ihrem Frauenzimmer, Soldaten und Dienern, vom Größten 
bis zum Kleinſten, nebſt vielen Perſonen in der Stadt jämmerlich und erbärmlich 
umbkommen find. Daß alfo von allen im Schloß anweſenden Perſonen nicht zehen 
Menſchen (doch ebenmäßig gantz verſengt und elediglich zugericht, ſodaß an ihrem 
Leben zu zweiffeln) davon kommen ...“ 

. . . Als dieſes nacher Prag berichtet, ift der Herr von Wartenberg alsbald von 
ſeinem Arreſt in beſſere Verwahrung im Weißen Turm verordnet worden, daſelbſt 
iſt er aus Kümmernus und Herzeleid den 5. Februari etliche Stunden in Ohnmacht 
gelegen, alſo daß man ihn mit großer Mühe kaum erquicken können. Man wil auch 
außgeben, ob ſolte bemelter Herr von Wartenberg in der Gefängnus vom Schlag 
gerührt worden und bemelten Tag zu Abends albereit geſtorben ſeyn“. 

Am 8. November desſelben Jahres 1620 brach das Winterkönigtum in der Schlacht 
- am Weißen Berge zuſammen. Mit den Parteigängern des entflohenen Friedrich von 
der Pfalz hielt Kaiſer Ferdinand blutige Abrechnung. Zu ihnen hatte Margarete von 
Slawata gleichwie ihr bei der Zerſprengung von Gitſchin umgekommener Gatte gehört. 
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Es gelang ihr, zu entweichen, doch ward fie verbannt und ihrer Güter verluſtig erklärt. 
Gitſchin wurde vom kaiſerlichen Statthalter Fürſten Liechtenſtein 1621 gegen ein 
Darlehen von ſechzigtauſend Gulden an Wallenſtein verpfändet, wozu der Kaiſer 
am 22. März gleichen Jahres feine Zuſtimmung gab. An dieſem Tage erwarb Wallen- 
ſtein durch ein weiteres Darlehen von fünfzigtauſend Gulden noch den pfandrecht- 
lichen Beſitz der übrigen Smirſickyſchen Herrſchaften: Groß-Skal, Böhmiſch-Aicha, 
Semil und Horitz. 

Margarete Slawata-Smirkicky hatte, als fie aus der Heimat floh, ihren geiſtes⸗ 
kranken Bruder mit fih genommen., Da Dellen Zuſtand eine Vormundſchaft erheiſchte, 
wurde er 1622 unter die Kuratel Wallenſteins geſtellt. Durch die Abweſenheit des zu 
Bevormundenden blieb jene Verfügung wirkungslos, bis im Mai 1627 nach Auf- 
richtung des „Herzogtums Friedland“ ein abermaliger „Konſens und Machtbrief“ des 
Kaiſers dem Herzog die völlige Verwaltung von ſeines Mündels Vermögen übertrug. 
An die Stadt Hamburg, wo Margarete mit dem kranken Heinrich Georg ſich aufhielt, 
erging im November desſelben Jahres ein kaiſerliches Schreiben, das die Auslieferung 
des letzten Smikicky forderte. Der Kaifer erwähnt, daß des Herzogs von Friedland 
Liebden ſich mit ſolchem Begehr an ihn gewandt habe und daß dies Begehr recht und 
billig ſei. Dem kaiſerlichen Gebot ward Gehorſam geleiſtet und Heinrich Georg ſeinem 
herzoglichen Vormund ausgeliefert, der in feiner praktiſchen Art ſchon für alles vor- 
geſorgt hatte. 

Von der entflohenen Margarete war nicht mehr die Rede. Wohl aber wurde 
diefe Beraubung einer Blutsverwandten Wallenſtein ſchwer verdacht. Sowohl von 
Mitlebenden, zumal auf proteſtantiſcher Seite, als von den Nachlebenden. 


Der Ausgang von Wallenſteins mütterlicher Sippe in ihren letzten Vertretern 
hat etwas Niederdrückendes. Die hemmungsloſe Leidenſchaftlichkeit Katharinas, die 
häſſige Erbſchleicherei Margaretens, dazu der arme blöde Bruder — eine Oreizahl, 
über der das Wort „Entartung“ ſteht. 

Wenn wir uns die ſeltſamen Zuſtände vergegenwärtigen, die unter dem Namen 
„Schiefer“ in Wallenſteins Leben wiederkehren und aus dem ſonſt beherrſchten, auf 
ſeine Würde bedachten Manne zeitweiſe einen ſinnlos Tobenden machten, ſo drängt 
fich, ebenſo bei feiner Uberempfindlichkeit gegen äußere Eindrücke, eine ungern an- 
geſtellte Betrachtung über Einfluß des Mutterblutes uns auf. Nicht minder, wenn wir 
des Salles gedenken, mit dem Wilhelm Slawata feinen Vetter verfolgte, und der an 
deſſen furchtbarem Fall kaum ſich erſättigen konnte. 


2. Gallas und die Seherin 


Bei der Kataſtrophe Wallenſteins wirken als treibende Kräfte innerhalb der 
Armee vornehmlich drei Generale mit: Aldringen, Gallas, Piccolomini. Voll höchſter 
Spannung iſt der Briefwechſel dieſer drei, herausgegeben von Friedr. Parnemann 
(Hiſtor. Studien von Ebering, Bd. 92, 1910). Auffallend erſcheint darin, wie ſchwer 
und zögernd ſich Matthias Gallas von dem Manne trennt, der ſeit 1629 — zuvor hatte 
Gallas dem Heer der Liga angehört — fein Oberfeldherr war. Das perſönliche Ber- 
hältnis beider ließ ſich als gut bezeichnen. 

Mit Gallas“ Schwager Aldringen aber war Wallenſtein gelegentlich ſchon an- 
einander geraten. Dennoch behandelte er beide Männer im ganzen gleichmäßig, bis 
zum Herbſt 1653, wo er Gallas zum Generalleutnant, alſo gewiſſermaßen zu ſeinem 
Stellvertreter ernennt und Aldringen ausdrücklich den Befehlen ſeines Schwagers 
unterſtellt. Aldringens ohnehin tiefe Abneigung gegen den Generaliſſimus wurde 
hierdurch jedenfalls verſchärft. 
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Vorübergehend trat auch zwiſchen Aldringen und Gallas eine Entfremdung ein, 
nachdem erſterer kurz vorher ſeinen Verwandten und Freund eifrig in Betreff einer 
zweiten Vermählung beraten hatte. Unter den zur Wahl ſtehenden Partien — die 
Angelegenheit wurde ganz geſchäftsmäßig erwogen — befürwortete gerade Aldringen 
Dorothea von Lobron, die Nichte des Fürſtbiſchofs von Salzburg, Paris von Lodron. 
In einem recht bitter gehaltenen Schreiben vom Dezember 1655 macht Aldringen 
unter anderem Gallas Vorwürfe, weil er ihm von dem im Werke befindlichen Ehe- 
handel nichts mehr mitteilt. 

Die Heirat kam zuſtande, und die junge reizvolle Erkorene wirkte auf Gallas 
vermutlich im Sinne ihrer Verwandten ein, die durchweg zu Wallenſteins Gegnern 
zählten. Ebenſo konnte auf ihn das unverhohlene Mißtrauen, mit dem fein Freund 
und Waffengefährte die oft zweideutigen Schritte des Generaliſſimus betrachtete, nicht 
ohne Eindruck bleiben. Trotzdem hielt Gallas noch an Friedland feſt, nahm ihn gegen 
die anderen in Schutz. Was feine Geſinnung endgültig umwandelte, war höchſtwahr— 
ſcheinlich ſeine Beziehung zu Giovanna Maria della Croce. 

Das Buch, das hiervon Zeugnis ablegt, gehört eigentlich in die Geſchichte des 
Myſtizismus. Es iſt betitelt: Giovanna Maria della Croce und ihre Zeit (Manz, 
Regensburg 1846) und verfaßt von dem als Schriftſteller vielfach hervorgetretenen 
gelehrten Benediktiner P. Beda Weber. Giovanna Maria, urſprünglich Bernardina 
Floriani aus Rovereto in Welſchtirol, war eine jener Frauen, die ein hochgeſteigertes 
Seelenleben der Mit- und Nachwelt denkwürdig gemacht hat. Von früher Jugend an 
verbrachte fie ihr Daſein mit asketiſchen Übungen und Werken der Barmherzigkeit; 
häufig hatte ſie Verzückungen und himmliſche Geſichte. Nachdem ſie den Widerſtand 
der Ihrigen überwunden, nahm fie den Schleier und ſtarb hochbetagt als Abtiſſin 
eines Klariſſenkloſters in ihrer Heimat zu San Carlo. Ihre Heilig- oder doch Selig- 
ſprechung wurde, zumal von den Gallasſchen Nachkommen, betrieben, bisher ohne Erfolg. 

Gallas, ſelbſt aus Trient gebürtig, machte die Bekanntſchaft Giovanna-Bernar- 
dinas im Haufe Lodron, angeblich aus Anlaß der Brautſchau auf Schloß Caſtelbareo 
im Dezember 1635. Auf den ſehr religiös veranlagten Gallas mußte die Erſcheinung 
der gottſeligen, mit beſonderen Gnaden begabten Frau tiefen Eindruck machen. Es 
begreift ſich, daß er mit ihr in Briefwechſel trat. Leider iſt aus P. Beda Webers Buche 
nicht recht zu erſehen, wohin diefe Briefe geraten find, die, in Chiffreſchrift verfaßt, 
durch Giovannas Beichtvater übermittelt worden wären. 

In einem ſolchen Schreiben nun hätte Giovanna an Gallas die kurze Warnung 
geſandt: „Seien Sie auf Ihrer Hut! In Ihrer Nähe brütet Verrat und möchte Sie 
mit der Sache des Kaiſers zugleich verderben.“ Bald darauf folgte der briefliche Aus- 
ſpruch Giovannas: „Wallenſtein ift ein Verräter.“ Zugleich ward Gallas bedeutet, 
daß er der von Gott erwählte Retter des Glaubens und des Kaiſers ſei. 

Briefſtellen wie diefe mußten geeignet fein, in Gallas ſowohl das Pflichtbewußt- 
fein wie die kirchliche Geſinnung und, nicht zuletzt, den Ehrgeiz wachzurufen. Zeden- 
falls richtet er ſechzehn Tage vor Wallenſteins Ermordung aus Pilſen ein Schreiben 
an Aldringen, das einen völligen Stimmungswechſel anzeigt. Er beteuert darin, be- 
weiſen zu wollen, daß er kein Wicht ſei und kündigt ſeine unmittelbar bevorſtehende 
Abreiſe an — um zu tun, was Gott ihm eingeben wird. Oer letztere Satz deutet auf 
den myſtiſchen Zug, der in Gallas Weſen vorhanden ift und feine Beziehung zu Giv- 
vanna voll erklärt. 

Irgendein Haß Giovannas gegen Wallenſtein konnte nicht vorliegen. Sie vergoß 
nach ſeinem Ende bittere Tränen über den Fall „des großen Mannes“ und hätte die 
ſchmerzliche Außerung getan: „Oh, der Stolz, der Stolz! wie hat er eine herrliche 
Heldenblüte geknickt!“ — Sie begegnete ſich außerdem in manchen Gedanken mit dem 
Friedländer; ſo wünſchte ſie nichts heißer als den endlichen Frieden, auf den Wallenſtein 
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ja hinzielte — und einen Heereszug gegen den Türken, den jener ſchon 1627 ge- 
plant hatte. Ob die Überzeugung von feiner Schuld ihr durch ein überirdiſches Ge- 
ſicht gekommen war, wie Gallas offenbar glaubte, iſt nirgends klar geſagt. Es dürfte 
die feindſelige Geſinnung anderer geweſen fein, die ſuggeſtiv auf Giovannas emp- 
fängliche Seele wirkte. 

Eigentümlicherweiſe lebte das Vorgefühl von Wallenſteins Geſchick, ja von deſſen 
Notwendigkeit, auch zuvor ſchon in anderen, und zwar in weiblichen Zeitgenoſſen. 

Am 25. Januar 1628 war im Schloſſe zu Gitſchin aufgetaucht eine — wie Comenius 
erzählt — „wegen ſonderbarer Verzückungen und Verkündigung zukünftiger Dinge“ 
vielberufene Jungfrau Chriſtine Poniatovia, eines böhmiſchen Predigers jugendliche 
Tochter. Sie kam, um dem Herzog einen dreimal verſiegelten, ihr von Gott ſelbſt dit- 
tierten Brief zu übergeben. Da Wallenſtein nicht anweſend war, gab Chriſtine den 
Brief der Herzogin, fiel in deren Zimmer abermals in Verzückung und empfing „von 
Gott den Befehl, ſich eilends wegzumachen, da dieſes Haus ſeiner Gegenwart nicht 
würdig ſei“. Im Briefe ſtand unter anderem, daß Gott Gnade üben wolle, wenn 
Wallenſtein umkehre und in ſich gehe; andernfalls wolle Gott ihn „ſchlachten wie 
ein Kalb“. Wallenſtein hätte beim Empfang des Briefes lachend ausgerufen: er müſſe 
doch vornehmer ſein als ſein Herr, der Kaiſer; denn der kriege Briefe von überallher, 
er aber ſogar aus dem Himmel! 

Wiederum ſoll Chriſtine danach im Traum geſehen haben, wie Wallenſtein in 
einem blutigen Talar einhergetreten und geſchwinde auf einer Leiter in die Wolken 
ſteigen wollen, welche aber zerbrochen, daß er auf die Erde gefallen. Da er dann auf 
der Erde ausgeſtreckt aus dem Munde unter greulichem Gebrüll Flammen ausge- 
ſpien, aus dem Herzen aber Gift und Pech ausgeſtoßen, bis ihm ſolches durch einen 
vom Himmel herabgeflogenen Pfeil durchſtoßen worden, wobei ein Engel geſprochen: 
„Dieſes ift der Tag, da dieſer böſe Mann ohne alle Barmherzigkeit foll umkommen ...“ 

Ohne den Überſchwang der böhmiſchen proteſtantiſchen Schwärmerin trachtete 
eine vornehme katholiſche Frau nach Wallenſteins Verderben: die Abtiſſin des frei- 
weltlichen gefürſteten Reichsſtiftes Buchau in Schwaben, Katharina von Spaur. 
Einem freiherrlichen tiroliſchen Geſchlecht entſtammt, ſchrieb ſie am 20. Juni 1628 
an Erzherzog Leopold, den Fürſten von Tirol, einen vertraulichen Brief, worin ſie 
ihm die Laſten und Bedrückungen darlegt, die den getreuen Ständen und dem ganzen 
Lande durch das wallenſteiniſche Kriegsvolk erwachſen. Sie bittet den Erzherzog um 
ein bewegliches Schreiben an den Kaiſer, daß er die ihm getreuen Stände „nicht alſo 
offendieren und zugrunde richten laffe ... „Sofern Ihre Majeftät den von Wal- 
ſtein nicht etwas erniedrigt, ſondern auch weiter alfo imperieren läßt, ift Dero end- 
licher Untergang zu beklagen ...“ Die Abtiſſin will dem Kaifer das vom Erzherzog 
erbetene Schreiben perſönlich überbringen, ihm einen Fußfall tun, ja ſie will trachten, 
die Majeſtät dahin zu perſuadieren, „daß dieſelbe durch Hilfe eines Obriſten, der dem 
Wallſtein nit wohl affektioniert, den Herzog ließe überfallen und ihm den Garaus 
machen“. Sie ſchlägt ihren eigenen Bruder, den Freiherrn Dominik Vigilius von 
Spaur, der im Dienfte der Katholiſchen Liga ſtand, zu dieſem Werke vor. 

Sechs Jahre vor Wallenſteins Ermordung wurde diefe demnach ſchon geweisſagt 
und betrieben, von glaubenseifrigen Seelen. Bis 1655 die Seherin Giovanna, dem 
Banne der gleichen Vorſtellung verfallen, einen der wichtigſten Generale in das 
Bündnis gegen den Herzog hineinſtieß. 

Gallas genoß den Stolz, deſſen Nachfolger zu ſein und ſich als ſolcher auch zu 
bewähren — fo bei Nördlingen — nicht allzu lange. 1644 widerfuhr ihm ganz Ähnliches 
wie zuvor Wallenſtein geſchehen. Maßloſe Ausſchreitungen von feiten der ihm unter- 
ſtehenden Truppen, maßloſe Strenge im Strafen von ſeiner Seite wurden ihm ſchuld 
gegeben; ſeine Pflichttreue, ſein Kriegsverſtand, ſeine Loyalität wurden bemängelt. 
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Er fiel in ausgeſprochene Ungnade, ward vom Kommando abgeſetzt und entging mit 
Mühe der peinlichen Anklage und Unterſuchung. Der ihm nachmals angehängte 
Schimpfname eines „Heerverderbers“ iſt bekannt. 

Gerade in den Jahren von Gallas’ Niedergang aber wurde auch Giovanna Maria 
della Croce von ſchweren Schickſalen heimgeſucht. Der hochverſtändige und fromme 
Generalvikar des Biſchofs von Trient hegte Bedenken hinſichtlich ihrer Schriften und 
Viſionen; er ließ eine ſtrenge Unterſuchung gegen fie einleiten und ihre Schriften 
einer ſcharfen Prüfung unterziehen. Es kam hinzu, daß in eben jener Zeit eine Mih- 
ſtimmung der Familie Lodron gegen Giovanna entſtanden war, die ſich von deren 
Einwirkung auf ein weibliches Mitglied des Hauſes herſchrieb. 

Giovanna ging aus der langen, harten Prüfung, die ſie durchzumachen hatte, 
gerechtfertigt hervor: ihre Rechtgläubigkeit und Reinheit wurden endgültig feſtgeſtellt. 
Aber Gallas erlebte dies nicht mehr. Belaſtet mit den Zweifeln an den Erleuchtungen 
feiner Beraterin, tief gekränkt durch Kaiſer Ferdinand III., der ihm eine letzte Unter- 
redung kalt verweigert hätte, erlag er einem Steinleiden im April 1647 zu Wien. 

Die drei Frauen, deren Frömmigkeit ſie zu Feindinnen Wallenſteins machte — 
Giovanna Maria ift unter ihnen die eindrucksvollſte Geſtalt — verkörpern die Geiftes- 
haltung, die der Denkweiſe des Friedländers entgegenſtand. Seine Zeitgenoſſen ver- 
mißten an ihm die religiöfe Überzeugung, Den Proteſtanten galt er als abtrünniger 
Proteſtant, den Katholiken als ſchlechter Katholik. Vielen geradewegs als Unchriſt 
und Atheiſt. 

Von Glaubensinbrunſt — aus der heraus zum Beiſpiel Guſtav Adolf und Tilly 
das Schwert ergriffen — war Wallenſtein allerdings entfernt; Inbrunſt lag nicht in 
feiner Natur. Er betonte ſtets, daß er keinen Glaubenskrieg führe, verfolgte offen- 
kundig nur realpolitiſche Ziele. Beim erſten Generalat hatte er eine Armee aufgeſtellt 
und angeführt, um über dem zerriſſenen Reiche eine kaiſerliche Zentralgewalt aufzu- 
richten, gegen die es von keiner Seite mehr eine Auflehnung gab. Da es leichter iſt, 
Staatsbürger nur eines Glaubens zu beherrſchen als eine konfeſſionell geſpaltene 
Bevölkerung, jo war er durchaus nicht gegen Rekatholiſierung andersgläubiger Gebiete. 
Wohl aber gegen die Anwendung brutaler Machtmittel hierzu, denn er hielt „die 
Violentien für bös“. Wenn er ſeine Beamten anwies, eine lutheriſche Witwe, die ſich 
flehend an ihn gewandt hatte, ungekränkt zu laſſen — „Wir wollen warten, bis unſer 
Herr ihr beſſere Gedanken gibt, daß fie den rechten Glauben begreifen möge ...“ oder 
wenn er den berühmt gewordenen Ausſpruch tat: „Gewiſſensfreiheit ift das Privi- 
legium der Deutfchen“ — fo nennen wir Heutigen das Toleranz. Den Menſchen des 
Dreißigjährigen Krieges erſchien es als ſträfliche Lauheit. Für feine Perſon war Wallen- 
ſtein katholiſch: er hat Klöſter und geiſtliche Erziehungsanſtalten geſtiftet, die Wallfahrt 
nach Loretto gemacht, hat die Faſten gehalten, wie noch eine feiner letzten Verord⸗ 
nungen beweiſt, und fein Teſtament mit einem feierlichen Glaubensbekenntnis ein- 
geleitet. Aber des Friedländers unerbittlich ſcharfer Verſtand ſah voraus, was das 
Ergebnis fortdauernden Krieges ſein müßte: allgemeiner Ruin ohne den unbedingten 
Sieg einer Konfeſſion. Deshalb erſtrebte er den Frieden der Oeutſchen untereinander, 
und die Zukunft hat ihm recht gegeben. In ſeinem meiſterhaften Werke „Wallenſteins 
Ende“ (Wien 1920) ſtellt Heinrich von Srbik die Einflüſſe erſchöpfend dar, die den 
Kaiſer von feinem Feldherrn abdrängten, ihm bieten als Glaubensfeind und ab- 
trünnigen Vaſallen darſtellten — kurz, Wallenſtein ſchuldig machten, bis er ſchuldig 
ward. Sein Tod bedeutete für ihn im Grunde nur die Abkürzung eines langen, qual- 
vollen Todeskampfes; weder als Feldherr noch als Herrſcher hätte ſeine gebrochene 
Kraft mehr ausgereicht. Der Frieden aber, den er anſtrebte, hätte Deutfchland vierzehn 
weitere verheerende Kriegsjahre erſpart und in den Augen der Witlebenden Vieles 
ausgelöſcht, was ihr religiöſes oder ſittliches Gefühl an ihm als tadelnswert empfand. 
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Friedrich Ragel, „Die Erde und das Leben“ (1908) 
aus dem Schlußkapitel „Das Volk und der Staat“. 


Die Gaben, die notwendig ſind, um Staaten zu bilden und zu erhalten, ſind 
allerdings ſehr ungleich verteilt. Es gibt Völker, die politiſch ſo begabt ſind, daß ſie 
in einem weiten Umkreis alle ihre Nachbarn an Machtbereitfchaft überragen; die 
natürliche Folge iſt dann, daß ſie politiſch beherrſchen. Die kulturliche Überlegenheit 
iſt dazu durchaus nicht immer notwendig. 


Es kann eine Rangſtufe der Völker nach ihren Staatenbildungen aufgebaut 
werden. 


Nation iſt kein genealogiſcher Begriff mehr. Nur in den uralten Staaten, deren 
Umfang nicht weit über den eines Dorfes hinausging, mochten ſich alle Bewohner 
bona fide als blutsverwandte Nachkommen eines einzigen Ahnen fühlen. 


Verkehr und Krieg machen mit der Zeit die Reinhaltung des Blutes unmöglich 
Bei größeren und älteren Völkern kann ſogar die Abſtammung von einer Raſſe nicht 
mehr voll aufrecht erhalten werden, 


Es beſteht die irrige Meinung, ein Volk ſei in jeder Beziehung umſo ſtärker, je 
einheitlicher es ſei. Gerade in den Völkern, die das Höchſte leiſten, arbeiten ganz ver- 
ſchiedene Raſſen und Nationalitäten an der politiſchen und oft noch viel mehr an der 
wirtſchaftlichen Geſamtleiſtung mit. 


Nur auf nationale Gefühle von großer Stärke, erheblicher hiſtoriſcher Begrün- 
dung, weiter Verbreitung, die zudem nicht zu jung find, kann eine praktiſche Politik 


fich ſtützen. 


Wir werden nicht bereit fein, in die Übertreibung der nationalen dee einzu- 
ſtimmen, von der unſere Zeit ſo berauſcht iſt, daß ſie glaubt, das Weltbürgertum ſei 
zum Gerümpel geworfen. Es iſt eine der auffallendſten Erſcheinungen dieſer Zeit, 
dieſes Uberſehenwollen aller der Kräfte, die über das Nationale hinausſtreben. Gerade 
unferer Zeit! Man ſpricht von Weltkenntnis, Weltverkehr und Weltpolitik und ſucht 
dabei ängſtlich jeden Anſchein zu vermeiden, als ob dem die Welt umſpannenden Blick 
die nationalen Schranken einmal zu eng werden könnten. 


Glaubt man nun auf die ganze Erde und die ganze Menſchheit zu wirken, ohne 


Rückwirkungen zu empfangen? Das geht gegen alle Erfahrung. Wer auf die Völker 
wirkt, erfährt auch Wirkungen von den Völkern. 
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Die Straßenschlucht der Michigan Avenue mit der Brücke über den Chicago River 


Die Michigan Avenue ist die eleganteste Geschäfts- 
straße Chicagos 


< 


Im Geschäftsvier- 
telsind wegen des 


starken Schiffs- 
verkehrs viele 


Straßenbrücken 
als Schaukelbrük- 
ken gebaut 


DasMerchandise- 
Mart-Gebäude 

enthält nur Indu- 
strie- und Handels- 
büros und wirdals 
das größte Ge- 
schäftshaus der 
Welt bezeichnet 


Eine Bucht nördlich vom Pier, von den Chicagoern „Gold Coast” genannt, ist im Sommer der 
Schauplatz eines massenhaften Badebefriebes 
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Große Halle im Board of Trade, der größten Getreidebörse der Welt, mit den Ständen der Makler 
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Die amerikanische Sentimentalität liebt künstlerische Romantik, 
die zuweilen eigentümlich zur Welt der Wolkenkratzer kontrastiert 


Strandpromenade auf dem Lake Shore Drive an der „Gold Coast“ 


Spielerische Befriedigung des Negerhasses: Ein Treffer Vor dem Eingang 
mit dem Ball läßt den Neger in ein Wasserfaß fallen leiner „Burleske” 


Auf einer der breiten Prachtavenuen in der Nähe des Strandes bieten Hunderte von Malern 
ihre Bilder an und betätigen sich auch als Schnellporträtisten 
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Tausende von Einfamilienhäusern im Westen von Chicago (Photos: Korth, A. P., Publischers) 


EBERHARD SCHULZ 
Chicago 


In Chicago laufen Die Mädchen im Pyjama über die Straße. Man muß das fo 
verſtehen. Da iſt ein See, ein Strand von zwanzig Meilen und eine Stadt, die ſchon 
da beginnt, wo das Waſſer noch feuchten Schaum an die Häuſer wirft. 

Oder man kann es ſich auch ſo vorſtellen. Ein großes Feld war hier vor nicht langer 
Zeit, leuchtend und blau wie an dem beſten Morgen. Jetzt kommen die Menſchen 
der Prärie, Farmer, welche den Wagen trecken, Pioniere, die Land ſuchen, ganze 
Familien, ein Mann mit Frau und vielen Töchtern, lagern ſich, trinken, baden und 
laſſen's den Pferden wohl fein. So geht es Fahr um Fahr, und in den hundert Jahren, 
die ſeitdem vergangen ſind, hat man verſäumt, Formeln zu machen und eine feſte 
Geſellſchaft zu bilden. 

Einige Meilen oſtwärts ift es inzwiſchen rußig geworden, da ſtehen die Stahl- 
gießereien von Gary, und nicht zu weit vom Strande find ein paar Wolkenkratzer hoch- 
gekommen, aber noch immer weht der Wind aus den weiten Feldern, und der See 
bläſt blaue Luft über die Stadt, als ob es Zelte wären und die Menſchen ſich geſtern 
gelagert hätten. 

Wenn der See hochgeht und über Betonblöcke bricht, die man als Vorwand 
hineingeworfen hat, dann ſtehen nur die Lebensretter einſam am Strand, haben ihren 
langen Mantel über den Badehoſen, frieren und hüten ihre Hundert-Meter-Linie. 
Aber wenn die Sonne ſcheint, geht es hin und her, vom Auto ins Waſſer, von der 
Straße an den Sand, manche bleiben draußen, andere tauchen nur für eine Minute 
ein oder führen den Pyjama ſpazieren; ja, wie Kinder aus dem Planſchbecken ſteigen 
und gleich wieder in den Alltag zurückgehen, ſo iſt es. Das Herz wird froh bei den 
roten, blauen und gelben Badehoſen und dem weißen Giſcht der Wellen. Dann gehen 
Sie friſcher in den Schatten der Hochhäuſer zurück. Die ſind gleich dicht daneben. 
Dann die Slums, das Gekreiſch im „Loup“, der Schleife der Hochbahn, Gehämmer 
dom Bau, der Oreg von Autos, Lumpen und Elend, der große Mift, den Chicago 
gleich hinter feiner ſchönen Front wegwirft. 

ie wollen noch etwas von der Sonnenſeite von Chicago wiſſen? Gewiß. Sie 
laufen nordwärts am Seegeſtade vor, bis rauf nach Evanston, Dort hat jedes Haus 
ſeinen eigenen Park von Bäumen, und die Schulen ſehen aus, als hätte man Oxford 
im kleinen herübergebracht oder eine von den Wunderſchulen Floridas, um die die 
Palmen wachſen. Oben ſcheint blauer Himmel durch, der Nafen ift grün und die 
Häufer engliſcher Cottageſtil. Der Strand allerdings ift nur frei für den, der hier wohnt. 
Da werden Sie Schwierigkeiten haben, wenn Sie nicht hierhergehören, und beſſer 
baden Sie wieder am Michigan Boulevard. Da ift er für alle frei. 

F Die Parks find auch für jedermann offen, und ein Sonderpark ift nur für Neger. 
Mit dem Park haben fie es noch am beſten getroffen. Denn fent geht es ihnen ſchauer— 
lich. Wohnen in Holzſchachteln, die ſchwarz von Rauch find, auf Müllerde und in dem 
Staub der Fabriken, die in ihrer Nachbarſchaft feſtgewachſen ſind. Wegen der billigen 
Löhne natürlich. Vom „Loup“ ſieht man gut in ihre Kojen, und rhythmiſch lärmen 
die Wagen, die eine Biertelminute von links, die nächſte von rechts, ab zehn abends 
in größeren Abſtänden. 

Die Italienerede ift natürlich ſchon feſtere Stadt, natürlich ift fie das, nicht nur 
eine Gruppe von luftigen Holzbaracken. Buntes Licht und Schaufenſterſchein gibt es 
hier trotz der Ghettoluft, die in dem Viertel liegt. Eine Frau hat ein Settlement ge- 
gründet und arbeitet da feit fünfzig Jahren unter Polen, Juden und Italienern, und 
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ganz Amerika fpricht von ihr. Nur daß man immer weiter ſchießt und es viel Traurig- 
keit des Nachts hier gibt, das hat auch Jane Addams nicht heilen können. Und mit 
dieſem Settlement iſt es wie mit den andern. Es hat viel mit dem Gewiſſen der beſſeren 
Leute getan. Nur die Armen haben ſich im großen und ganzen noch nicht helfen 
und beſſern laſſen. 

Chineſen gibt's auch, und Ungarn und Ruſſen, Fremde, ſoviel wie New Vork 
zählen kann. Nur foll man dabei fich nicht täuſchen laffen. Chicago ift mehr amerita- 
niſche Stadt als der Einwandererhafen im Oſten. Warum? Ja, weil es im Herzen 
des Kontinents liegt und von dem Atem der Steppe lebt. Denn mit Chicago und 
New Vork iſt es wie mit Petersburg und Moskau im Rußland der Zaren. Petersburg 
liegt nach Europa zu, ift prächtig und von gewaltigem Willen erbaut — kalt, fo wie es 
die Fürſten der Wallſtreet ſind, aber erſt Moskau liegt nach Aſien an und ſo tief in der 
Seele des Landes. 


* 


Weil es eine Stadt Amerikas ift, hat Chicago feine Hochhäuſer. Es ift eine mert- 
würdige Sache um ſie. Sie ſind einfache Prahlerei. Chicago hat ſie nicht nötig gehabt. 
New Vork hat fie — vielleicht — gebraucht, weil auf dem ſchmalen Manhattan fo wenig 
Platz war — und der Felſen dazu. Aber Chicago hat prahlen wollen und hat es erſt 
teuer bezahlt, weil die Fundamente rutſchten, aber ſchließlich iſt es doch geglückt, und 
nun Debt er da — der Michigan Boulevard — die ſchönſte Straße der Welt, wieder eine 
von den „ſchönſten“ in Amerika. Nur diesmal gibt man ihm recht. Vor ſeiner offenen 
Front liegt der Raſen wie ein Teppich für Könige und dahinter die See. 

Die Chicagoer haben einen Knall und find beſeſſen davon. Sie machen Welt- 
ausſtellungen, 1893 und jetzt 1955, und wenn's auch wie eine Schießbudenſerie anmutet, 
ſie ſind beſeſſen davon und haben ihr Glück. New Vork hat mehr Menſchen und größere 
Mauern, aber zu einer Ausſtellung hat New Vork es noch nie gebracht, dafür macht 
Chicago zwei, vielleicht noch mehr, denn hier weht der Wind der Prärie. 

Sie haben luftige und hochmütige Ideen hier. Als fie vor vierzig Fahren die erſte 
Weltausſtellung machten, war es das Unternehmen einer halbwüchſigen Welt, denn 
vor hundert Jahren war die Stelle noch ein Dorf. 

Auf jener großen Promenade von 1895 — dem Midway — läßt ſich noch heute 
gut ſpazieren, acht Fahrlinien mit großen Grünſtreifen, fettem, ſattem Grün dazwiſchen, 
und lang genug, daß man die Häuſer vergißt. Dummköpfige Unſchuld, diefer Wahn 
nach dem Großen und Prächtigen, aber Sie ſpüren die Weiten der Erde, wenn Sie 
es recht verſtehen. Vor fünfzig Fahren baute man die Univerſität, und es mußte die 
größte und prächtigſte werden, die es gab, und als man den Einfall bekam, eine ordent- 
liche Kirche zu bauen — die Univerfity Chapel — da mußte auch fie ein Monument 
werden, neuartig, wie es die Welt nicht kennt. 

In New York leben die beſten Konſtrukteure, das meiſte Geld liegt da, hier wird 
gearbeitet nach den rationellſten Methoden, und wer an einer Ecke des Landes ſeinen 
Erfolg gemacht hat und glaubt es mit den Großen aufnehmen zu können, der zieht 
hierher. In New Vork wohnt, wer kalt rechnen kann und feiner Heimat untreu ift — 
aber das iſt keine Stadt, die zum Leben erweckt. Wie kann die Welt, die nur aus Stein 
und Zahlen beſteht, wirkliches Leben geben? ; 

Chicago ift eine provinzielle Stadt, weil die Farmer zu ihr hineinkommen und 
alles bringen, was fie vom Lande haben: Mais, Korn, Kartoffeln, die Früchte, das 
Vieh, ihr dummes Biedermeiertum, ihre Frauen und ihr Geld. Sie ſetzen alles auf 
den großen Markt in Chicago, führen der Stadt ihre Träume zu und die Nahrung 
der Felder und laſſen ſich von ihr ſagen, warum das Land ſo ſchön iſt, in dem ſie leben. 
In Chicago gibt es Schlupfwinkel und dunkle Proſtituiertenſtraßen, billige Straßhäuſer 
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und daneben „Burlesken“ (Nacktänze werden hier gezeigt, wie in New Vork und San 
Franzisco) und dann einige Avenuen und Flitterwerk. Von Illinois und Wisconſin 
kommt der Farmer hier herein, von Iowa und Ohio, hier verdichtet ſich die Welt raſch 
für einige Stunden, und hier lädt er ſeine Freude und die Kraft der Prärien ab. 
Man ſoll nicht glauben, daß Chicago nur lieblich ſei. Denn hier wird ein uraltes 
Recht geglaubt, nach dem der Freie ſeinen Revolver im Gürtel trägt und das Meſſer 
im Schaft und ſchießen wird, wenn die Freiheit bedroht iſt. And hier fallen die Bomben. 
Damals, als die Arbeiter zwanzig Poliziſten in die Luft ſprengten; weil man ihnen 
die Rede verbot — da wo die Italiener ihre Vendetta üben oder man mit Gasbomben 
den Alkoholſchmuggler ausräuchern will und es niemals kann. Wenn die Farmer in 
einen Aufſtand marſchieren und die Milchladungen in den Graben kippen, den Mais 
und den Kohl, und die Stadt ohne Nahrung bleibt: das iſt der Sturm, der von der 
Prärie her weht. 
Hier in Chicago fpielte die Tragödie des Gouverneurs Altgeld, welcher die auf- 
ſtändiſchen Farmer verteidigte und den ſtreikenden Bergleuten die Truppen vom 
Leibe hielt, bis ſchließlich von Washington Miliz geſandt wurde und eine Clique die 
nächſten Wahlen gegen ihn kaufte. und von hier begann Lincoln ſeine große Fahrt, 
als er in den Bürgerkrieg zog. 


De 


Jede Stadt hat ihre Symbole. New York hat die Wallſtreet, Chicago das Feld 
der Schlachthöfe. In der Minute werden hundertzwanzig Schafe getötet, dreißig Rin- 
der und fünfzig Schweine, wenn die Fabrik die Ketten voll laufen läßt. Denn die 
Schweine hängen an der Kette, erft noch lebend, bis der Mann mit dem ſcharfen Meſſer 
ſie bekommt, hängen dann weiter, bis ſie ausbluten, weiter, wenn die Kette ſie durch 
die Brühkammer ſchleift, hängen, wenn ſie zerſchnitten und anatomiſch und fleiſcheriſch 
zurechtgemacht werden, immer weiter ſchaukeln ſie an den verſchiedenen Männern 
vorbei, die ihrem Innern die Niere, den Magen nehmen und dort den Hauptwirbel- 
knochen zerteilen — fo ſchwanken fie weiter, am Ende fertige Schweinsſeiten oder gar 
eine prächtige Schinkenkeule, umwickelt und geſalzen, in den Räucherſchuppen hinein, 
unterkühlt und ſauber auf acht Grad Celſius ... vom Anfang bis zum Ende in vierund- 
zwanzig Minuten. Vom erſten Stich an und vom Anbinden an die Kette. 

Ein Neger oder ein wilder Kerl, der grad noch weiß und blutig ausſieht, ſticht die 
Ader. Die Ochſen werden mit einem Hammerſchlag umgelegt, dann aber auch zum 
Bluten aufgehängt und gleichſchnell an der Kette in die Hände derer gegeben, die 
häuten, Sehnen trennen, Haut fäubern und die Seiten zertrennen. Bei den Ochſen 
von Anfang bis zum Ende ſind es ſiebenundvierzig Minuten. 

3 Die erſten Kerle ſtehen in hohen Gummiſtiefeln im Blut — die letzten haben 
weiße Schürzen und ſehen ſauber aus. Denn hier ift das Fleiſch ja Iden fertig und 
gleichſam zum Verkauf bereit. 

Draußen aber auf den weiten Feldern ſtehen zu Taufenden die Rinder eingeblockt, 
freſſen letztes Heu am letzten Tage, die Schafe blöken und trinken friſches Waſſer auf 
feſtgetretener Erde, und die Schweine wälzen ſich im Kot, meilenlange Gatter unter 
dem freien Himmel, ein ſeltſames Vild, wie die Stadt die Steppe in die geweiteten 
Arme nimmt — ehe es dann weiter in die Hallen geht, da wo der Menſch grauſam die 
Tiere der Prärie vernichtet und ſich Stadt und Steppe vermählen. 
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Sein Bild war in den Jahren vor dem Kriege eindeutig klar: er war ein Glied 
des Volkes in Waffen. Im Kriege erlebte es in den Herzen des deutſchen Volkes dank 
der Bewährung in der furchtbaren Wirklichkeit eine von innen leuchtende Verklärung, 
die aber ſeiner wirklichen Würde noch nicht gerecht wurde, da kein Wort ausreichte, 
um ſein Weſen wirklich feſtzuhalten und hohle Phraſen, die dem deutſchen Soldaten 
draußen am peinlichſten waren, ſich hineinmiſchten. Zur gleichen Zeit begann die 
Propaganda der Feinde, die den deutſchen Soldaten vor dem Kriege nur als Glied 
der furchtbaren Kriegsmaſchine des „deutſchen Militarismus“ in Angſt und Furcht 
gewertet hatten, fein Bild zu einer Greuelgeſtalt umzufälſchen, die, von der Wirt- 
lichkeit abgelöſt, ausſchließlich politiſchen Zielen diente. 

Der deutſche Soldat kam nach Haufe in eine zerſtörte Heimat. Er, rein in feiner 
Ehre, der perſönlichen wie der Waffenehre, wurde nun entehrt durch die Heimat. 
Die maßloſe Hetze, die im Inneren einſetzte, und alles, was mit deutſchem Soldaten- 
tum zu tun hatte, verfemte und in den Schmutz zu ziehen ſich bemühte, verhinderte 
einen Prozeß, der notwendig geweſen wäre und ſonſt — wie nach 1806 in Preußen — 
nach nicht ſiegreichen Kriegen ſtets eingeſetzt hat. Wenn Willionen im Feld ſtehen, 
muß menſchliche Gebrechlichkeit an Tauſenden hervortreten. In normalen Zeiten 
findet dann eine Selbſtreinigung ſtatt, und das echte Bild wird um ſo klarer, wenn 
irre gegangene Glieder abgeſtoßen werden. Das war nicht möglich, da die Hetze nicht 
gegen einzelne, ſondern gegen den deutſchen Soldaten als den Träger des Wehr- 
willens überhaupt ging. So ſchloſſen die alten Soldaten ſich mit wenigen unrühmlichen 
Ausnahmen ſtillſchweigend und feſt zu einem Ring zuſammen, der alles, was das 
feldgraue Kleid getragen hatte, deckte und auch den Unwürdigen nicht preisgab. Da- 
durch aber wurde es unmöglich, nun von der Seite der Feldgrauen ſelber kämpfend 
für das wahre Bild des deutſchen Soldaten einzutreten. In den Zeiten völligen Nieder- 
bruchs und perſönlicher Kataſtrophe gibt es nur eins: Haltung annehmen! Es mußte 
in der Verwirrung der Geiſter der Weg gewählt werden des Schweigens und Er— 
tragens. Das, durch fünfzehn Jahre geübt, erſetzte den Akt der Selbſtreinigung nach 
den großen Geſetzen menſchlichen Geſchehens. Denn auf die Länge ſiegen innere 
Würde und Weſenhaftigkeit. Jetzt iſt es möglich, ohne jede Polemik gegen irgend 
jemand — denn die jämmerlichen Verleumder ſind verſchwunden — das Bild des 
deutſchen Soldaten durch den deutſchen Soldaten zu zeigen, ſo wie er war, wie er 
iſt und wie er ſein wird. 

II. 

Dieſe Aufgabe hat in vorbildlicher Weiſe der Major Hermann Foertſch aus dem 
Reichswehrminiſterium gelöſt in feiner Schrift „Der deutſche Soldat“ (Leipzig, 
E. A. Seemann, 1, — M.). Das ift eine Schrift, die wir in Millionen von Exemplaren 
in den Händen des deutſchen Volkes wünſchten und die wir als ein unübertreffliches 
Mittel der Erziehung in den Händen unſerer Kinder auf den Schulen ſehen möchten. 
Wir kennen Foertſch ſchon aus ſeiner Schrift über Vorck, in der er, wie in ſeinem 
Buch vom deutſchen Soldaten, überzeugend erweiſt, daß die beſte militäriſche Tradition 
in unſerer Reichswehr treu bewahrt und lebendig fortgeführt iſt. 

Wir alle erinnern uns, daß wir draußen und in der Heimat aufhorchten, als die 
erſten Heeresberichte erſchienen. Hier wurde ein Stil des Schreibens, der Ausdruck 
des Weſens war, der geſamten Welt bekannt, den ſolange nur die kannten und ſchätzten, 
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die militäriſche Werke und Aufſätze lajen. Feindſchaft gegen Phraſe, unbeirrbare 
Sachlichkeit, Sauberkeit im Senken und Nobleſſe des Gefühls: das iſt die geiſtige 
Haltung, die ſprachlich deckenden Ausdruck gewinnt. Das gleiche gilt für die Schrift 
von Foertſch. Hier iſt wirklich der Stil der Menſch, und was mehr iſt, der Mann. 

Das deutſche Volk muß heute mehr denn je angehalten werden zur Nacheiferung 
ſoldatiſcher Art. Bei einem Volk von der Verſchiedenartigkeit und Aufſplitterung des 
Deutſchen iſt die Formgebung beſonders ſchwierig. Der deutſche Menſch ſinkt ab, wenn 
er in individualiſtiſcher Willkür ſich frei entwickelt. Sein Weſen wird feſt und klar, 
wenn Zucht ihm die Form gibt. Nicht Zwang in eine ſtarre Form, ſondern das frei— 
willige Aufſichnehmen der Zucht in der tiefen Erkenntnis von der Sittlichkeit der 
Form, die erſt das Weſen erlöſt, und daß nur die freiwillige Unterordnung in äußere 
Zucht die echte innere geiſtige Freiheit verbürgt. Soldatentum birgt Tradition, die 
Tugenden des deutſchen Soldaten find fein Kampfesmut, fein Pflichtgefühl, die Hin- 
gabebereitſchaft für eine große Idee, männliche Härte, ſeine Kameradſchaft, ſeine 
Diſziplin. Solche Tugenden hatte der deutſche Menſch als Soldat ſchon bewährt, 
als er noch Söldner war. Der Soldat des deutſchen Volkes, der Streiter für die Sache 
der Nation war die Vollendung in der Verkörperung aller dieſer Tugenden. Nicht 
umſonſt hat Marſchall Foch das deutſche Heer „die beſte Armee der Welt“ genannt. 

Foertſch ſcheidet in klarer Beweisführung das Soldatentum vom Wilitarismus, 
den es in deutſcher Prägung niemals gegeben hat. Im Gegenſatz zu den Heeren 
anderer Völker iſt nie ein deutſches Heer ausgezogen, um zu rauben und zu plündern 
oder Grenzen zu verändern nach dem Geſetz der Macht. Der Militarismus iſt eine 
Zweckhaftigkeit, Soldatentum eine Geiſteshaltung. Militarismus iſt Gewinn und 
Herrſchſucht, Soldatentum Opferbereitſchaft. 

In erſtaunlicher Beherrſchung der geſamten Literatur aus dem Kriege und dem 
Nachkriege entwickelt Foertſch das Bild des deutſchen Soldaten. Man wird wieder 
ſtolz, wenn einem fo eindringlich vor Augen geführt wird, daß der Geiſt, der Deutfch- 
land groß gemacht hat, ſich in den Zeiten feiner tiefften Erniedrigung bewahrt hat. 
Denn ohne ihn hätten wir nicht die Reichswehr, die wir heute haben. Es ſtehen gute 
und kluge Worte in dieſer Schrift über die Bewährung der Kameraden, die nach 
ſchwerem inneren Entſchluß ans Werk gingen und es übernahmen, aus dem Chaos 
mitten in der Verleumdungsflut im getreuen Dienft an der Tradition — der einzigen, 
die wir haben — den deutſchen Soldatengeiſt in die Reichswehr hineinzuretten. 


III. 


Foertſch verzichtet darauf, den deutſchen Soldaten in Gegenſatz zu den Soldaten 
anderer Völker zu ſetzen nach dem ſelbſtverſtändlichen Brauch im großen Kriege, den 
Gegner nicht zu ſchmähen, ſondern den tapferen Gegner zu achten. Er ſtellt feſt, daß 
in allen Ländern, deren Söhne gegen Oeutſchland ſtritten, man dem Unbekannten 
Soldaten ein Mahnmal geſetzt hat, während das Oeutſche Reich kein Grab des Unbe- 
kannten Soldaten hat. Die Gründe hierfür ſind trüber Art. Aber Foertſch zieht eine 
Folgerung daraus, die wir alle mit Begeiſterung aufnehmen wollen: Oeutſchland 
braucht kein Grabmal des Unbekannten Soldaten, denn der unbekannte deutſche 
Soldat lebt: „Er lebt im Herzen feines Volkes, er lebt im Glauben feiner Deutfchen 
an Volk und Vaterland, er lebt unverändert in der kleinen feldgrauen Schar, die 
feine Ehre durch die trüben Fabre trug, er lebt wieder im Kampfe um das Neue Reich.“ 

Das ſind Worte, die für uns alle maßgebend ſein ſollen. Es iſt ein Orden, den uns 
alten Soldaten und den Trägern der jetzigen Wehrmacht die Herzen unſeres Volkes 
verliehen haben. Daß er in Ehren getragen werde, iſt die Aufgabe der Führer der 
Reichswehr. Daß fie diefe Pflicht ſehen und der großen Verantwortung gewachſen 
find, dafür gibt diefe Schrift des Reichswehroffiziers uns das volle Vertrauen. 
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Der wagemutige Geiſt einer jugendfriſchen 
Kameradſchaftlichkeit, der den letztgenannten 
Büchern zugrunde liegt, beherrſcht auch Hans 
Karl Strobls neuen Roman „Kamerad 
Viktoria“ (Leipzig, L. Staadmann). Immer 
wieder erſtaunt man über die unabnutzbare 
Vielſeitigkeit und Fruchtbarkeit dieſes Autors. 
Hier ſieht er ab von allem Dunklen, Geheimnis- 
vollen, Rätſelhaften, das ihn ſonſt immer wieder 
anlockt. Es ift, als erhole er fih von dem 
düſteren Ernſt, der großen Schickſalsdämonie 
feines Goya Buches bei dieſem friſch angepad- 
ten, tapferen Mädchenſchickſal, mit dem er einer 
neuen Zeit ſeine Reverenz macht. Viktoria, 
Kind einer böhmiſchen Kleinſtadt, Steno- 
typiſtin bei einem k. und k. Diviſionskommando 
hinter der Iſonzofront, Privatſekretärin, Kran- 
kenſchweſter, iſt die ewige gute Kameradin, die 
zu allen hält, aller Vertraute iſt und inmitten 
eines Wirrwarrs von menſchlicher Gemeinheit 
ſich bis zum guten und richtigen Ende behauptet. 
Eine amüſante Pointe gibt es, daß dies Buch, 
wie der Verlag mitteilt, in der Zichecho- 
ſlowakei verboten wurde, weil gelegentlich 
Lichter auf Legionärſchwindel und Legionär- 
ſchiebung fallen. Wie ſo viele Bücher Strobls 
nähert es ſich mit ſeinem ſorglich gezeichneten 
Lokalmilieu dem Heimatroman. 

Im allgemeinen wird man ſagen müſſen, daß 
der Heimatroman heute hoch in Gunſt, aber 
nicht ebenſo hoch in Blüte ſteht. Gerade hier 
hat ſich ein wahres Stadion aufgetan für alle 
jene, die Brentano „gute Leute und ſchlechte 
Muſikanten“ nennt. Wir haben es bereits ein- 
mal erlebt — es liegt jetzt Jahrzehnte zurück — 
daß der Heimatroman nach verheißungsvollen 
Anfängen von der Schar der Mitläufer, Dilet- 
tanten und Konjunkturiſten in Wißkredit ge- 
bracht worden iſt. Wir werden wachſam ſein 
müſſen, damit diefe Entwicklung fih nicht wie- 
derhole, im Heimatroman wie in jeder anderen 
auch im Thema mit Bewußtſein national- 
betonten Gattung, alfo im politiſchen Beit- 
roman, im Bauernroman, im hiſtoriſchen Ro- 
man. Übrigens glaube ich, daß man den Kon- 
junkturiſten unrecht tut. Die meiſten von ihnen 
ſind nicht geſchäftstüchtige Berechner, die ſich 
eiskalt die Frage vorlegen, welcher Ton heute 
am liebſten gehört wird, um ihn dann augen- 
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blicks anzuſchlagen; vielmehr find es Naturen, 
die mangels eigener Subſtanz jeder in der Luft 
liegenden Suggeſtion zum Opfer fallen und 
beiten Glaubens immer das tragen, was man 
dieſe Saiſon hindurch eben trägt. 

Weniger ein Heimat- als ein Landichafts- 
roman iſt des Schleſiers Hans-Chriſtoph 
Kaergel in den Vorarlberger Alpen ſpielender 
„Atem der Berge“ (Leipzig, Paul Liſt). Held 
des Buches iſt der Bauernſohn Ruppert Gopp, 
den es drängt, von Hauſe fortzukommen, in die 
größere Welt, zum ſtädtiſchen Leben, nach Wien, 
und der dennoch eine neue Verwurzelung an 
fih erfährt. Dem Oorfe ift er der Abtrünnige, 
der Rebell; aber nicht vom Aufbegehren des 
Dorfes wird er zuletzt überwunden, ſondern 
von der ſtillen Kraft des heimatlichen Bodens, 
vom „Atem der Berge“. Dieſe Entwicklung wie 
der Grund, aus dem fie ſich nährt, ift unzweifel⸗ 
haft dichteriſch empfangen und geprägt; dennoch 
empfindet man ein leiſes Bedauern darüber, 
daß Kaergel nicht unter ſeinen Schleſiern ge⸗ 
blieben iſt. Als einen Gewinn in der Gegenwart, 
einen Hoffnungsanlaß für die Zukunft buche ich 
die Bekanntſchaft mit dem jungen Schleſier 
Horſt Lange, von dem der Verlag „Die 
Rabenpreſſe“ (Berlin) neben einem Bänd- 
chen Gedichte eine Erzählung „Die Gepeinig- 
ten“ herausgebracht hat. Der ſchleſiſche Ton in 
Lange iſt ſtark. Das Schwere, Dumpfe, Er- 
löſungsbedürftige und Erlöſungsſüchtige feiner 
Menſchen kennt kein Kompromiß. Was Lange 
vor manchen weitgenannten Namen auszeich- 
net, das ift jenes äußerſte Verantwortungs- 
gefühl, welches das unerlebte Kliſcheebild, den 
unerlebten Kliſcheegedanken, den unerlebten 
Kliſcheeausdruck, ſo lockend ſie ſich anbieten, in 
unerbittlicher Strenge abweiſt. Ein wahrhaft 
dichteriſch beſeeltes Heimats- und Kindheits- 
buch ift Siegfried von Vegeſacks Blum- 
bergshof“, erſter Teil einer baltiſchen Roman- 
trilogie (Berlin, Aniverſitas). Da wächſt in der 
lieben, verſunkenen Welt des alten Livland ein 
verträumter Zunge heran, ſorglich umhütet von 
feſtüberlieferten Lebensordnungen, deren þeim- 
liche Bedrohtheit fih ihm in mancher ahnungs- 
vollen kindlichen Frageſtellung doch ſchon aus- 
drücken will. Warm und kräftig ift die Umwelt 
dieſer Kindheit gezeichnet, die weiträumige Natur 
und die weitläufige Verwandtſchaft mit ihren 
prächtigen Kauzfiguren und Originalen, nicht zu- 
letzt die Welt der lettiſchen Kinderfrauen, 
Mägde, Kutſcher und Buſchwächter. Vegeſacks 


Literarifche Rundſchau 


Blumbergshof liegt im Vorkriegslivland, Hans 
Francks Oreeſchenhagen, das Gut des Barons 
Borkowitz, liegt im Mecklenburg der Vorkriegs⸗ 
und erſten Kriegszeit. Auch hier haben wir es 
mit dem erſten Bande einer Trilogie zu tun. 
It aber der Grundton bei Begeſack ein Iy- 
riſcher, fo iſt es bei Franck ein polemiſcher. Sein 
Roman „Eigene Erde“ (Bremen, Carl Schü- 
nemann) nährt fich von der Sehnſucht des länd- 
lichen, aber landloſen Menſchen nach dem Beſitz 
des eigenen Bodenſtücks. Vertreter dieſer Sehn- 
ſucht ijt ein Kätnerjunge, der als Spiel und 
Lernkamerad ins Herrenhaus geholt wird, ſpäter 
Diener, Kutſcher und zugleich heimlicher Lieb- 
haber der jungen Baroneſſe wird. Damit iſt 
ſchon die antithetiſche Wendung gegeben. Voll 
als Demos und Volk als Ethnos werden identi- 
fiziert, die ſogenannte „Oberſchicht“ — in dieſem 
Buch durch den landſäſſigen Adel repräſentiert — 
gehört nicht dazu, iſt Volksfeind ſchlechthin und 
muß fih manche Karikierung gefallen laffen. 
Licht und Schatten verteilen ſich einſeitig — 
lebt hier etwas auf aus der unſeligen Klaſſen⸗ 
kampfideologie von einſt? Romane ländlichen 
Inhalts ſind heute in Gefahr. Was man als 
„ Schollenverbundenheit“ bezeichnet, das wird 
immer am ſtärkſten wirken, wo es als ſelbſtver⸗ 
ſtändliche Lebensluft ein Werk erfüllt — man 
denke an Jeremias Gotthelf oder Paul Ernſt — 
nicht wo es programmatiſch verkündet wird. 
Gleich allem Traditionalen, Weltanſchaulichen, 
Volksmäßigen verlangt es ein natürliches Vor- 
bandenfein, nicht ein betontes Ausgefprochen- 
werden. 

Auch der hiſtoriſche Roman iſt immer ſolchen 
Gefahren ausgeſetzt geweſen und iſt es heute 
vielleicht ſtärker als ehedem. Hier will häufiger 
bewieſen oder verkündet als geſtaltet werden; 
aber gerade die eindringlichſte Lehre wird immer 
e aus der vollkommenen Geſtaltung erwachſen 

nnen, Von hier aus ergeben fih Vorbehalte 
auch gegenüber der großen dichteriſchen Kon- 
zeption, die Alfred Bruſts Roman Cis- 
brand. Die Kinder der Allmacht“ (Berlin, 
G. Groteſche Derlagsbuchhandlung) zugrunde 
liegt. „Eisbrand“ darf nicht mit dem Maßſtabe 
gemeſſen werden, den wir ſonſt an Romane an- 
zulegen gewohnt find, Es ift eine mythiſche 
Dichtung, in der die magiſche Kraft urſprüng⸗ 
lichen Lebens unter dem Bilde des öſtlichen 
Pferdelandes einer abgeplatteten, mechaniſchen, 
weſtlichen Ziviliſation entgegengeſetzt wird. 
Hier wird freilich mancher Sprung getan, um 
einen im Grunde abſtrakten Gedanken in ein 
Bild, in eine Fülle von Bildern hinüberzuretten. 
Aber die Gewaltſamkeit, ohne die es bei einer 
ſolchen, ſehr direkten Antitheſe nicht abgehen 


kann, trägt freilich oft der Anſchwung des Dich- 
ters hinweg. Zugleich aber ſtehen ſich in der 
Schilderung beider Reiche Reales und Irreales 
unverſchmolzen gegenüber, eine Disharmonie 
bleibt. Wie in die kühnen Bilderfolgen be- 
fremdlich ein Element der Gelehrſamkeit tritt, 
das zeigt ſich daran, daß Bruſt ſelbſt die Nö- 
tigung ſpürt, den eigenen Mythos in Anmer- 
kungen zu kommentieren. Dieſem hohen Lied 
der geheimnisvollen, weißen Roſſe bezeugen 
wir reſpektvoll ein großes Wollen. Aber das Letzte, 
nämlich die Schaffung einer Syntheſe, welche un⸗ 
fere techniſche Welt in eine neubeſeelte Vitalität 
einfügt, bleibt weiterhin als Aufgabe beſtehen. 

Jener neue Optimismus, der an das Weg- 
räumen lebensfern gewordenen Zivpiliſations- 
ſchuttes anknüpft, ſucht ſich ſeine ſtoffliche Welt 
gern in der Geſchichte. Am meiſten kommt ihm 
naturgemäß das Utopiſche entgegen, hier ift 
die Freiheit am größten, und das Bezugnehmen 
auf Ereigniſſe oder Gedankengänge von heute 
bietet ſich leicht an. So wird Edmund Kiß mit 
dem „Frühling in Atlantis“ (Leipzig, 
Koehler & Amelang) ebenſo ſeine Leſer finden, 
wie er ſie mit ſeinem „Gläſernen Meer“ und 
ſeiner „Letzten Königin von Atlantis“ ge— 
funden hat. Er tritt mit dem neuen Buch in eine 
Zeit, die ſich wie keine vor ihr mit dem Atlantis- 
rätſel befaßt. Im Gegenſatz zur heutigen Auf- 
faſſung, die das alte Atlantis in Nordafrika ſucht, 
nimmt Kiß einen atlantiſchen Archipel zwiſchen 
Afrika und Amerika an und läßt feine nord- 
raſſigen Atlantier eine Kolonialherrſchaft über 
Südamerika ausüben. Ein Abdruck des Pla- 
toniſchen Berichts, Landkarten und ſogar Pläne 
der atlantiſchen Hauptſtadt find dem Buche bei- 
gegeben. Atlantis ſpukt auch ein wenig in 
Batti Dohms „Stielauge, der Urkrebs, 
eine Chronik aus Urzeiten unſerer Erde“ (Leip- 
zig, Koehler & Amelang). Gleich Kiß ſcheint 
ſich der Verfaſſer auf Hörbigers Welteislehre 
zu ſtützen; hierüber mögen ſich die Gelehrten 
ſtreiten, wir Ungelehrten freuen uns harmlos 
an dieſer erzählenden Naturbetrachtung. Das 
eigenartige Buch, gewiſſermaßen ein natur- 
hiſtoriſcher Roman, umſpannt in ſeiner Hand- 
lung die Kleinigkeit von dreihundertundſechzig 
Millionen Jahren. Das ganze Geſchehen des 
Erdballs wird am Erlebnis eines einzelnen 
kleinen Tieres gezeigt. Berſtende Monde und 
große Sintfluten, Auftreten des Menſchen und 
Einbruch der Eiszeit, das alles erlebt, gleichſam 
unter der zuſammendrängenden Einwirkung 
eines „Zeitraffers“, der Urkrebs Stielauge mit, 
tapfer ſeinen winzigen Weg gehend inmitten 
aller Erdkataſtrophen, bis er zuletzt ſeinen Eistod 
ſterben muß und Jahrtauſende ſpäter von ein 
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paar naturforſchenden Schulbuben verſteinert 
aus einem Haferfelde der Eifel gegraben wird. 
Geſchichtlich näher reicht uns Kaſimir Eb- 
ſchmid mit ſeinem „Südreich“ (Berlin, Wien, 
Leipzig, Paul Zſolnay), das er im Untertitel 
als den „Roman der Germanenzüge“ tenn- 
zeichnet. Kaſimir Edſchmid ift ein ausgezeich- 
neter Schriftſteller — allein während man dieſe 
Feſtſtellung vornimmt, hat man ſchon das Ge- 
fühl einer heimlichen Warnung, das Gefühl: 
läßt du dich nicht einwickeln? Iſt er nicht bloß 
ein ſehr wendiger, ſehr gewandter, ſehr begabter 
Literat mit einer ſicheren Witterung für das 
Zeitgängige? Wir wollen es nicht zu genau 
unterſuchen. Wir wollen uns darüber freuen, 
daß Edſchmid ſein Schreibehandwerk ſo aus dem 
Grunde verſteht und ſeine Fähigkeiten hier an 
einen dankbaren und wichtigen Stoff geſetzt hat. 
Denn wer in Oeutſchland weiß etwas davon, 
daß in Unteritalien durch ein halbes Jahrtauſend 
langobardiſche Fürſtentümer beſtanden haben? 
Wer hat die germaniſchen Staatenſchöpfungen 
Süditaliens in ihrem Zuſammenhang bis auf 
Friedrich II. geſehen oder geſchildert? Und gar 
geſchildert mit ſolcher Farbigkeit und Eindruds- 
gewißheit, wie Edſchmid das tut? Er bezeichnet 
ſein „Südreich“ als Fortſetzung zweier anderer 
Bücher, nämlich „Zauber und Größe des 
Mittelmeeres“ und „Oeutſches Schickſall. 
Er nennt es Roman — es iſt eine hiſtoriſche 
Reiſereportage, und die an den Typus des 
Romans gemachten Konzeſſionen können ge— 
legentlich ſtören. Zwiſchen ſich und den Leſer 
hat nämlich der Verfaſſer einen Räſonneur ein- 
geſchoben, ſeinen geopolitiſchen, geohiſtoriſchen 
Globetrotter Loy, für den wir getroſt Kaſimir 
ſetzen dürfen. Die Schaffung dieſer Swifchen- 
inſtanz gibt der Schilderung etwas Unmittel- 
bareres, Perſönliches, zugleich aber Bwitter- 
haftes. Indeſſen kann all das nicht hindern, 
daß man dies Buch mit klopfendem Herzen lieſt. 
Ergriffen ſtehen wir mit Loy vor Gräbern in 
Capua, Kaiſeradlern in Troia, ſiziliſchen Ra- 
ſtellen, ſehen mit ihm „in den großen Germanen- 
zügen nach dem Süden, in dem tauſendjährigen 
Ringen um ein gewaltiges, vom deutſchen 
Genius beherrſchtes Südreich mehr als eine 
Verſchwendung beſten deutſchen Volksblutes, 
ſehen darin das, wenn auch noch ſo dumpfe, 
Gefühl für eine deutſche Miffion, ſehen darin 
den deutſchen Koloniſationsdrang und die Sehn- 
fucht nach einer Aufgabe, die nicht nur in Er- 
oberung beſtand, ſondern in der leidenſchaft⸗ 
lichen Bemühung, die ewige Weltgeltung des 
deutſchen Weſens zu beweiſen“. 

Im Gegenſatz zu Edſchmid verſchmäht Otto 
Nebelthau die Benennung Roman für fein 
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Buch „Der Ritt nach Canoſſa“ (Leipzig, 
Inſel-Verlag). Es ift ein Epos von großem, 
feierlichem Klang, dunkel und legendariſch, oft 
kaum verſtändlich, als fei es in einer ver- 
ſchollenen Sprache geſchrieben, die nicht nach 
Wort und Buchſtaben, ſondern nur nach Bild- 
zeichen und Ahnung aufgenommen werden will. 
Die Handlung verrät ſich klar im Titel. Die 
große kluniazenſiſche Einkehr in der Kirche hat 
begonnen und gewirkt. Aus der Neuwerdung 
ihres Geiſtes und ihrer Kraft geſchieht der Zu- 
ſammenſtoß mit dem Kaiſertum. Heinrich aber 
zwingt büßeriſch den Papſt Gregor, den Bann 
von ihm zu nehmen; der kaiſerfeindliche Staats- 
mann hat zugleich das Haupt der vergebungs- 
bereiten Kirche zu fein und wird hierin über- 
wunden. Großartig und voll iſt der Gipfel und 
Schluß des Buches, das eigentliche Canoſſa— 
Geſchehnis. Im Gegenſatz zu Nebelthau wurzelt 
Kurt Heynide, vornehmlich als Lyriker be- 
kannt und gerühmt, mit feiner Erzählung „Der 
Fanatiker von Schönbrunn“ (Berlin, Die 
Rabenpreffe) mehr in der geſchichtlichen Realität 
als im Mythos. Er berichtet, bildhaft und ge- 
drängt, von Friedrich Staps, dem blutjungen 
Naumburger Pfarrersſohn, der 1809 den mik- 
glückten Mordverfuch auf Napoleon unternahm, 
und kennzeichnet ihn treffend als „eine leiſe 
ſchwingende Saite im Gedröhn der großen 
Heldenchöre“. Heynicke hält ſich gänzlich 
frei von der hier ſo naheliegenden patrio- 
tiſchen Phraſe, deren verhängnisvolle Wir- 
kung an dieſer Stelle häufig gekennzeichnet 
worden iſt. 

Von Mythos und Realität gleichermaßen ge- 
nährt oder, wie der Dichter ſagt: „aus der 
Liebe zum Wirklichen und zum Überwirklichen 
geſchrieben“ iſt der „dokumentariſche Roman“ 
Karl Röttgers „Kaſpar Hauſers letzte 
Tage oder Das kurze Leben eines ganz Armen“. 
Obwohl Röttger gelegentlich auf das badiſche 
Haus hindeutet, vermeidet er es glücklicherweiſe, 
den Zuſammenhängen deteltiviſch nachzuſpüren. 
Er hebt die Geſtalt des vor hundert Jahren ge- 
töteten „Kindes von Europa“ aus aller hiſto- 
riſchen und pſychologiſchen Rätſelei in die 
Sphäre eines tiefen menſchlichen Ergriffenſeins. 
Dieſem armen, mißtrauiſch gemachten, in ſich 
ſelber gefangenen Geſchöpf, das von allen be- 
obachtet, von allen für verſchlagen und verlogen 
gehalten wird, von allen entlarvt werden foll, 
während es ſelber nichts will als den Zugang 
zu jener menſchlichen Wärme und Gemeinfam- 
keit, von der es ſich ausgeſchloſſen fühlt, dieſem 
Geſchöpf hat Röttger ein Denkmal von balladen- 
hafter Stärke und großer ſeeliſcher Eindring- 
lichkeit errichtet. (Schluß folgt.) 
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Geſchichtswiſſenſchaft 
in Stichworten 


Von der bereits mehrfach genannten Ge- 
ſchichte der führenden Völker, die der 
Verlag Herder & Co. in Freiburg i. Br. von 
katholiſchen Fachgelehrten bearbeiten läßt (her⸗ 
ausgegeben von Heinrich Finke, Hermann Jun- 
ker und Guſtav Schnürer), find in überraſchend 
ſchneller Folge ſieben weitere Teile erſchienen: 
In einem (3.) Doppelbande faſſen H. Funker 
und Louis Delaporte die Völker des anti- 
ken Orients, Agypter einerſeits, Babylonier, 
Aſſyrer, Perſer und Phöniker andrerſeits zu- 
fammen; Helmut Berwe ſchließt (im 5. Bande) 
die weiträumigere Griechiſche Geſchichte (von 
Perikles bis zur politiſchen Auflöſung), Julius 
Wolf (im 7. Bande) die Römiſche Geſchichte 
(mit der Kaiſerzeit) ab. Glänzende Überfichten 
und eine bewundernswerte Beherrſchung der 
Quellen ſind die Hauptvorzüge, ohne daß die 
Erzählung weſentlich neue Ausblicke erſchließt. 
Das gleiche gilt für den 11. Band, mit dem 
Guſtav Schnürer in die Welt des Mittelalters 
(die Anfänge der abendländiſchen Völker— 
gemeinſchaft) einführt; in einer Zeit, da wir 
die Eigenart und die ſelbſtändigen Lebenswerte 
der Germanen höher als bisher einſchätzen, tritt 
auffällig die ſtarke Gebundenheit an die Über- 
lieferung der katholiſchen Kirche hervor. In 
ſtärkerem Maße wird der (15.) Opppelband, in 
dem Hugo Hantſch die Entwicklung Öfterreich- 

ngarns zur Großmacht, Max Braubach 
den Aufſtieg Brandenburg-Preußens 
übernommen haben, der Forderung nach einem 
Aberblick der Staatenentwicklung im großdeut⸗ 
ſchen Raume gerecht. Auf alle Fälle dürfen wir 
in dem Geſamtwerk die letzte Zuſammenfaſſung 
unſeres geſchichtlichen Wiſſens erwarten; wäh- 
rend Karten nur in geringer Auswahl vorliegen, 
Bildbeigaben allzu vereinzelt neben der Dar- 
ſtellung ſtehen, erſchließen ausgezeichnete Re- 
giſter den Reichtum des Gebotenen. 

N 

Nicht nur den Dichter, auch den früheren Zu- 
rijten Herbert Eulenberg haben Perſönlichkeit 
und Bedeutung Ciceros als Rechtsanwalt, 
Redner, Denker und Staatsmann gefeſſelt 
(Berlin, Kurt Wolff⸗Verlag) und ihm den Stoff 
zu einem flüſſig geſchriebenen Beitrag auf dem 
Gebiete der neuerdings fruchtbar angebauten 
v»hiſtoriſchen Belletriſtik“ geliefert. 


x 
Von Dorgeſchichte über Mittelalter und Neu- 
zeit bis zur Wiederbegründung einer polniſchen 
Republik führen die äußerſt wichtigen Abhand- 


lungen, in denen ſich neunzehn namhafte 
deutſche Forſcher unter Führung Albert Brad- 
manns als Auftakt zu der letzten internationalen 
Hiſtorikertagung in Warſchau über Deutſch- 
land und Polen (München- Berlin, R. Olden- 
bourg) äußern. Einer Einſtellung gegenüber, die 
in Polen ſelbſt und in dem befreundeten Frank- 
reich von vorgefaßten politiſchen Meinungen 
aus die Beziehungen der beiden Nachbarvölker 
zu betrachten pflegt, wollen ſie Verſtändnis für 
die Gebundenheit der Geſchichte wecken — ohne 
die Rückſicht auf das Recht der eigenen Nation 
auch nur im geringſten preiszugeben. Die Aus- 
wahl war ſelbſtverſtändlich bedingt durch das 
beſondere Arbeitsgebiet der zur Mitwirkung 
berufenen Perſönlichkeiten; nicht nur die Gtel- 
lung von Oſtpreußen, Weſtpreußen und Schle- 
fien, auch die beſondere Aufgabe Öfterreichs im 
Bereich der deutſchen Oſtmarken hat ihre ver- 
diente Berückſichtigung gefunden. 
N 


Aber die Kaiſerin Eugenie und die Politik 
des zweiten Kaiſerreichs (Stuttgart, W. Kohl 
hammer) bietet Eliſabeth Eßlinger eine ge- 
diegene, etwas breit angelegte Arbeit; in der 
febr nützlichen Sammlung „Das Weſen der Bei- 
tung“ (herausgegeben von Erich Everth, Verlag 
E. Reinicke-Leipzig) behandeln E. G. Frieſe die 
Geſchichte der (Berliner) „National-Zei— 
tung“ 1848 bis 1878, Erich Leupold die 
Außenpolitik in den bedeutendſten poli- 
tiſchen Zeitſchriften Oeutſchlands 1890 
bis 1909, beide aufſchlußreich auf dem engeren 
Gebiete der ſogenannten Zeitungswiſſenſchaft, 
zum Teil febr ergänzungsbedürftig in der Be- 
urteilung und Oarſtellung der geſchichtlichen 
Vorgänge. Eine ſtärkere Zuſammenarbeit zwi- 
ſchen Fachgelehrten und „reinen“ Hiſtorikern 
wäre dringend zu wünſchen. 

* 


Für die eigentliche Bismarckzeit liegen als 
überaus gewichtige Zeugniſſe zwei neue, von 
der Hiſtoriſchen Reichskommiſſion betreute 
Bände diplomatiſcher Aktenſtücke vor, die die 
Auswärtige Politik Preußens nach allen 
Richtungen hin beleuchten (Verlag G. Stalling, 
Oldenburg). Das Geſamtwerk iſt, wie früher 
ſchon an Dieter Stelle erwähnt, auf zwölf um- 
fangreiche Bände veranſchlagt; die beiden zu- 
letzt erſchienenen Ausgaben umfaſſen (Band 3 
und 4) in der muſtergültigen Bearbeitung von 
Rudolf Ibbeken die bedeutungsvolle Zeit von 
Oktober 1862 bis April 1864 und führen damit 
bis an die Schwelle des Entſcheidungskampfes 
um die Einigung des Reiches. 


x 
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Ein ungemein wichtiges Arcanum imperii im 
19,/20. Jahrhundert erſchließt Rudolf Schmidt- 
Bückeburg mit ſeiner großangelegten erſten 
Darſtellung des Militärkabinetts der preu- 
ßiſchen Könige und deutſchen Kaiſer, 
feiner geſchichtlichen Entwicklung und ftaats- 
rechtlichen Stellung 1787 bis 1918 (Berlin, E. S. 
Mittler & Co.). Aus dem Vortrage des General- 
adjutanten wird 1814 ein eigenes Amt, das auch 
nach Einführung der Verfaſſung die Einwirkung 
der konſtitutionellen Gewalten ausſchließen 
konnte. Erft im Weltkriege entwurzelten Boritel- 
lungen der Oberſten Heeresleitung eine Ein- 
richtung, die über die Ausnahmeſtellung des 
„Bundesfeldherrn“ hinaus die Einheit der Kom- 
mandogewalt aufs ſchwerſte bedrohte. 


* 


In die Vorgeſchichte dieſes letzten Ringens 
führt die Sonderdarſtellung von Otto Bickel, 
Rußland und die Entſtehung des Bal- 
kanbundes 1912 (Oſteuropäiſche Forſchungen 
herausgegeben von O. Hötzſch, Königsberg, Oft- 
Europa Verlag), die das Ergebnis der bisherigen 
deutſchen und öſterreichiſchen Aktenveröffent⸗ 
lichungen mit unſeren ſonſtigen Kenntniſſen von 
der Politik Iswolftis und Saſonows verarbeitet; 
das von dem Herausgeber geſpendete Lob iſt 
vollauf verdient. In der Überſetzung des ruffi- 
ſchen Buches von E. Adam ow über die Diplo- 
matie des Vatikans zur Zeit des Im- 
perialismus (Berlin, R. Hobbing) dagegen 
bringen nur die aus dem Moskauer Zentral- 
archiv abgedruckten Aktenſtücke über Iswoljfis 
Miſſion beim Vatikan 1887/98 weſentliche Er- 
gänzungen. 


* 


Zwei Sammelbände ſchließen die Auswahl 
rein geſchichtlicher Darftellungen ab. Studien 
Friedrich Meineckes über Staat und Per- 
ſönlichkeit (Berlin, E. S. Mittler & Co.) ver- 
einigen Betrachtungen über Perſönlichkeit und 
geſchichtliche Welt, ein feinſinniges Urteil über 
Ernſt Troeltſch, eine glänzende Univerſitäts⸗ 
rede auf den Freiherrn vom Stein mit Nach- 
rufen auf führende Männer der deutſchen Ge- 
lehrtenrepublik aus der Hochzeit des Liberalis- 
mus. Von den beiden letzten Aufſätzen iſt der eine 
(Reich und Nation von 1871 bis 191% noch ganz 
von einem wundervollen Gefühl nationalen 
Stolzes erfüllt, das Urteil über „die deutſche 
Novemberrevolution“ weckt um fo bitterere Ent- 
täuſchung. Ganz anders die Briefe und 
Schriften zu Oeutſchlands Erneuerung, 
die Ludwig Roſelius nach dem Ourchbruch der 
nationalen Erhebung dem Andenken H. St. 
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Chamberlains widmet. Silveſter 1918 war die 
erſte Auflage abgeſchloſſen, am 20. April 1933 
die zweite, vorliegende Niederſchrift, die wich- 
tigſte Stimmungen und Anſchauungen des Ta- 
ges feſthält. Das gut ausgeſtattete Buch zeigt den 
Schöpfer der Vöttcherſtraße auch als feinſinnigen 
nationalpolitiſchen Denter, 


* 


Zwei andere Veröffentlichungen werden zur 
Umſchau auf die Weltlage der Gegenwart: 
Edgar Roels, La Guerre aux Traités 
(Paris, Alcan) ſollte bei ſeinem Erſcheinen im 
Herbſt 1952 ein Warnungsruf gegen den von 
Deutſchland entfeſſelten Kampf gegen das 
Schandwerk der „Friedensſchlüſſe“ werden, 
noch einmal die „Kriegsſchuld“ des Reiches be- 
tonen und die Räumung der Rheinlande als 
größten Fehler der franzöſiſchen Politik an- 
prangern; nach einem Fahre ijt es zum Rüd- 
blick auf eine bereits überwundene Epoche ge- 
worden, der nicht mehr politiſchen, ſondern 
lediglich geſchichtlichen Wert beſitzt. Für die 
deutſche Auffaſſung darf die kleine Schrift von 
Otto Hoetzſch über die weltpolitiſche 
Kräfteverteilung feit den Pariſer Frie- 
densſchlüſſen, die der Verlag B. G. Teubner 
erfreulicherweiſe in ſechſter Auflage vorlegt, als 
beſte und wichtigſte Widerlegung gelten. — — 


* 


Soll das Buch von Karl Zimmermann, 
Deutſche Geſchichte als Raſſenſchickſal 
(Leipzig, Quelle & Meyer) dieſen geſchichts⸗ 
wiſſenſchaftlichen Veröffentlichungen angeglie- 
dert werden? — So anregend der Verſuch einer 
raſſenbiologiſchen Betrachtung zweifellos iſt, ſo 
umfaſſend das Wiſſen von Tatſachen und Ideen 
der Vergangenheit: allzu ſtark überwuchern 
einſeitige Forderungen die Oarſtellung der 
„raſſiſchen Entwicklung des deutſchen Volkes“. 
Gerade heute, da wir an einem bedeutſamen 
Wendepunkt der Forſchung ſtehen, erſcheint es 
unbedingt nötig, auch für die kommende Er- 
neuerung der „politiſchen Hiſtorie“ zunächſt die 
feſten Grundlagen der Wiſſenſchaft ſtärker 
auszubauen und zu befeſtigen. P. Wentzcke. 


Neue Bücher 


Vom „Großen Herder“ ijt der 7. Band er- 
ſchienen mit den beiden vielbedeutenden Kenn- 
worten „Konſervativ bis Maſchiniſt“ (Freiburg, 
Herder & Co.). Hier kann man wiederum an 
einigen Stichworten die Eigenart des Großen 
Herder nachprüfen, die ja darin beſteht, daß er 
neben lückenloſer Bewältigung des Stoffes dem 
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Leſer auch eine Stellungnahme von einem feſten 
weltanſchaulichen Standpunkt, dem Katholizis⸗ 
mus, aus gibt. Ein Schulbeiſpiel für die Art der 
Arbeit ſind die beiden großen Artikel über Luther 
und Leo XIII. Man darf ohne Einſchränkung 
ſagen, daß gerade der Artikel über Luther eine 
ruhige Würdigung ſeines Lebens, ſeines Werkes 
und ſeiner Wirkung gibt, ohne Tendenz, ſachlich 
und klar. In gleicher Weiſe wird der Artikel über 
Leo XIII. den katholiſchen Grundſätzen über die 
Geſellſchaftsordnung, über das Verhältnis von 
Kirche und Staat, dem Kampf zwiſchen Katholi⸗ 
zismus und Liberalismus in knappſter Zufam- 
menfaſſung durchaus gerecht. Sehr intereſſant 
gerade für unſere Tage der Artikel über das 
Laienapoſtolat, der im Sinne der katholiſchen 
Aktion gehalten ift. Intereſſant find die Rahmen- 
artikel „Kunſt“, „Literatur“, „Kritik“. Seine 
Gegenwartsnähe beweiſt das Lexikon in dem 
großen Rahmenartikel „Kriegs- und Nachkriegs⸗ 
literatur“. Dieſe wenigen Beiſpiele mögen ge- 
nügen für den Nachweis, daß das Berant- 
wortungsbewußtſein, das dies ganze Werk 
trägt, in jedem einzelnen Beitrag gewahrt iſt. 
Diele Bilder im Text, 13 Bildertafeln und 
130 Seiten Beilagen, viele mehrfarbige Stadt- 
und Planbeilagen, Kunſtdrucktafeln, Schwarz- 
drucktafeln, eine mehrfarbige Offſettafel und 
vier einfarbige Tiefdrucktafeln bilden eine wert- 
volle Ergänzung. 


* 


Sehr zu begrüßen ijt die Ausgabe von Guſtav 
Freytags „Hie Ahnen“ in einem Bande zu 
dem erſtaunlich niedrigen Preis von 4,80 M. 
Berlin, Kurt Wolff). In dieſem gut gebundenen 
Leinenband find Guſtav Freytags ſämtliche ſechs 
Romane zuſammengefaßt: „Ingo und In- 
graban“, „Neſt der Zaunkönige“, „Die Brüder 
vom deutſchen Hauſe“, „Markus König“, „Die 
Geſchwiſter, Aus einer kleinen Stadt“. Das alles 
auf 1344 Spalten, denn um dieſe gewaltige Lei- 
ftuug zu ermöglichen, iſt ein großes Format dop- 
pelſpaltig in einer zierlichen, aber gut lesbaren 
un gewäptt, Neu iſt, daß viele kulturhiſto⸗ 
lich febr ildungen aufgenommen find, die wirt- 
GE 8 die kulturgeſchichtliche Atmoſphäre 
Ee goe 1 55 Bücher unterſtreichen: beginnend 
SE ` getmanifchen Golbfibel, endend mit 

m Familienbild der Familie Begas. Der 
Plan, dieſe großen Dokumente zur deutſchen 
Bolksgeſchichte zum billigſten Preiſe weiten 
Kreiſen zugänglich zu machen, ift durchaus zeit- 
gemäß, denn Guſtav Freytags Leiſtung iſt in 
gewiſſem Sinne unvergänglich. Das Buch eignet 
ſich gerade für die heranwachſende Jugend in 
hervorragendem Maße, wird aber auch jedem 


Erwachſenen als eine Zuſammenſtellung von 
Dokumenten deutſcher Volksgeſchichte weſent⸗ 
lich ſein. 

N. 


Hans Friedrichs Bluncks „Die Urväter- 
Saga“, die große hier angezeigte Noman- 
trilogie der germaniſchen Vorzeit, iſt in einer 
billigen Neuausgabe zum Preiſe von 4,80 M. 
der Leinenband erſchienen (Jena, Eugen 
Diederichs). Bekanntlich ſind in ihm die drei 
großen grundlegenden Romane „Gewalt über 
das Feuer“, „Kampf der Geſtirne“, „Streit mit 
den Göttern“ zuſammengefaßt. 


* 


In Kröners ausgezeichneter Taſchenausgabe 
find zwei neue Bände erſchienen, die febr zu 
begrüßen find; Plutarhs „Griechiſche Hel- 
denleben“ in der präziſen und guten Über- 
ſetzung von Wilhelm Ax (3,50 M.) und Platon 
„Der Staat“ in der Abertragung von Auguſt 
Horneffer, eingeleitet von Kurt Hildebrandt 
(5,75 M.). Platons Staat ijt in gründlicher 
Arbeit vollſtändig aufgenommen, vom Plutarch 
die Biographien des Themiſtokles, Perikles, 
Alkibiades, Alexander und Pyrrhos. Beide 
Bücher bringen ſachdienliche Anmerkungen 
und weiſen Wege in die Zeit heute. Die Griechen 
können vorbildlich fein in der Art, wie ihre Ge- 
ſchichtsſchreiber die großen Geſtalten der Ver- 
gangenheit ohne Lobhudelei dem Volke nahe- 
brachten, und die Bedeutung von Platons Staat 
iſt gerade bei der Erörterung der verſchiedenen 
Staatslehren, auch der vom totalen Staat, un- 
entbehrlich, und feine Gedanken über die Heran- 
bildung einer neuen und wahren Ariſtokratie 
find von unmittelbarem Gegenwartswert. 


* 


Der Verein Raabe-Stiftung in München gibt 
ein „Paul-Ernſt-Gedenkbuch“ heraus (Leip- 
zig, Eduard Avenarius) mit Bildern und einem 
Nachwort von Karl A. Kutzbach. Die Auswahl 
aus Paul Ernſts Werken ift mit feinem Ver- 
ſtändnis getroffen, der Nachweis über ſeine 
wichtigſten Veröffentlichungen iſt dankenswert 

2 M.). 


* 


„Die Karſchin“, das Lebensbild der dichten- 
den Freundin Gleims, deren Briefe Eliſabeth 
Hausmann mit geſchickter Hand und feinſinnig 
zuſammenſtellte, ift ein Lebensbild und zu 
gleicher Zeit ein Zeitgemälde der frideriziani⸗ 
ſchen Epoche von Wert. 31 Bilder find beige- 
geben (Sozietätsverlag, Frankfurt, 6 M.). 
Die Karſchin, eigentlich nur den literariſchen 
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Kreiſen bekannt, verdient die Beachtung wei- 
terer Kreiſe, weil hier einem ungebrochenen, 
urechten Temperament ſelbſt die literariſchen 
Beziehungen zu der überſchwenglichen Gleim- 
Generation nicht das wahre Leben brechen oder 
verſiegen machen konnte. Sie war ein urwüch- 
ſiges Original und war dem Leben weit auf- 
geſchloſſen, von den Kreiſen des einfachen Bol- 
kes, aus dem ſie ſtammte, bis zu den Höfen der 
Fürſten. Goethe hat ſie beſucht, Wieland ſchrieb 
ihr Briefe, Chodowiecki ſchickte ihr Zeichnungen, 
und Lavater entwarf ihr phyſiognomiſches Por- 
trät. Eine große Reihe un veröffentlichter Briefe 
und Gedichte, die nicht als Literatur, ſondern 
als menſchliche Dokumente ihren Wert haben, 
berechtigen das Buch zu lebhafter Beachtung. 


* 


In ſeinem großen Buche „Aſtronomie. 
Tatſachen und Probleme“ (Graz, Das 
Bergland-Buch) unternimmt Oswald Thomas 
den dankenswerten Verſuch, die Probleme und 
Fragen der Aſtronomie auch den Laienkreiſen 
zu erſchließen. Das Buch kann eine weſentliche 
Aufgabe erfüllen, ſo daß die Kenntnis der 
aſtronomiſchen Tatſachen, aſtrologiſchen Unfinn 
und ähnliche Zeitkrankheiten eindämmen und 
verhüten kann. Aſtronomie ift keine ganz ein- 
fache Sache, und das eigne Denten muß man 
bei der Lektüre ſchon mitarbeiten laſſen. Aber 
unter dieſen Vorausſetzungen verſteht es Eho- 
mas in jeder Weiſe, in großer Gliederung 
„Aſtronomie der Himmelskugel“, „Aſtronomie 
des Erdballs“, „Aſtronomie des Sonnen— 
ſyſtems“ und „Aſtronomie des Sternenalls“ die 
Grundtatſachen dem Laien faßlich nahezubrin- 
gen. Ein reiches Bildmaterial (275 Original- 
zeichnungen und 38 Tiefdruckbilder auf 31 Ta- 
feln) veranfchaulichen das große Gebiet. Auch 
ohne Kenntnis der höheren Mathematik kann 
der Laie die Lehre über den Weltenbau ſich 
aneignen. Deswegen empfehlen wir das Buch 
auf das wärmſte. 


In der guten Sammlung „Dichter der Gegen- 
wart“, herausgegeben von Ferdinand Denk 
(München, Köxel & Puſtet), 0,50 M. pro Band, 
Doppelbändchen 1 M., ſind wiederum klug 
ausgwählte neue Erzählungen erſchienen: Lud- 
wig Friedrich Barthel, Knabe Reim. Reim 
ſtirbt. Die Mutter“, Joſef Martin Bauer, 
„Bäuerliche Anabaſis“, Anna Croiſſant- 
Ruft, „Antonius der Held“, Bernd Yfe- 
mann, „Das Vogelparadies“, Joſef Maria 
Lutz, „Der Kampf“, Benno Rüttenauer, 
„Der Teufel als Glöckner“. 


5 
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Börries Freiherr v. Münchhauſen hat 
zu ſeinem 60. Geburtstage dem deutſchen Volke 
eine ſchöne Gabe dargebracht: „Die Garbe“ 
(Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt), in der 
ausgewählte Aufſätze, die das ganze weite 
Schaffensgebiet des Dichters umfaſſen, und Ge- 
danken über Gott und die Welt, über Sichtung 
und Politik zuſammengeſtellt find. Da Münch- 
hauſen die Auswahl ſelber traf, iſt ſie ſo geraten, 
daß man ein rundes Bild dieſes lebendigen 
Geiſtes und Menſchen erhält. 


* 


„Altdeutſche Meiſterzeichnungen“, die 
Edmund Schilling ausgewählt und eingeleitet 
hat (Frankfurt, Preſtel-Verlag, 2,70 M.), ver- 
einigen 56 wirkliche Meiſterzeichnungen aus 
deutſcher Vergangenheit, d. h. vom Förg Breu 
um 1480 bis Hans Hoffmann 1592. Schilling 
traf ſeine Auswahl nicht nach irgendwelchen 
kunſthiſtoriſchen Fragen, ſondern allein nach 
dem äſthetiſchen und geiſtigen Gehalt des 
Kunſtwerks. Er wollte die Frage beantworten: 
wie ſehen die Höchſtleiſtungen deutſcher Zeichen- 
kunſt aus? Seine gründliche Kenntnis des 
Stoffes befähigte ihn dazu, in der Auswahl 
gerade die Eigenart der deutſchen Stämme, die 
in der deutſchen Zeichenkunſt der Spätgotik und 
der Renaiſſance klar zum Ausdruck kommt, 
ſichtbar zu machen. Die natürliche Freude am 
Schauen und der Wunſch, am künſtleriſchen 
Geſtaltungsprozeß teilzuhaben, werden durch 
dieſe Auswahl voll befriedigt, denn gerade für 
den künſtleriſchen Prozeß, ſein Wollen und ſein 
Werden bietet dieſe Auswahl eine Fülle von 
Erkenntniſſen (2,70 M.). 


* 


Die tüchtige Arbeit der Oſtlandforſchungen 
des Oſtland-Inſtituts in Danzig ift fortgeſetzt 
durch ein neues Buch von Erich Maſchke, 
„Polen und die Berufung des Oeutſchen 
Ordens nach Preußen“, Die aktuelle Bedeu- 
tung dieſer Frage iſt durch den deutſch-polniſchen 
Vertrag nicht gemindert, ſondern eher geſteigert 
worden. Die polniſche Literatur zu dieſer Frage 
iſt bis Ende des Jahres 1952 berückſichtigt. 


5 


Eine kluge Schrift iſt die Broſchüre von Hans 
Traub, „Oer Film als politiſches Macht- 
mittel“ (München, Münchner Orud- und Ver- 
lagshaus G. m. b. H.), in der Traub mit ein- 
dringendem Verſtändnis die neue Aufgabe ent- 
wickelt, den Film, den er ein neues Sprachgut 
des deutſchen Menſchen nennt, in den Dienſt 
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der nationalen Erziehung zu Bellen, Er will 
helfen, daß die Filmpropaganda die Menſchen 
aufnahme- und begeiſterungsfähig erhält. 


* 


Das Leben des Marcheſe Luchefini erzählt 
Joachim von Kürenberg unter dem Titel 
„Der letzte Vertraute Friedrichs des 
Großen“ (Berlin, Aniverſitas). Das Buch ift 
als zweiter Band ſeiner Sammlung „Preußiſche 
Geſchichte in Einzeldarſtellungen“ erſchienen, 
deren erſter Dandelmanns Leben, deren letzter 
Holſtein behandeln foll. Das Buch bringt auch 
dem Kenner der friderizianiſchen Zeit manches 
Neue, es iſt aus einem einheitlichen Guß mit 
einem ſtarken Gefühl für das Weſen des Großen 
Königs und das Preußentum überhaupt. — In 
der Sammlung „Länder und Völker“, die Cläre 
With mit Friſche und Verſtändnis herausgibt, 
ift ein neues Heft erſchienen „Nie derſachſen“ 
Gerlin, Müller & Kiepenheuer). Auch dieſes 

uch eignet ſich in hervorragender Weiſe ſowohl 
mit feinen exakten graphiſchen Oarſtellungen, 
wie mit der originellen und friſchen Art, die 
Eigenheiten der Landſchaft feſtzuhalten, in neuer 
Form dazu, die Heimatliebe zu vertiefen. — 
Ausgezeichnetes Kartenmaterial vermittelt der 
Band „Fragen der deutſchen Oſtgrenze“ 
Fe dem Landesrat Karl Werner (Breslau, 

. G. Korn, 3,80 Mark). Auf dieſen 57 Karten 
wird in lückenloſer Folge das geſamte Material 
A die jetzige Löſung der deutſchen Oſtgrenze 
3 zur Oarſtellung gebracht. — In 
die nb ammlung „Sie deutſche Innerlichkeit“, 
erde > Weſen und Eigenart deutſcher Menſchen 
ihr Ba = pa, die in den Jahren nach dem Kriege 
es Sr? SC geiſtig geführt haben und in Hal- 
ſind Be eil: Vorbild und Maßſtab geworden 
Pier 28 Ce in, Frundsberg⸗Verlag) find bisher 
Alfred Be erſchienen. „Werner Krauß“ von 
Oswald e „Franz Schauwecker“ von 
Hötzel ba „Hanns Fohſt“ von Carl 
Fechter, Diere Snes Miegel“ von Paul 
SG orbildli eſe Sammlung kann, wenn ſie mit 

5 ichem Takt und fo klar und phraſen⸗ 
los und dabei bis ins letzte Weſen gehend ge- 
führt wird wie es Paul Fechter in dem Lebens- 
bild von Agnes Miegel in feiner Art verſtanden 


hat, ſehr wertvolle Beiträge zum Verſtändnis 
des deutſchen Menſchen von heute bringen. 


X 

Alrich Thürauf hat für die Zeit vom 
24. Juli 1914 bis zum 12. November 1935 
einen „Oeutſchen Kalender“ aufgeſtellt, der, 
tageweiſe geordnet, in kurzen Stichworten die 
wichtigen politiſchen Ereigniſſe aneinanderreiht. 
Das iſt in jedem Falle dankenswert, denn das deut- 
ſche Gedächtnis muß, wenn es den Forderungen 
der Gegenwart und Zukunft gerecht werden ſoll, 
viel beſſer als bisher mit der Geſchichte dieſer 
entſcheidungsvollen Jahre und ihren Haupt- 
punkten vertraut fein (Köln, Hermann Schaff- 
ſtein). — Eine Sammlung aus dem Nachlaß 
des Rembrandtdeutſchen „Deutſches Den- 
kens“, in der Gedrucktes und Ungedrucktes von 
Julius Langbehn in guter Auswahl zu- 
ſammengeſtellt iſt, mit dem vorangeſetzten Bilde 
Langbehns von Hans Thoma iſt im Verlag 
C. L. Hirſchfeld, Stuttgart (5 Mark) erſchienen. 
Die gute Arbeit, die von Momme Niſſen, Lang- 
behns Freund, unterſtützt wurde, ſtammt von 
Suſanne Hoffmann. Ein kurzer Lebensabriß 
ijt von ihr als Einführung vorangeſtellt. — „Das 
Langemarck-Buch der Deutſchen Stu- 
dentenſchaft“, von Karl Auguft Walther her- 
ausgegeben, iſt Adolf Hitler gewidmet. Das 
Buch iſt ein lebendiges Dokument des großen 
Geſchehens mit Beiträgen von berufener Seite. 
Es gliedert ſich, unterſtützt von vielen Bildern, 
in die Abſchnitte „Schickſal und Mythos“, 
„Opfergang und Symbol“, „Glaube an Deutfch- 
land“. — Zu den wichtigen Kriegsbüchern 
gehört das Buch von Erhard Wittek, „Durch- 
bruch Anno achtzehn“ (Stuttgart, Franckh), 
das bereits in zweiter Auflage erſcheinen konnte, 
in dem mit beigegebenen Kartenſkizzen die 
Heldenleiſtung eines Infanteriebataillons bei 
der großen deutſchen Mai-Offenſive 1918 in 
ſoldatiſch einfacher und gedrängter Form dar- 
geſtellt wird, eine Leiſtung, die zu einem Hel- 
denepos für die geſamten, am Durchbruch be- 
teiligten Heereskräfte ſich erweitert. Und mehr 
noch: ein männliches Bekenntnis zum wahren 
Führer, den der junge Soldat in feinem Ba- 
taillionskommandeur gefunden hat, und zum 
Führergedanken überhaupt. D. R. 
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Vor einigen Monaten hatten wir G 1 it 
die Aufmerkſamkeit unſerer Leſer auf 5 
eſſante Tatſache zu lenken, daß Herr Trotzki in 
Frankreich Aufenthalt genommen hat. Wir 


knüpften daran die Bemerkung, daß ſich aus 
dieſer unverſtändlichen Gaſtfreundſchaft für 
Frankreich unangenehme Überraſchungen er- 
geben würden, denn es iſt nun einmal ſo, daß 
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ein Bolſchewiſt das Unterminieren und Kon- 
ſpirieren nicht laffen kann, revolutionäre Dyna- 
mik ift eben fein Weſen. Jetzt, nachdem die 
Wellen des Aufruhrs in häßlicher Form an die 
Pariſer Regierungspaläſte ſchlugen, kam plöß- 
lich als ſenſationelle Meldung auch der weiteren 
Öffentlichkeit der Grund für manche Über- 
raſchung zur Kenntnis: man hatte Trotzki ent- 
deckt und wollte ihn baldigſt wieder loswerden. 
Seine Aufenthaltsgenehmigung ſcheint nicht 
mehr verlängert worden zu ſein, er wird wohl 
wieder nach Korſika gebracht werden. Es 
gab einmal einen Schlager: „Beſuch mich 
mal in Korſika“; dieſer Schlager wird im 
innenpolitiſchen Leben der Franzoſen feine Be- 
deutung erlangen; was bisher auf dem fran- 
zöſiſchen Feſtland vor ſich ging, wird dann von 
den freundlichen Beſuchern in Korſika fort- 
geſetzt werden. Wir glauben nicht, daß mit der 
kleinen Reinigung des Neſtes eitel Luſt und 
Frühlingsfreude in Paris einkehren werden. 
Die Umbildung der herrſchenden Gewalten geht 
weiter, wir wiſſen von guten Freunden, daß 
es in Paris anfängt, Mode zu werden, die Über- 
ſiedlung nach Amerika ins Auge zu faſſen. 
Finanzleute, die dieſer Mode huldigen, haben 
gewöhnlich ihre Tips, auf denen ſich ihre Mei- 
nungsbildung aufbaut. Sie ſind, wie das ſo 
ſchön heißt, ſchwach für Frankreich und wollen 
deswegen über den großen Teich, wo es immer 
noch beſſer zu ſein ſcheint wie in Europa, das 
doch nicht zur Ruhe kommen kann. Wir ver- 
zeichnen die Wanderluſt von Pariſer Geld- 
leuten. Sie ijt ein Symptom und wird viel- 
leicht ſpäter einmal eine ähnliche Senſation wie 
der Aufenthalt Trotzkis. 


* 


Das Land des inneren Unfriedens in Weft- 
europa, deffen Ruheloſigkeit fih in der Auken- 
politik Barthous nach außen offenbart, zwingt 
jeden Nachbar, vor allem das entwaffnete Reich, 
feine Sicherheit zu ſchützen. Heute wird die fran- 
zöſiſche Kriegsmaſchinerie noch von Kräften ge- 
leitet, die vielleicht imperialiſtiſche Ziele mit 
nationaler Untermauerung im Auge haben. 
Wer gibt uns die Gewähr, daß nicht eines 
Tages dort neue Gewalten über die Kanonen 
verfügen, deren Imperialismus wie zu Na- 
poleons Zeiten einen rein revolutionären Cha- 
rakter hat? Die nervöſe Marianne ift nicht mehr 
jene Originalausgabe franzöſiſcher Eigenſchaf⸗ 
ten weißraſſiger Prägung. Gar manche ſchwarze 
und braune, gelbe und flawifche Blutmiſchung 
ift ſchon vor, noch mehr während des Welt- 
krieges und nachher vor ſich gegangen, ſo daß 
dort eine Jugend heranwächſt, die viel aus 
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Afrika und Aſien in ihrem Blut vereinigt. 
Miſchlingsblut iſt bei politiſchen Entſcheidungen 
unberechenbar, die Ruheloſigkeit, die wir immer 
wieder vor uns ſehen, iſt zum Teil wohl darauf 
zurückzuführen, daß das Volk ſelbſt nicht recht 
weiß, wie ſich ſeine innere Zukunft geſtalten 
wird. Wieviel mehr muß ein Nachbar dieſe 
Dinge beachten, deffen eigene Jugend einmal 
einem Volksſtamm benachbart ſein wird, der 
nur der Sprache nach noch den Anſpruch darauf 
erheben kann, zu der jetzt vorhandenen euro- 
päiſchen Völkerfamilie gerechnet zu werden, 
deſſen Blut aber aus anderen Quellen neuen 
Zufluß erhält, die hauptſächlich in Afrika liegen. 
Neben anderen ſcheint es uns gerade aus dieſen 
Gründen notwendig zu ſein, für das deutſche 
Volk jeden erreichbaren Grad von Gicherheit 
gegen ſeinen weſtlichen Nachbarn zu verlangen. 
Sie wird in der Gegenwart von Bedeutung 
ſein, noch mehr aber in der Zukunft. Wir 
meinen, daß man ſich in England Überlegungen 
dieſer Art erſt recht hingeben ſollte, hatte man 
doch dort ſchon einmal nur mit größter Mühe 
und unter Mithilfe Preußens und der anderen 
Kontinentalmächte gerade noch im letzten Augen- 
blick die Möglichkeit, ſich vor dem Übergreifen 
des napoleoniſchen Machtwillens zu ſchützen. 
Wir haben es nicht nötig, uns die Köpfe der 
Engländer zu zerbrechen, aber auf Gefahren 
hinzuweiſen, die ihnen ebenſo drohen wie uns 
und die wir erkennen, halten wir für richtig. 
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Wir wiſſen heute noch nicht, welche Aus- 
wirkung die Mitte April veröffentlichte Note 
Frankreichs haben wird, die den Gedanken an 
die Abrüſtung endgültig verneint. Es ift harat- 
teriſtiſch für die Taktik Frankreichs, daß man 
dort jetzt verſucht, unter Hinweis auf den er- 
höhten Wehretat des Reiches die Verantwortung 
für das Scheitern der Abrüſtungsverhandlungen 
allein dem Reich zuzuſchieben. Erft hat man uns 
erklärt, wir follten zu einem Milizſyſtem über- 
gehen. Nachdem nun das Reich den zu erwar- 
tenden Umbildungen des Heeres Rechnung ge- 
tragen hat und ſeine Vorbereitungen traf, um 
zur gegebenen Zeit den Vertrag erfüllen zu 
können, macht man ihm daraus einen Vorwurf. 
Wie immer das diplomatiſche Spiel um die Ab- 
rüſtung nun ablaufen wird: vor aller Welt ſteht 
eindeutig feſt, daß Frankreich nie daran gedacht 
hat, abzurüſten und feinen vertraglichen Her- 
pflichtungen nachzukommen. Wir haben dieſes 
Thema in den letzten Fahren immer wieder be- 
handelt und auf alle einzelnen Stadien der Ent- 
wicklung hingewieſen, fo daß es fih heute er- 
übrigt, noch einmal den Nachweis zu führen, daß 


Politifche Rundfchau 


Frankreich nie abrüſten wollte, ſondern alle Ber- 
handlungen nur unter dem Geſichtspunkte 
führte: wo ift die Möglichkeit, wo ein Anhalts- 
punkt dafür zu finden, daß man Deutſchland 
die Schuld an dem Zerplatzen der Abrüftungs- 
idee zuſchieben kann. Jetzt meint man in Paris, 
dieſen Vorwand gefunden zu haben. Ob Eng- 
land den letzten franzöſiſchen Vorſchlag anneh- 
men wird, die diplomatiſche Unterhaltung über 
das Abrüſtungsthema abzubrechen und die Ron- 
ferenz das letzte Nein ſprechen zu laffen, ift zur 
Stunde noch nicht bekannt. Frankreich rechnet 
mit einer Annahme ſeines Vorſchlages in 
London, es trifft für alle Fälle die taktiſchen Vor⸗ 
bereitungen, ſeine Stimmenzahl in Genf ſo ſtark 
wie möglich zu machen. Der mit großen Feſten 
gefeierte Beſuch Titulescus in Paris, die Reife 
Barthous nach Warſchau und der frühere Be- 
ſuch des tſchechiſchen Außenminiſters in Paris, 
alle diefe diplomatiſchen Aktionen mehr oder 
weniger großen Stils haben neben anderem 
den Zweck, ſich der Stimmen derjenigen feſt 
zu verſichern, die nach dem Staviſky-Skandal 
vielleicht wankend geworden waren, die man 
dann brauchen wird, wenn der franzöſiſche 
Standpunkt in der Abrüſtungsfrage in Genf 
zum endgültigen Durchbruch gebracht werden 
ſoll. Was ſich dort abſpielen wird, gehört auf 
das Gebiet der Theaterregie, man wird wie 
üblich mit wunderbaren Sandſtreuern den 
Standpunkt der franzöſiſchen Politik der er- 
ſtaunten Welt offenbaren, vielleicht gibt es dann 
wieder eine Preſſeſenſation. Wir nehmen des- 
wegen alles vorweg, wir werden nicht über- 
raſcht ſein. Tief bedauerlich iſt es allerdings, 
daß die kleinen Fragen europäiſcher Selbſtſucht 
fo im Vordergrund ſtehen, wo es um die Zu- 
kunft ganzer Kontinente geht. Intereſſiert denn 
in dem Ringen um die Weltmacht etwa, was 
die Habsburger im Augenblick für eine Haus- 
machtpolitik verfolgen? OI es etwa beachtens- 
wert, wie Oollfuß fein Regierungsſyſtem unter- 
baut, um dem neuen Südoſtblock einen mehr 
geün-weiß-toten oder rot-weiß-grünen Anſtrich 
zu geben, um danach ſeine Segel zu ſtellen? 
Iſt denn die tſchechiſche oder rumäniſche Frage 
irgendwie von Bedeutung, neben den großen 
Fragen der Weltpolitik? Einſtmals kämpften 
Sparta, Athen und Korinth um die Vorherr- 
ſchaft auf der Balkanhalbinſel, während ſchon 
längft in Makedonien die Macht ihre Heere 
ſchulte, die ſie ablöſen ſollte. Heute, wo ſich die 
Kampffelder und Raumgrößen verſchoben haben, 
wo jeder geſchulte politiſche Blick die Lage der 
Kontinente betrachtet, ehe ein Arteil gefällt 
wird, tut man in Europa immer noch ſo 
wie zur Zeit der Kleinſtaaterei. Man macht ſich 


gegenſeitig Schwierigkeiten und kommt ſich 
wichtig vor, während der Aufſtand im Oſten 
faſt täglich bedrohlichere Formen annimmt. 
Wenn dieſer Aufſtand eines Tages Europa in 
Ohnmacht trifft, wenn ſich aus dem Oſten 
Völker in Bewegung ſetzen, die im Weſten 
neuen Lebensraum ſuchen, und Europa ihnen 
dann nicht mehr Widerſtand leiſten kann, fo 
hauptſächlich deswegen, weil man in Paris, 
das ſich auch heute noch für den Mittelpunkt 
der Welt hält, glaubt, in der Kleinen Entente 
und den Staatsmännern ihrer Dreimillionen- 
völker den Schlüſſel zur Macht zu haben. Eine 
Vormachtſtellung in Europa gibt es nicht mehr, 
es geht jetzt um die Vormachtſtellung in der 
Welt. In dieſem Rahmen gibt es keine Mög- 
lichkeit, mit kleinlichen Sanktionsabſichten irgend- 
wo einen Grabenabſchnitt zu halten: an der 
Beherrſchung der Welt hängt die Exiſtenz ganzer 
Völker und Kulturen. Indochina und der andere 
Kolonialbeſitz im Oſten, den Frankreich heute 
noch ſein eigen nennt, iſt ſo gefährdet, daß er 
kaum noch zu halten ſein wird. Angeſichts der 
Kräfte, die im Fernen Oſten in Bewegung zu 
kommen ſcheinen, ift eine ſubventionierte Schiff- 
fahrtsgeſellſchaft, die ſich fremder Raffen be- 
dienen muß, um ihren Dienft durchführen zu 
können, ebenſo bedeutungslos wie etwa Gou- 
verneure, die fich auf Torpedoboote und ein- 
geborene Truppen ſtützen. Dort kann Paris 
ruhig die Segel ſtreichen, je früher deſto beſſer 
in feinem eigenen Intereſſe. Im Fernen Oſten 
hat es ausgeſpielt. Hierfür durch eine faden- 
ſcheinige Machtentfaltung in Europa Erſatz zu 
ſuchen, iſt die Koſten nicht wert. Was hier noch 
gerettet werden ſoll, kann nicht von Dauer fein, 
beſinnt man ſich nicht im letzten Augenblick 
auch in Paris auf die großen Aufgaben, die 
der franzöſiſchen Nation im Völkerringen 
harren. Das Reich hat im Hinblick auf dieſe 
gemeinſamen Gefahren oft genug verſucht, den 
Weg des Ausgleichs zu zeigen, die neue Politik 
Frankreichs hat ihn nicht beſchritten. Vielleicht 
beſinnt man ſich in London noch rechtzeitig und 
ſchafft die notwendige Grundlage für eine Bu- 
ſammenarbeit wenigſtens der Völker, die als 
Träger der Kultur der weißen Naffe noch in 
Frage kommen. Viel Hoffnung haben wir nicht. 
N 

Japan, das ob feiner zielſicheren Entſchluß 
kraft Anerkennung verdient, hat Mitte April 
durch eine ſehr eindeutige Preſſekundgebung 
ſeine Abſicht offen kundgetan, Einmiſchungen 
zugunſten Chinas, die feinen Intereſſen abträg- 
lich ſein könnten, mit Gewalt abzuweiſen. In 
letzter Zeit betreiben italieniſche Flieger mit 
Erfolg in China eine Fliegerſchule. Rampf- 
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flugzeuge werden aus Amerika geliefert. Die 
Luftwaffe iſt alſo auch im oſtaſiatiſchen Raum 
zur Entwicklung gebracht worden. Das hat wohl 
den letzten Anſtoß für die ſcharfe Haltung Ja- 
pans gegeben, das nicht nur von Wladiwoſtock 
aus mit Bombenflugzeugen überfallen werden 
kann, ſondern neuerdings auch in feinem Stütz- 
punkt Manſchukuo vom Süden her, wenn die 
Luftrüſtung Chinas unter fremden Einflüſſen 
ſtark ausgebaut wird. Auch die finanzielle Stär- 
kung Chinas ſcheint Japan nicht zu wollen, es 
fürchtet wohl, daß dadurch das „potentiel de 
guerre“, die techniſche Kriegsausrüſtung, Chinas 
ſtark gefördert werden könnte. Wir betrachten 
die japaniſche Erklärung als eine Präventiv- 
maßnahme, die den vollen Ernſt der Lage deut- 
lich erkennen läßt. Der Handelskrieg gegen Ja- 
pan iſt im Gange, die Währungspolitik einiger 
Großmächte — vor allem Amerikas — hat einen 
Kampfcharakter gegen Japan. Dazu kommt nun 
noch die Aufrichtung einer Art oſtaſiatiſcher 
Monroedoktrin durch Japan im Hinblick auf 
China. Deutlicher laffen fih die Phaſen der 
Weiterentwicklung des Aufſtandes im Oſten 
kaum noch abzeichnen. Wir meinen, die weft- 
europäiſchen Länder hätten allen Grund, auf 
diefe Feuerzeichen zu achten, fie zum Gegen- 
ſtand gemeinſamer politiſcher Überlegungen zu 
machen, anſtatt mit Fragen herumzuſpielen, 
die nicht mehr intereſſant und akut ſind. 


* 

Wenden wir den Blick von der Weltpolitik ab 
zu den Tagesfragen der Politik in Europa, fo 
müſſen wir als aufmerkſame Beobachter des 
volksdeutſchen Lebens außerhalb der Reichs- 
grenzen darauf hinweiſen, daß die Polen in 
Danzig zu einer gewiſſen Sonderſtellung in der 
Rechtſprechung gekommen find, Soweit bisher 


authentiſche Nachrichten darüber vorliegen, 
ſollen Streitigkeiten innerhalb der polniſchen 
Einwohnerſchaft auch dann eigenen Gerichten 
unterſtehen, wenn es ſich um finanzielle Aus- 
einanderſetzungen handelt, ſo daß damit der 
Charakter dieſer Gerichte als eine Art Standes- 
Ehrengerichte überſchritten iſt. 

Im Südoſten Europas ſind die Spannungen 
nicht abgeſchwächt worden. Die Reife Titulescus 
nach Paris ſoll, wie man hört, auch dazu dienen, 
die große Kundgebung in Rom anläßlich des 
öſterreichiſch-ungariſchen Staatsbeſuches durch 
eine Gegenkundgebung zu paralyſieren. So 
nebenbei wird man auch die Wünſche Rumä- 
niens auf weitere finanzielle Unterſtützung 
durch Frankreich anhören, denn die Finanzlage 
Rumäniens iſt ſo ſchwierig geworden, daß von 
eine Zahlungsmöglichkeit für Verpflichtungen 
an das Ausland überhaupt keine Rede mehr 
ſein kann. Bewegungen, die hin und her gehen, 
vollziehen ſich auf dem Papier, ſie haben nicht 
mehr den Charakter wirtſchaftlicher Transat- 
tionen. Kürzlich hat wieder einmal ein ungari- 
ſches Blatt Geheimniſſe aus der Generalitabs- 
werkſtatt der Kleinen Entente veröffentlicht, aus 
denen man allerlei über die Kriegsziele der 
Kleinen erſehen konnte. Ob es ſo, wie es erzählt 
wurde, ſtimmt oder nicht, iſt in dieſem Falle 
ohne Bedeutung; feſt ſteht aber die Tatſache, 
daß fih die ganze Militärpolitit im Südoſten 
immer wieder um die Frage dreht, einen ſicheren 
Korridor zwiſchen Südſlawien und der Tichecho- 
ſlowakei zu ſchaffen oder zu halten. Angeſichts 
der Verpflichtungen, die Prag zum Schutz Ser- 
biens gegen Italien übernommen hat, iſt das 
eine Selbſtverſtändlichkeit. Von Zeit zu Zeit 
hierauf aufmerffam zu machen, empfiehlt fidh. 

Reinoldus. 
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Die auslanddeutſchen Volksgruppen 
kämp⸗ 
fen feit fünfzehn Fahren, fremder Staatsmacht 
unterſtellt und aller eigenen Machtmittel ent- 
behrend, um die Eigenſtändigkeit ihres Volks- 
tums, um die Erhaltung ihrer Exiſtenzgrund⸗ 
lagen als deutſches Volk. Wenn es ihnen, aller 
Einbußen im einzelnen zum Trotz, im wefent- 
lichen gelang, die Ungunſt der Verhältniſſe, die 
insbeſondere durch die politiſche Ohnmacht des 
Mutterlandes gegeben war, zu meiſtern und 
die Schläge der Aſſimilation abzuwehren, ſo 
deshalb, weil in ihrer Selbſtbehauptung ge- 
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ſunde Bodenſtändigkeit ebenſo wirkſam war wie 
die geijtig-feelifche Bereitſchaft, Not zu leiden 
um des Ganzen willen. Nur wer diefe Front- 
eigenſchaften des Auslanddeutſchtums über- 
ſieht — die fih ſchon bewährten, als im Binnen- 
deutſchtum noch wenig Verſtändnis für die 
ſchickſalhafte Verbundenheit zwiſchen drinnen 
und draußen vorhanden war (daß auch im 
Reiche ſich hier grundſätzliche Wandlung vollzog, 
iſt die pofitive Leiſtung einer fünfzehnjährigen 
„unpolitiſchen“ Volkstumsarbeit) —, kann die 
entſcheidende Bedeutung verkennen, die der 
auslanddeutſche Exiſtenzkampf für das Reich 
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und die geiftige Zielſetzung der deutſchen Nation 
in allen ihren Gliedern beſitzt. 

Die Tagung der Seutſchen Volksgruppen 
in Danzig zeigte erneut, wie ſtark die Erlebnis- 
gemeinſchaft zwiſchen drinnen und draußen 
inzwiſchen Wirklichkeit geworden iſt; ja, auch 
noch in den „Richtungs“ Auseinanderſetzungen 
innerhalb einzelner Volksgruppen iſt dieſer an 
ſich ſo erfreuliche Tatbeſtand inſofern ſpürbar, 
als bei dieſem und jenem Auslanddeutſchen der 
Blick auf das Reich die Erkenntnis für die Lage 
des eigenen Heimatgebietes unter fremder 
Herrſchaft abgedrängt zu haben ſcheint. Die 
innere Einheit der Volksgruppe aber zu wahren, 
deren Wohl und Wehe leider noch immer mehr 
oder minder ausſchließlich vom Fremdſtaate 
abhängig ijt, bleibt das oberſte Geſetz der Bolts- 
gemeinſchaft, für jeden verpflichtend, der zu ihr 
gehört. 

Noch find die Feſſeln von Verſailles und 
St. Germain nicht zerſchnitten. Doch im Volks- 
tumsgedanken, der von draußen nach drinnen 
getragen wurde, erſtand eine Waffe, die den 
Deutſchen, jenſeits der beſtehenden machtpoliti⸗ 
ſchen Gegebenheiten, befähigte, in der nach- 
kriegszeitlichen Entwicklung Europas als ein 
Element der Unruhe zu wirken und ſo das Wort 
zu erfüllen, das Moeller van den Bruck, der 
Künder des Dritten Reiches, prägte: den fatten 
Völkern „ein Argernis zu geben“ und fie immer 
wieder daran zu erinnern, daß neben und über 
der Macht das unzerbrechliche Recht der jungen 
Völker ſteht. 

Die Auslanddeutſchen waren und ſind um ſo 
mehr auf den Gebrauch dieſer Rechtswaffe an- 
gewieſen, als ihnen der beiſpiellos harte Bu- 
griff der Staatsvölker keinerlei utopiſchen Wun- 
derglauben geſtattet, während zugleich die Kriſe 
Europas die Richtigkeit ihrer Grundforderung 
bekräftigte. So entwickelten ſie frühzeitig, aus 
der eigenen Notlage heraus, aber auch ge- 
trieben von echtem Verantwortungsbewußtſein 
gegenüber der Zukunft der Geſamtnation, eine 
in fih geſchloſſene und unantaſtbare Rechts- 
auffaſſung, ihre dem gefunden Ausgleich zwi- 
ſchen Staat und Volkstum dienenden Anſprüche 
mit der allgemeinen Verpflichtung verbindend, 
einer für alle Völker geltenden beſſeren Neuord- 
nung Europas den Weg zu bereiten. In den 
Entſchließungen von Danzig wurde daher vor 
allem auch auf die Notwendigkeit verwieſen, 
die Verſtändigung der Staaten durch die Ber- 
ſtändigung der Völker zu unterbauen, da ohne 
dies zweite das erſte keine Dauer haben könne. 
Denn: „was den Auslanddeutſchen geſchieht, 
geſchieht dem Geſamtvolke, und es ijt ein Wider- 
ſpruch in ſich, mit dem Kernvolk Frieden zu 


9 Deutfhe Rundſchau LX, 8 


halten und einzelne ſeiner Glieder zerſtören zu 
wollen.“ 


Auf polniſcher Seite 

find die Anzeichen da- 
für, daß der deutſch-polniſche Pakt auch zu einer 
grundſätzlichen Anderung in der Behandlung 
der deutſchen Volksgruppen in Polen führen 
werde, noch recht ſpärlich, ſelbſt wenn man weit- 
gehend berückſichtigen möchte, daß die national- 
demokratiſche Oppoſition in den Weſtgebieten 
alles daran ſetzen wird, in dieſem Punkte ihre 
Unabhängigkeit von Warſchau zu erhalten. 
Aber zeugt nicht der Antrag, der von Polen in 
Genf eingebracht wurde und der der nächſten 
Völkerbundsverſammlung auferlegt, ſich für ein 
allgemeines Abkommen über den internatio- 
nalen Schuß der Minderheiten einzuſetzen, für 
den Beginn einer ſolchen Wandlung? Wer fich 
auf die „grundlegenden Prinzipien der inter- 
nationalen Moral“ beruft, wird doch zunächſt 
dafür ſorgen, daß im eigenen Haufe dieſe, grund- 
legenden Prinzipien“ zu ihrem Rechte kommen. 
Der „Kurjer Poznanski“ ijt anderer Meinung, 
wenn er ſich — nach der Feſtſtellung, England, 
Frankreich und Italien würden den Antrag be- 
ſtimmt ablehnen und dann bliebe als logiſche 
Folge nur die Aufhebung der bisher geltenden 
Minderheitenfchugverträge übrig — dazu be- 
kennt, dieſe Aufhebung müſſe das einzige Ziel 
des polniſchen Antrages ſein. 

Das polniſche Blatt knüpft damit an die 
„bewährte“ Tradition an, dergemäß in Genf 
von ſeiten ſüdöſtlicher Nationalitätenſtaaten 
Iden des öfteren Anträge auf Erweiterung des 
Minderheitenſchutzes geſtellt wurden — mit dem 
durchſichtigen Zweck, das Unrecht der ein- 
ſeitigen Verpflichtung auf Winderheitenſchutz 
zu veranſchaulichen. Anderſeits deuteten die 
tſchechiſch-polniſchen Auseinanderſetzungen im 
Teſchener Grenzgebiet nicht unintereſſant an, 
welch erhebliches Intereſſe der polniſche Staat 
ſelbſt daran hat, daß polniſche Minderheiten in 
anderen Staaten rechtsverbindlich geſchützt 
werden; ja, im Verlaufe dieſes Streites wurden 
in der polniſchen Öffentlichkeit Theſen über 
Volkstumsſchutz geprägt, die bis zu wörtlicher 
Ubereinſtimmung den Forderungen entſprachen, 
die die deutſchen Volksgruppen ſeit Fahr und 
Tag aufgeſtellt haben. Will Polen dennoch die 
Aufhebung der beſtehenden Winderheitenſchutz⸗ 
verträge, um das in ſeinen Grenzen lebende 
Volkstum freier aſſimilieren zu können? Ein 
Vorſtoß auf dieſem Wege wäre in der Tat 
eine ſchwere Belaſtung des deutſch-polniſchen 
Paktes, deffen Wert und Dauer an die Ber- 
ſtändigung der Völker gebunden bleibt. 
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Nach Uniform 

beſteht augenblicklich zweifellos 
ſtarke Stimmung, insbeſondere bei der Jugend. 
Die entſprechenden Erörterungen in der Preſſe 
(vgl, z. B. „Oeutſche Zukunft“ uſw.) find vielleicht 
ein Ausdruck des wachſenden Ständebewußt- 
feins und der bewußten Neigung zur ftände- 
weiſen Organiſierung des Volkes. Bei flüch- 
tiger Überfhau über den ſchon beſtehenden 
Umfang der Uniformierung heben ſich etwa 
folgende Gruppen heraus, die mehr oder we- 
niger ausſchließlich Berufskleidung tragen: 


I. Ständige Uniformträger 


Ehel e e, te E etwa 300 000 
z. B. 150000 Poſtſchaffner, 13000 Te- 
legrafiſten, 136000 Büro- und Ver- 
waltungsbeamte uſw. 

Reichahann n . 760000 
davon 52000 Lokomotivführer, 
77000 Schaffner, 106000 Büroper- 
fonal 

Bei ſonſtigen Eiſenbahnen in ähnlicher 
Sees he 

Bei Straßen-, Hochbahnen ufw. . . . » 
davon z. B. 20000 Fahrer, 35000 
Schaffner, 6000 Werkmeiſter uſw. 

Sonſtige Landbeförderung .... 117000 
z. B. 3500 ſelbſtändige Kraftfahrer, 

16000 Schofföre, 33000 Kutſcher 

Lüft fahren, EN 2000 

Heer 114000 und 22000 Arbeiter ufw.. 142000 

Leed al le Mi 10—20 000 

GUDD E ee etwa 100000 


Reichs-, Gemeinde- ufw. Arbeiter.. 80000 
insbeſondere Gemeindepolizei, Nacht- 
wächter uſw. 
Lanbjäge re EE etwa 10000 
Zollbeam t e de einige 1000 
Kirche: Geiſtliche, Pfarrer u. Miſſionare 31000 
9000 weitere Geiſtliche, 27000 Mönche 
und Nonnen 
Krankenſchweſtern, Kindergärtnerinnen 
in der Krankenpflege 140000 
in der Wohlfahrtspflege 12000 
als Rindergärtnerinnen und Sozial- 
Goten 22000 
in Privatſtellunnnnn g 8000 
Kellner, 90000 
Berufsmufiter , Re an yes 45000 
Ein erheblicher Teil der Hausangeſtellten, 
d. h. von Hausangeſtellten » 1020000 
Inſaſſen von Armenhäuſern ufw. . . . 207000 


Inſaſſen von Irren- u. Siechenanſtalten 152000 
Inſaſſen von Strafanſtalten +. 88000 


130 


II. Gelegentliche Berufs- (Alltags-) 
oder Sonntagskleidung 


Richter, Rechtsanwälte, Staatsanwälte 
Af. A R etwa 
Arzte, Babn- und Tierärzte, Apotheker, 
Chemiker, Orogiſten, Heilgehilfen über 100000 
Couleurtragende Studentenſchaft einige 10000 
Gepäckträger, Oroſchkenkutſcher, Schof⸗ 
EEC einige 
Verkäuferinnen in großen i 
Telefoniſtinnen ufw. . . . . einige 100000 


30000 


10000 


Handwerker: 
Bäcker und Konditoren 300000 
lU EE über 200000 
LTE faſt 400000 
SOONTOE Kun SE 16000 
D ORBION a T s. eg VE AN 112000 
P E rE Ee über 50000 
UO EE 80000 
Maler (im Baugewerbe). . über 200000 
Maurer: e über 500000 
Zimmerer, über 200000 

Küſtenſchiffahrr rtr faſt 50000 


z. B. etwa 10000 Matroſen, 4000 Hei- 
zer, 4000 Stewarts, 5000 Mafchini- 
ſten, 1700 Kapitäne uſw. 


Binnenſchiffahrt, in ähnlicher Gliederung 56000 
Kanal- und Hafenweſen: Lotſen, Ma- 

ee EES 55000 
Bei der Landwirtſchaft, insbeſondere 

Teile derſelben 2,1 Mill. Winzer, 

65000 Melker uſw. 
Frſteenn R einige 20000. 
Fiſche r . über 5000 

III. 


Schwierig zu ermitteln und ſtark wechſelnd 
iſt die Zahl der Uniformträger einiger rieſigen 
Verbände: es iſt nicht ſicher, ob die Zahl 500000 
für die Mitglieder der S. S. ſtimmt, und die 
von 2. Millionen als Mitgliedszahl der S. A., 
von denen wohl mehrere 100000 als ſtändige 
Uniformträger anzuſprechen find. Der B. O. M. 
wird ebenfalls mindeſtens mehrere Millionen 
gleichartiger Kleidungsträger an Feſttagen zu- 
ſammenfaſſen. In die Millionen geht ebenfalls 
die Sportkleidung der Mitglieder großer Sport- 
verbände, der Hitlerjugend, früher der Pfad- 
finder, Wandervögel uſw. In die Millionen geht 
die gelegentliche Anlegung von Volkstrachten. 
In Einzelgegenden, wie z. B. im Spreewald, 
herrſcht ſie auch Alltags vor. Jeweils mehrere 
Millionen Berufstätiger ſtellen aber auch die 
Zweckkleidungen der geſamten Bauernſchaft 
und ihrer Frauen, der Bergleute und ſonſtigen 
Arbeiterſchaft dar. Dieſe Arbeitskleidung tenn- 
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zeichnet ſich durch den Leinenkittel, die hohen 
Stiefel des Landbewohners, die Zoppe, das 
Kopftuch der Frau uſw. 

Man ſieht, es handelt fih um einen erheb- 
lichen Bruchteil des Volkes, um viele Millionen, 
die von Kopf bis zu Fuß und ſtändig „uni⸗ 
formiert“ find; um einen noch größeren Bruch- 
teil der Bevölkerung, der Sonntags oder All- 
tags mit Teilen ſeiner Kleidung und zu mehr 
oder weniger weitreichenden Beſchäftigungs- 
zwecken Zweckkleidung trägt. Nicht immer iſt 
allerdings der Zweck maßgebend, ſondern eine 
mehr oder weniger zufällige Sitte, wie z. B. 
bei den Kellnern. Der Überblick erweiſt immer- 
hin, daß die Zweckmäßigkeit faſt überall bei der 
Uniformwahl Pate geſtanden hat, nicht nur 
bei Bauernſtiefel und Arbeiterkittel, gefchlof- 
ſenem Soldatenrock und Matroſenbluſe uſw., 
ſondern auch im Sinne eines zweckmäßigen 
Schutzes der Würde der Amtstätigkeit bei 
Richtern, Pfarrern uſw. durch Talar, der 
Hygiene bei Arzten und Schweſtern uſw. Ein 
hiſtoriſcher Rückblick erweiſt, wie gerade Hygiene 
und Sport und andere Motive mehr und mehr 
zu Totengräbern der Zivilkleidung werden. 
Wir nähern uns auch ohne gewaltſamen 
Eingriff der Auflöfung der Kleidung in Ve- 
rufs- und Zweckgruppen. Würde beiſpielsweiſe 
nur der weitere Schritt getan, den im großen 
Umfang vor dem Kriege Rußland und England 
getan hatten, nämlich Hunderttauſende Lehrer 
und Millionen (etwa 8) Schüler gleichmäßig 
zu kleiden, fo würde wohl die Zahl der berufs- 
tätigen Menſchen in Berufskleidung auch bei 
uns die ber „Ziviliſten“ bereits weit über- 
ſteigen. Fundamental erſcheint in dieſem Sinne 
die Entwicklung einer für die Frauenwelt faſt 
neuartigen Uniformierung, beſonders im B. S. M. 
Denken wir ans Mittelalter zurück mit feinen 
unendlichen Geſtaltungsmöglichkeiten der Klei- 
dung, von Dutzenden von Hutformen bis herab 
zu den Schuhmoden, ſelbſt im Heerweſen uſw., 
ſo müſſen wir es doch wohl ein wenig um ſeine 
Formenfülle beneiden. Jedenfalls aber wird 
man eine Uniformierung fich ſchwer ohne be- 
wußte Wahrung äſthetiſch befriedigender Ge- 
ſtaltungsfülle nach Form und Farbe und ihre 
weitgehende Verfeinerung nach Zweckgruppen 
denken dürfen. 


Der Preußiſche Staat 


gab vor einigen Jah- 


ren, in der „Hochkonjunktur“ von Wirtſchaft 
und öffentlichen Etats, für feine zehn Univerfi- 
täten einen Jahreszuſchuß von 57 Mill. RM. 
(genau das Oreifache der Vorkriegszeit). Die 
Divifion der Studentenzahl in dieſen Betrag 


EM 


ergab einen Jahreszuſchuß pro Student von 
etwa 1300—1500 RM., bei Techniſchen Hoch- 
ſchulen etwas mehr. Da der Staat dabei aber 
neben der Lehre die eigentliche Forſchung mit- 
bezahlt und Krankenhäuſer mit dem Charakter 
von Wohlfahrtsanſtalten an den Hochſchulen 
betreibt, fo wird man die tatſächliche Durch- 
ſchnittsauslage des Staates für einen Studen- 
ten, die über deſſen Zahlung an Studiengebühr 
(von 65 bzw. 100 bzw. 85 RM. im Semeſter) 
und Kolleggeld (100-200 RM.) hinausgeht, 
wie folgt ſchätzen müſſen: mindeſtens etwa 
200400 RM. pro Fahr ſchießt der Staat 
heute ohne Wiedereinziehungsanſpruch zu für 
die „anſpruchsloſeren“, ſchon mit einer Sitz- 
gelegenheit, geringem Bücherbeſtand und ge- 
ringem Lehrperſonal (keine Aſſiſtenten !), zu- 
friedenen Theologen, Juriſten und Philologen 
und ähnliche Gruppen; etwa 600-800 RM. da- 
gegen für jeden Mediziner, Naturwiſſenſchaftler 
aller Art, Landwirt, Techniker uſw. Die Dar- 
lehnskaſſe des Deutſchen Studentenwerks in 
Dresden läßt fih ihre an mehrere 10000 Per- 
ſonen ausgeliehenen Beträge von reichlich 
einem Dutzend (meines Wiſſens 15) Millionen 
NM. nach je etwa 8—10 Fahren, alfo in der 
Zeit der beſten Verdienſtmöglichkeiten des 
Akademikers, mit faft reſtloſem Erfolg zurüd- 
erſtatten. Würde der Preußiſche Staat ähnlich 
vorgehen, ſo würde ihm zum Beiſpiel bei einer 
jährlichen Immatrikulationszahl von 15000 
Studenten an preußiſchen Hochſchulen und bei 
einer Ourchſchnittsdauer des Studiums von 
vier bis fünf Jahren — ſelbſt bei weitgehendem 
Erlaß aus Härtegründen — ein Vetrag von 
mehreren Dutzend Millionen RM. jährlich zu- 
fließen. Dieſer würde mindeſtens die Hälfte 
deſſen erreichen, was der Staat ſelbſt in den 
vergangenen gahren der „Etatkonjunktur“ jährlich 
an Zuſchuß für die geſamte Wiſſenſchaft in Preu- 
ßen, das heißt alle Hochſchulen überhaupt, alle 
Einrichtungen der „ſonſtige Wiſſenſchaften“ aller 
Reſſorts (90 Millionen RM.) leiſtete. 

Ebenſo würde der Staat beiſpielsweiſe, wenn 
er die wirtſchaftliche Bevorzugung jenes vollen 
Viertels der Studentenſchaft, das direkt vom 
Elternhaus aus die Heimathochſchule beſucht, 
jährlich durch eine Belaſtung von 200 RM. zur 
Staatskaſſe ausgleicht und nutzbar macht — 
ſollte das in einer Zeit der Überfüllung gerade 
mit hochſchulbeheimateten Studenten ſo ganz 
undiskutabel erſcheinen? — eine Mehreinnahme 
für die Forſchung von einigen Millionen RM. 
verzeichnen. 

Dom Standpunkt der Bekämpfung der Über- 
füllung bei den Hochſchulen, wäre auch eine 
Herabſetzung des geltenden Prozentſatzes für 
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den Erlaß am Studiengebührenaufkommen der 
Prüfung wert: bei einem Outzend Millionen 
RM. Aufkommen für die preußiſchen Studie- 
renden beträgt dieſer Erlaß zur Zeit etwa 
2,5 Millionen RM. Zu ihm treten aber weitere 
20 Prozent Erlaß von Kolleggeld, das ſind etwa 
eine halbe Million RM. bezüglich der plan- 
mäßigen Profeſſoren und 200000300 000 RM. 
bezüglich des Honorars für Privatdozenten. 
Man ſieht, auch hier ſtecken „Reſerven“ finanz- 


füllungsgefahr. Das Gleiche iſt der Fall be- 
züglich mehrerer Millionen RM., die von 
Kommunen als Stipendien an Studenten ge- 
währt werden; weiter bezüglich etwa 3 bis 
4 Millionen RM. jährlich, die (wenigſtens vor 
kurzem noch) als Einzelfürſorge von den ört- 
lichen Wirtſchaftshilfen der Studentenſchaft 
aufgewandt wurden. Daß die „Hochbegabten“ 
(noch nicht 10 Prozent beſtehen Examina mit 
Prädikat!) unberührt bleiben müſſen und wer⸗ 


politiſcher Art für die Bekämpfung der Über- den, bedarf es der Erwähnung? 
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EUGEN DIESEL 
Seltfamer Rapport über die Weltlage 


Referent: Auf der ganzen Erde verändern fih die Syſteme der Warenerzeugung 
und verteilung, verſchieben ſich die wirtſchaftlichen Zuſammenhänge, die Märkte, 
die ſozialen Ordnungen, die innern wie äußern politiſchen Machtzuſtände. Eine 
ſoziale und politiſche Kraft jenſeits der Nationen hat fie alle zuſammen unbarm- 
herzig angepackt und zwingt ſie, ein Schachſpiel zu ſpielen, wie es in der Welt 
noch nie geſpielt worden iſt. Die alten Gebäude der Wiſſenſchaft, der Philoſophie, 
der Religion verlieren ihr Anſehen. Die Maſſen ſind in Bewegung. 


Skeptiker: So etwas kennt die Weltgeſchichte ſeit je. 


Referent: Die früheren Vorgänge waren lokal, die heutigen ſind univerſal. Die 
Gleichzeitigkeit der Umwälzung auf der ganzen Erde, die ähnliche Beſchaffenheit 
der umwälzenden Kräfte und der durch ſie hervorgerufenen Problematik zeugt 
vom umfaſſendſten und einheitlichſten Geſchichtsprozeß aller Zeiten. Geiſt, Rul- 
tur, Geſellſchaft werden überall durch ihn verändert. 


Skeptiker: Sie leiten geiſtigen und kulturellen Rang der Kriſe von einer äußerlichen, 
wenn ſchon univerſalen Lage ab. 


Referent: Jawohl! Wir dürfen die Bedeutung einer Sachlage doch deswegen nicht 
verkleinern, weil ſie mit der höheren Kultur zunächſt nichts zu tun hat. Ich ſtelle 
einfach die Sachlage feft. Sie treten von vornherein auf einen verkappten tultu- 
rellen oder religiöſen Standort, und ich höre ſchon den Einwand, daß etwa die 
Erſcheinung Chriſti das größte aller hiſtoriſchen Ereigniſſe geweſen ſei. Aber 
einzelne Ereigniſſe und Erſcheinungen find anders zu begutachten als ein Gefamt- 
prozeß, den wir zunächſt einfach feſtſtellen. Und hierbei ſagt mir ein Blick über 
die Erde und mein geſunder Menſchenverſtand: Alle Völker find in Umlage- 
rungen hineingewirbelt worden, die einige allen gemeinſame Urſachen be- 
ſitzen müſſen und die gleichzeitig verlaufen. Das hat es früher niemals gegeben. 
Alſo iſt es erſtens neu, zweitens, als Geſchichtsprozeß geſehen, von Bedeutung, 
drittens offenbar ſehr gefährlich und unberechenbar. Wenn ſich alle Verhältniſſe 
überall gleichzeitig umlagern, und das tun fie, dann müſſen ſich entſetzliche Gr: 
plofionen und Reibungen einſtellen. Alle alten Zuſtände reagieren gegen einen 
neuen Geſamtzuſtand. Wir leiden nicht unter den Folgen des Weltkrieges, fon- 
dern der Weltkrieg war ſchon ein Anzeichen der mit den alten politiſchen Mitteln 
nicht mehr beherrſchbaren Geſamtlage. Ich frage: find Arbeit, Geiſt, Kultur, 
Religion, Schickſal von der Art und dem Aufbau der Beziehungen der Menſchen 
untereinander abhängig, oder ſind ſie es nicht? 


Skeptiker: Ja, natürlich. 

Referent: Wenn über die Erde hin ein gleichzeitiges politiſches und pſychologiſches 
Kräfteſpiel begonnen hat und dies Spiel obendrein ſehr heftig iſt, können ſich da 
die einzelnen Völker und Kulturen ſolchen Einflüſſen entziehen? 

Skeptiker: In vieler Hinſicht nicht. 

Referent: Was früher nachbarlich, dörflich, ſtädtiſch, ſtammlich, völkiſch war und auf 
begrenztem Operationsfeld um Form und Einfluß rang, das muß heute aus 
den Geſamtbeziehungen der Erde um Form und Ausdruck ringen. 
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Skeptiker: Das kann alles eine perſpektiviſche Täuſchung fein. Auch früher machten 
religiöfe und politiſche Gedanken ihren Weg um die ganze Erde. 


Referent: Nie in dieſem Tempo, dieſer Gleichzeitigkeit, dieſer Unentrinnbarkeit! 


Skeptiker: Seeliſche Prozeſſe in der Weſenstiefe der Nation ſchaffen von ſich aus 
gebieteriſch neue Lagen, ganz unabhängig von den äußeren Umftänden. 


Referent: Diefe Feſtſtellung von Mächten, die man geiftig oder irrational oder fonit- 
wie nennen mag, erſchüttert doch nicht meine Theſe, daß das Netz der Menfch- 
heitsbeziehungen über die Erde hin gewandelt iſt und gewandelt bleibt. Der 
nationale und der übernationale Prozeß find von nun an ein einziger Doppel- 
prozeß, und dieſe Tatſache allein muß ſchon revolutionäre Folgen haben. 


Skeptiker: Was heftig an beſtehenden Zuſtänden rüttelt, das iſt immer revolutionär 
genannt worden. Sie leiten aus nicht zu leugnenden neuen Sachlagen auf über- 
triebene Weiſe ein neues Bild für Politik, Wirtſchaft und Geſellſchaft ab. Gegen 
das Zerſetzende und Kosmopolitiſche der neuen Weltlage können wir uns genau 
ſo wehren, wie man ſich einſt gegen Napoleon wehrte. 


Referent: Die Macht oder Sachlage, die heute ihren gewaltigen Einfluß ausübt, 
ſteht außerhalb jedes Vergleiches mit der bisherigen Geſchichte. Es handelt ſich 
nicht um ein Ringen zwiſchen Völkern, das über neue geſellſchaftliche und po- 
litiſche Zuſtände entſcheiden wird, ſondern um ein Ringen aller Völker mit der 
ſonderbaren Kraft des Zeitalters. Überflüffig zu fagen, daß das Ringen zwiſchen 
den Völkern nicht aufhören wird, aber auch der drohende japaniſche Krieg wird 
ſich in einem ganz neuen Schickſalsraum abſpielen, ja, der Zuſammenprall der 
Weltmächte iſt ſogar eine Folge des neuen Zuſtandes und wäre ohne die Wir- 
kungen und Hilfsmittel der Technik gar nicht denkbar, auch nicht ohne die durch 
die Technik hervorgerufene Gleichzeitigkeit des politiſchen Bewußtſeins auf der 
ganzen Erde. 

Skeptiker: Der nationale Gedanke iſt ſtärker als je. 


Referent: Gerade das folgt aus meiner Theſe: Weil die Völker nicht nur mit den 
alten gewohnten Gegnern, ſondern mit den übernationalen Tatſachen zu ringen 
haben, muß fih auf Grund von einfachen pſychologiſchen Geſetzen der Nationalis- 
mus verſtärken. 


Skeptiker: Das ift konſtruktiv. Zene übergeordnete Gewalt ift ja nur eine Fiktion, eine 
Deutung, ein ſeeliſcher Zuſtand, aber keine echte Wirklichkeit. Volk hingegen ift und 
bleibt Volk. Der irdiſche Zuſtand als Menſch und Volk iſt erforſcht und gibt nichts 
weſentlich Neues her. Es werden Jahrzehnte kommen, die ſich ein ganz anderes 
Bild von unſerer „Weltrevolution“ machen, ihre Bedeutung wird zurücktreten, 
es wird fih herausſtellen, daß wir uns perſpektiviſch getäuſcht haben. Dieſe Welt- 
revolution ift nichts anderes als ein etwas heftigerer Ausſchlag des altgewohnten 
geſchichtlichen Auf und Ab. Freilich muß man zugeben, daß ſich abſonderliche 
und ungeheure Dinge ereignen, aber ſie ſind nicht abſonderlicher als vieles, was 
wir von früheren Zeitaltern kennen. Sobald ein wirtſchaftliches und politiſches 
Gleichgewicht oder wenigſtens eine Beruhigung auftritt, werden die Völker ſo 
weiterleben wie immer, das eine niedergerungen, das andere ſiegreich, mit ab- 
nehmendem oder zunehmendem Handel, mit abgebauter oder ausgebauter Tech- 
nik, je nach den Verhältniſſen und Erforderniſſen. Dann wird diefe Weltrevo— 
lution nicht mehr als einzigartig erſcheinen, ſondern als ein normaler Abſchnitt 
der Geſchichte. Dann endet der Überſchwang, der Strom fließt wieder in feinem 


alten Bett. 
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Referent: Natürlich kommt ein Ausgleich oder ein neues weltgeſchichtliches Rompro- 
miß, ſchon deswegen, weil die Menſchen unmöglich Jahrzehnte hindurch in der 
gleichen Anſpannung leben können. Aber die Grundlagen des kommenden 
Zuſtandes werden unweigerlich andere ſein. Ein radikal neuer Weltzuſtand muß 
als Folge der Verſchiebung aller geſellſchaftlichen Berührungen und Beziehungen 
auftreten. Im alten, lokalen und nationalen Sinne gibt es kein Kompromiß, 
keine Atempauſe mehr. Ungeheuerlich rollt und wälzt fih alles weiter fort. Die 
zwei Milliarden im neuen Schickſalsraum zuſammengeſpannten Menfchen zer- 
trümmern, unbewußt und unwillkürlich, die politiſchen und ſonſtigen Rahmen, 
welche die Völker heute zimmern. Welche Kriege und Unruhen der Vergangenheit 
wir zum Vergleich hernehmen, immer konnte man damals eine friedlichere Zeit 
wirklich vorausſehen, einen Frieden, in welchen das alte nationale Erbgut, 
wenn auch von der Zeit abgewandelt, im Weſen aber doch unangetaſtet mit 
hinübergenommen war. Heute aber wäre die Vorausſicht ſolcher angenehmen 
Atempauſen und Kompromiſſe, die unſere alten Grundlagen zum großen Teil 
unangetaftet laffen, febr trügeriſch. Immer, wenn fih in unſerer Epoche ein 
Teilgeſchehen nationaler, politiſcher, weltwirtſchaftlicher Art unter ungeheurem 
Getöſe abgewickelt hat, immer wenn wir hoffen ſollten, den Vorhang vor einer 
friedlicheren oder behaglicheren Szenerie aufgehen zu ſehen, jedesmal geht eine 
wilde und unbehagliche Szene auf, und wir wiſſen, daß auch die nächſte und 
übernächſte nicht viel anders ausſehen wird. Im Dreißigjährigen Kriege konnte 
man fagen: eines Tages werden die Parteien Frieden ſchließen. Dann wird man 
den Acker beſtellen, Handwerk und Handel treiben, die Kinder werden unter den 
Fürſten heranwachſen und Krieg oder Frieden erleben. Das waren vernünftige, 
auf tauſend Erfahrungen beruhende Annahmen, die recht behielten. Wo ſind ſie 
heute? Wo ſind die feſten Grenzen, hinter denen eine Nation, ein Staat wieder 
für ſich allein ein neues Szenarium errichten könnte? Wo iſt der handgreiflich 
ſichere und ernährende Acker, das harte Geld, die Mauer und Schanze, der Markt 
und der Bürger und der Fürſt? Nein, da ift überall nur Begriff, Unficherheit, 
fließende Form, ſchwankender Glaube, Vermutung, Anentſchiedenheit. Wir 
ſtarren in ein Becken voll ungeheurer Überrafhungen. Wird man je wieder 
friedlich und geſichert arbeiten und ſparen können? Wird der Geiſt, das Gemüt ſich 
Vorſtellungen und Gefühle ſicherer Art zu erſchaffen vermögen? Nego ac pernego, 
würde Schopenhauer ſagen, ich leugne es und leugne es abermals. Wenn wir 
die Politik im Innern ordnen, ſo bleibt rieſengroß die mit der ganzen Welt und 
ihren Problemen verflochtene Außenpolitik. Ordnen wir dieſe, dann bleibt die 
Angeheuerlichkeit des Produktions- und Verrechnungsproblems. Ordnen wir 
dieſes, dann ſteht die ſoziale Frage da, ebenfalls mit allen Zuſtänden der ganzen 
Welt verflochten. Und gelänge es, dieſe zu ordnen, dann blieben die geiſtigen 
und pſychologiſchen Dinge, die alle in höchſter Anordnung find. Dabei befindet 
ſich alles in totaler Abhängigkeit voneinander, ſo daß es kaum gelingen kann, 
ein einzelnes dieſer Gebiete für ſich zu bereinigen. Sie alle auf einmal zu bereinigen 
iſt aber Utopie. Wollen Sie bitte daraus folgern, was uns noch an Unruhe bevorſteht. 

Skeptiker: Gut! — Aber wenn bei den verſchiedenſten Nationen auf der ganzen 
Erde ähnliche Beobachtungen zu machen find, die auf eine einheitliche revo- 
lutionäre Kraft hindeuten, fo muß diefe Kraft oder Urſache wenig abgeleitet, 
ja ausgeſprochen einfach oder elementar fein. Denn ſonſt könnte fie, bei der großen 
Verſchiedenheit der Kulturkreiſe, nicht dieſe totale Wirkung haben. 

Referent: Die moderne Technik iſt die Bewegerin, die Umftürzerin. 

Skeptiker: Ih erwartete dieſe Antwort. Sie ſagt wir wenig. Es kann nicht ſo wichtig 
ſein, ob ich die Dinge mit oder ohne Maſchine herſtelle, ob ich mich langſamer 
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oder ſchneller über die Erde bewege, die Dinge heute oder morgen erfahre. Das 
rüttelt nicht an der Kultur, der Religion, der Nation; höchſtens in einem plump 
zerſtörenden Sinn. 
Referent: Sie gleiten von der Betrachtung der Sachlage wieder in Wertungen ab. 
Warum ſoll die Technik nicht ſeeliſch und national und kulturell revolutionieren? 
Der Übergang von der Steinzeit in die Metallzeit bedeutete nichts anderes, als 
daß man begann, ſtatt Steinen für viele Zwecke Metall zu verwenden. Das hat 
Kultur, Politik, Kriegführung, wahrſcheinlich auch die Religion, vor allem aber 
die Geſellſchaft revolutioniert. Setzt es die dann folgende Geſchichte herab, daß 
ein elementarer technologiſcher Schritt die Urfahe war? Wir nun erlebten den 
Übergang von der mafchinenlofen Zeit in die Maſchinenzeit. Dieſer Übergang 
ift heftig, dramatiſch, geſchwind. Die Steinzeit ging langſam in die Metallzeit 
über. Aber die Waffen und Methoden von 1850 oder ſogar von 1914 verfagen 
völlig gegen die von 1934. Es wird uns ein fürchterliches geſchichtliches, geiſtiges, 
wirtſchaftliches Tempo vorgeſchrieben, und die Völker reagieren in der Retorte 
der modernen Geſchichte auf die allerheftigſte Weiſe. Bis zur Erzwingung ganz 
und gar neuer politiſcher und ſozialer Ordnungen kann es keine Atempauſe 
geben. Betrachten wir die Wehrpolitik. Selbſt wenn ſich ein Volk entſchlöſſe, mit 
einem eingeſchränkten Maſchinenpark zu arbeiten und fih nicht mehr auf die 
ewige Verbeſſerung, Zuſpitzung, Nationalifierung der Methoden zu werfen, fo 
bliebe das undurchführbar, denn es kann nicht auf Verteidigung verzichten. 
Verteidigung aber bedeutet die äußerſte Anſpannung aller geiftigen, wirtſchaft- 
lichten, techniſchen Mittel, um den Standard an Mafchinen und Waffen halten 
zu können. Weiter! Der Übergang vom Werkzeug zur Maſchine iſt ſchon darum 
unſagbar viel dramatiſcher als der vom Stein zum Metall, weil die Produktion 
um ein Vielfaches multipliziert werden kann und diefe Produktion mit Verkehrs- 
maſchinen überall hintransportiert wird; weil durch die Nachrichtenmittel ein 
allgemeines Bewußtſein über die Erde hin herrſcht, weil alle Räume der Welt 
erſchloſſen ſind oder werden. Die Form der Maſchinenwirtſchaft hat alle ſozialen, 
ſtändiſchen, patriarchaliſchen Bindungen aufgelöſt, die nur allenfalls durch harte 
Geſetze organiſatoriſch, aber nicht organiſch, erzwungen werden können. Solche 
Abwehr, ſolche Organiſierung des nicht Organiſierbaren, hat es notgedrungen 
mit der Maffe zu tun, ift Mechanifierung und Spezialiſierung, vertritt das Un- 
lebendige im geſellſchaftlichen und geiſtigen und ſeeliſchen Sinne. Zugleich aber 
ſind die Menſchenmaſſen ziffernmäßig rieſig angeſchwollen. Alle Politik vollzieht 
fih im Blickfeld aller Völker, alle Ideen find gleichzeitig losgelaſſen, alle Kultur 
kreiſe mengen fih. Und fo weiter. 


Skeptiker: Eines Tages werden die Völker dies alles abſchütteln, die Völker be- 
ſinnen ſich, die irrationalen Kräfte wachſen, die Dinge werden vom Menſchen her 
bezwungen. 

Referent: In Ihrer Skepſis, Ihrem Widerwillen, die harte Sachlage zu ſehen, 
gleiten Sie wieder in unbeſtimmte Wertbetrachtungen über. Ihre irrationalen 
Kräfte ſind freilich da, das merken wir heute zumal im Böſen wie im Guten, 
und ich bin überzeugt, daß ſie immer wirkungsvoller auf den Plan treten werden. 
Aber niemals geraten fie in eine Situation, eine Umwelt, in ſoziale oder politiſche 
Zuſammenhänge, die auch nur von fern an das alte Kulturbild des Abendlandes 
erinnern. Diefe aber noch vorhandene alte Kultur tritt in die heftigſte chemiſche 
Reaktion mit den neuen Zuſtänden. Vom Alten bleibt gerade ſo viel, als ſich 
mit den Geſetzen des neuen Weltalters verträgt. Das mag — ich leugne es nicht — 
recht viel ſein. Homer und einiges andere iſt unſterblich. Aber ſelbſt das Alte, 
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welches ſich hinüberrettet, gerät grundſätzlich in neue Zuſtände, neue Perſpektiven 
und rückt innerhalb der zukünftigen Kultur an ganz andere Orte. Aus den neuen 
Lebensgrundlagen tritt etwas Neues hervor, das inſofern es Kultur oder Geiſt 
ſein ſoll, erſt erarbeitet und geſtaltet werden muß. Eine neue Epoche beginnt zu 
herrſchen. Hoffen wir, daß der Menſchengeiſt auf die Epoche zu wirken vermag, 
und daß nicht der Untermenſch ſiegen wird. 

Skeptiker: Sie führen die Dinge plauſibel und geſchickt aus. Aber ſeeliſche Vorgänge 
können in der völkerchemiſchen Reaktion fo hervortreten, daß fie die Störungen 
durch das techniſche Intermezzo befeitigen, Eintapfeln der übermächtigen techni- 
ſchen Kräfte, ein Netz von politiſchen Vereinbarungen oder Machtentſcheidungen, 
Ausbilanzierung der Wirtſchaft — und dies Ihr techniſches Weltbild verblaßt in 
unſerm Bewußtſein, den kulturellen Kräften im konſervativſten Sinn iſt wieder 
der Weg gebahnt. 

Referent: Wir widerſprechen uns gar nicht. Wenn man an das Weſen denkt und 
nicht an die Form, ſo ſtimme ich mit Ihnen über das Anzubahnende überein. 
Aber es darf nicht romantiſch, ſtimmungsgemäß, ideologiſch und verſtiegen, mit 
falſchgerichteten Wunſchträumen und dem Ableugnen tatſächlich gegebener Sadh- 
verhalte angebahnt werden. Vergeſſen wir vor allem nicht, daß viele Ergebniſſe 
der Technik einfach nicht rückläufig gemacht werden können, und daß damit das 
politiſche, kulturelle, ſoziologiſche Bild ganz außerordentlich abgewandelt wird. 
Die heute geltenden Bedingungen ſind ſo, daß in den gleichen Ländern mit 
raſſiſch ähnlichen Menſchen nicht noch einmal die gleichen Nationen entſtehen 
könnten. Die neuen Bedingungen find da, als Umwelt, als übernationaler Lebens- 
raum, ſie ſind genau ſo wirkſam wie früher das maſchinenloſe Land, unter deſſen 
Einfluß ſich die Nationen geſtalteten. 

Skeptiker: Auch die Technik iſt nur der Ausdruck eines entſtehenden und wieder 
vergehenden Kulturkreiſes. 

Referent: Oa wir es unweigerlich mit der ganzen Erde zu tun haben, ſo wird, ſelbſt 
bei Zerſtörung von Nationen und ganzen Erdteilen, immer eine Anzahl von 
Völkern und Menſchen da ſein, die das techniſche Erbe verwalten und vermehren. 
Und jedes Volk mit Technik iſt jedem Volk ohne Technik ſo überlegen, daß eben 
doch die Technik die Arbeitsform der Zukunft bleibt. Wenn irgendwo Technik 
iſt, dann wird ſie immer wieder die ganze Welt erobern. 


Skeptiker: Die noch nicht eingetretene Zukunft fügt ſich willig dem blendenden 
und ſpekulativen Gedanken. Denken Sie bitte mal von der anderen Richtung her! 
Glauben Sie wirklich an einen politiſchen Zuſtand, der das Auf und Ab, die 
Kriege, die Auseinanderſetzungen, das Vorherrſchen und Zurücktreten einzelner 
Völker nicht mehr kennt? Ganz erſichtlich ift das unmöglich! 


Referent: Ich bin ganz Ihrer Anſchauung. Daß man ſo aneinander vorbeireden 
kann! Natürlich bleibt inſofern alles beim alten, als man es mit den alten Men- 
ſchen und mit gruppierten Menſchen zu tun hat. Aber die ewigen menſchlichen und 
volklichen Wiederholungen ſpielen ſich doch in ganz neuer Szenerie, in ganz 
neuen Zuſammenhängen ab, ballen anderen welthiſtoriſchen, geiſtigen ſozialen 
Stoff in ganz anderer Färbung zuſammen. And unſer Szenenwechſel iſt viel 
größer als die früheren Szenenwechſel der bekannten Geſchichte. Mehr behaupte 
ich nicht. Ob wir das Weltrevolution nennen oder anders, iſt belanglos. 


Skeptiker: Zugegeben. Aber ich renne immer noch gegen die Überſchätzung Ihres 
übernationalen Lebensraumes, wie Sie es nennen, an. Tatſache ift, daß alle 
höhere Menſchen- und Gruppenordnung bisher ihre Grenze an der Nation 
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gefunden hat. Es gibt keine höheren Gruppen- und Ordnungsgebilde auf Erden. 
Wollen Sie nun etwa der ganzen Weltſzenerie eine ſolche Ordnungsſeele ein- 
hauchen? Das iſt Utopie! Darum iſt und bleibt die eigentliche Revolution die 
nationale Revolution, welche über die ganze Erde hin die übernationale Szenerie 
zur Ordnung rufen wird, ſie allenfalls abbaut oder ſogar vernichtet. i 

Referent: Auch hier ſehe ich die Dinge gar nicht fo ſehr anders als Sie. Ich behaupte 
aber, daß weder die nationale, noch die übernationale Szenerie zu vernichten iſt. 
Die nationale wird kräftiger und reifer werden, denn ſie iſt Tatſache und muß 
fich gegen neue Tatſachen verteidigen. Umgekehrt heiſcht die übernationale Sze- 
nerie oder Struktur oder Tatſache ebenfalls ihr Recht. Den irdiſchen Gefamt- 
prozeß leugnen zu wollen, iſt läppiſch, und in dieſem neuen Prozeß ſind eben 
Kräfte und Zuſammenhänge am Werke, die es früher nicht gab, für die wir keine 
Analogie beſitzen. Die Aufgabe iſt, die Lebensformen für das neue Nationale 
plus dem neuen Zrdiſch-Übernationalen zu erarbeiten. 

Skeptiker: Wer ſagt Ihnen, daß das möglich iſt? 

Referent: Ich weiß nicht, ob es möglich iſt, aber ich weiß, daß es notwendig iſt. Das 
Leben geht weiter. Natürlich aber ſind die Menſchen nicht fähig, ſich von heut 
auf morgen an die außerordentlich ungewohnte neue Lebenslage anzupaſſen. 
Exploſionen werden ſich ereignen, die Dinge bleiben im Fluß, ungeheuerliche 
Prozeſſe werden ſich unter neuen Gefahren und unbekannten Lebensſtimmungen 
abſpielen. Unfere deutſche Revolution ift nichts anderes als die Reaktion gegen 
die Weltlage. Da wir beſiegt waren und die Nöte der Welt am heftigſten emp- 
finden, mußte ſich etwas derartiges bei uns abſpielen, und wir ſollen froh darüber 
ſein, weil wir die Ausſicht haben, auf dieſe Weiſe allmählich ein ſehr modernes, 
vielleicht das modernſte Volk zu werden. Es wird immer mehr Not geben: geiſtige, 
wirtſchaftliche, politiſche, kriegeriſche. Ein Kompromiß iſt nicht möglich. Nur 
wenn fih Formen des Geiſtes, der Seele, der Religion, der Wirtſchaft, der Tech- 
nik, der Politik einzufinden beginnen, die wahrhaft modern und wahrhaft national 
ſind, erſt dann dämmert das erſte Morgenlicht über der großen Kriſe. 

Skeptiker: Ihre Überſchätzung der Weltkriſe läßt Sie Anſprüche an Volk und Geiſt 
ſtellen, die utopiſch ſind. Eine Aufgabe, die nationale, genügt. 


Referent: Das iſt ein frommer Wunſch, denn die andere Aufgabe muß eben auch 
gelöft werden. Aber freilich iſt der wirre und komplizierte Kompromißgeiſt unſerer 
Übergangszeit der Zukunft noch nicht gewachſen. Durch die beſorgniserregende 
Verwicklung aller ſozialen und politiſchen Verhältniſſe ſcheinen die geiſtigen Auf- 
gaben ſelbſt dem Genie über den Kopf gewachſen zu ſein. 

Skeptiker: Wieſo? Es gibt ſehr brauchbare und klare und einfache Formulierungen 
für allerhand Weltgefchebniffe. . 

Referent: Viele Deutungen für den Gebrauch des Volkes beſtehen aus einem Ge- 
miſch von einzelnen Beobachtungen, Schlagworten, Schlachtrufen, Begriffen, die 
die Leidenſchaft entzünden oder das Verſtändnis zu vermitteln ſcheinen. Solche 
ſummariſchen Deutungen, ideologiſchen Programme oder programmatiſchen 
Ideologien entſprechen aber weder der Wahrheit noch der Wirklichkeit. Wenn 
man damit an die harte und verwickelte Wirklichkeit unſerer merkwürdigen Zeit 
gerät, dann zerſpringen ſie in Staub wie jene Bologneſer Fläſchchen. 

Skeptiker: Und doch find mir dieſe vereinfachten Deutungen lieber, als jene ver- 
ſtiegene Geiſtigkeit, wie fie heute immer noch nicht geftorben ift. Zene einfachen 
Rufe und Bilder treiben das politiſche Geſchehnis weiter, und die Geiſtigkeit 
bringt praktiſch nichts zuwege. Der ganze geſchichtliche Vorgang ift immer reicher 
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und verwidelter geworden, wenn man ihn mit der geiftigen Brille Debt, Immer 
zahlreichere Forſcher beſchäftigen ſich mit dieſer auseinanderplatzenden und doch 
zuſammengehörigen Materie, Jede analytiſche Perſpektive kreuzt ſich auf die 
ſtörendſte Weiſe mit andern analytiſchen, aber auch ſynthetiſchen Perſpektiven. 
Jeder Forſcher ift der Anſicht, daß ohne feine Arbeit die Arbeit des andern For- 
ſchers einſeitig iſt und hinkt. Viele deutende Werke müſſen ſelbſt erſt gedeutet 
werden. Im Material und in der Seele gefälſchte, weitumſpannende und doch 
dogmatiſch enge, innerlich verlogene, barocke Produkte haben ſich ſeit Jahrzehnten 
in Maſſen über Oeutſchland ergoſſen. Heut ſteht dieſer Zeitengeiſt da wie ein 
Prügelknabe. Nichts hat geholfen, kein Schrei nach Religion oder Philoſophie. 
Die Syntheſen hauchen ihre Seelen im Ragnarök ſtets wechſelnder Geijteshal- 
tungen aus, denen die innerlichſte Einfachheit, Geradheit und Schlichtheit fehlten. 
Nichts von alle dem hat uns etwas gebracht, von dem man ſagen könnte: das iſt 
entſcheidend einfach, richtig, wahr, klar, fruchtbar, anſtändig, hiermit können wir 
etwas anfangen, können wir deutlich denken, klar ſehen, rein fühlen und be- 
ginnen, uns in unſerer Zeit zurechtzufinden. 

Referent: Bravo! Sie ſchildern die verzweifelten und verſtiegenen Anpafjungs- 
verſuche eines Geiſtes, der die ganze Lajt der künſtleriſchen und geiſtigen und po- 
litiſchen Vergangenheiten mit ſich herumſchleppte und mit dieſer geliebten Laſt 
in die neue Zeit hineingeriet. Er ſucht nun dieſe neue Zeit nicht aus ihren eigenen 
Geſetzen und Linien heraus zu deuten, ſondern aus den Erforderniſſen der alten 
Wiſſensgebiete, aus einem geiſtigen Innern heraus, das ſchon draußen keine 
rechte Wirklichkeit in ſeinem Sinne mehr vorfindet. Daher zum Beiſpiel das ganz 
und gar verzweifelte Gebahren der verſchiedenen Wiſſenſchaften, welche ſich mit 
der Wirtſchaft befaſſen. Der wiſſenſchaftliche Wortſchatz und die Geheimkunſt 
wird um Vorgänge herumgehäuft, die grundſätzlich ganz anders, nämlich 
unbefangen nach den Tatſachen der Zeit gedeutet werden müßten. Im Grunde 
iſt unſer Geiſt heute noch zunächſt befliſſen, die Wiſſensgebiete zu vermehren. 
Dort, wo er eingebildet und majeſtätiſch darüber hinaus ins „Synthetiſche“ 
hinübergreift, baut er nur allzu leicht ſchillernde, gekünſtelte Gebäude auf. Die 
chemiſche Reaktion eines derart veralteten Geiſteszuſtandes mit den neuen Bu- 
ſtänden erzeugt notgedrungen Antergangsviſionen. Wenn man unbekümmert, 
klar, ohne Sentiment und Reſſentiment, ohne Bindung an Wiſſensgebiete die 
heutige Welt zu überblicken trachtet, ſo müßte man zu Ergebniſſen gelangen, die 
das ganze Volk verſteht und die gleichwohl wahr und wirklich, alſo Wiſſenſchaft 
im beſten Sinne ſind. 

Skeptiker: Ich fange an, zu begreifen, wo Sie hinaus wollen. 


Referent: Halten Sie es jetzt vielleicht für möglich, daß man die außerordentliche 
Neuartigkeit unſerer Lage anerkennt, ihre Schwierigkeiten durchſchaut und gleich- 
wohl einer zugleich ſachlichen und idealen Überzeugung iſt, daß Geiſt und Gemüt, 
Volk und Nation, Wirtſchaft, Kultur und Arbeit Hebel und Formen finden können, 
mit denen in der neuentſtandenen Welt gelebt werden kann? Daß fih eines Tages 
unſer Zuſtand entkrampfen wird? 

Skeptiker: Ich halte es für möglich. Aber darüber möchte ich von Ihnen gern noch 
Näheres erfahren. , 
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Zur Melchior Lechter-Ausſtellung 


Die Betrachtungsweiſe des letzten Menſchenalters ging im weſentlichen darauf 
aus, die deutſche Kunſtentwicklung etwa ſeit 1870 als lediglich unter dem Bann des fran- 
zöſiſchen Vorbildes ſtehend zu betrachten. Seit Anſelm Feuerbach bekannt hatte, daß 
feine Lehrmeiſter die großen Franzoſen geweſen feien, mit welchem Wort er mert- 
würdigerweiſe auch einen Maler wie Couture meinte, feit Leibls berühmter Unter- 
haltung mit Courbet, die ſich hauptſächlich in der Form immer wiederholten ſtummen 
Anſtoßens mit Maßkrügen vollzog, und vollends feit der Entdeckung des Impreſſionis- 
mus durch die Berliner Malerei der Jahrhundertwende war Frankreich für die Kritik 
wie für die Geſchichte der entſcheidende Induktionsfaktor unſerer Malerei, neben dem 
alles Übrige in den Schatten trat. 

Es wird ſich kaum vermeiden laſſen, dieſe Betrachtungsweiſe einmal einer Über- 
prüfung zu unterziehen. Denn je weiter die Entwicklung der letzten Jahrzehnte von 
uns abrückt, deſto ſtärker wird ſichtbar, wieviel an Einfluß neben und über dem Fran- 
zöſiſchen von England zu uns gekommen iſt — und zwar nicht nur in der Malerei. Die 
Rolle zum Beiſpiel, die Conſtable für den Durchbruch des deutſchen Landſchafts— 
gefühls geſpielt hat — Meier-Gräfe hat fie am Beiſpiel des jungen Menzel aufzu- 
zeigen verſucht — ift noch gar nicht in ihrer wirklichen Bedeutung klargelegt; die Ein- 
flüſſe, die auf dem Umweg über Wien kamen, find eigentlich nur von den Sſterreichern 
feſtgeſtellt worden, und die ganze Niefenwelle engliſcher Einwirkungen, die um 1900 
auf faſt allen Gebieten, von der Architektur bis zur Gartenſtadtſiedlung, von der Buch- 
kunſt bis zur Theaterausſtattung zu uns kamen und Nachwirkungen hinterließen, die 
heute noch nicht völlig verblaßt ſind, iſt halb vergeſſen, kommt einem ſelbſt höchſtens 
wieder einmal zum Bewußtſein, wenn man Ausſtellungen durchwandert wie die des 
Malers Karl Leipold, den das Kronprinzenpalais zeigte, oder wie die ſchöne Überficht 
über das Werk Welchior Lechters, die jetzt die Galerie Gurlitt veranſtaltet hat. Da 
wird dann ſichtbar, daß die franzöſiſche Induktion nur eine Teilkraft des Jahrhunderts 
war, und daß vor allem, was die eigentlich moderne Entwicklung, die expreſſioniſtiſche 
angeht, England eine viel größere Rolle geſpielt hat, als man bisher annahm — inſofern 
nämlich, als die erſte Phaſe der expreſſioniſtiſchen Bewegung, die man meiſt unter 
andern Kennworten wie ſymboliſtiſch oder ſtiliſtiſch verzeichnet hat, ganz ſtark von 
England her beſtimmt war — ſoweit ſie nicht ein geſamteuropäiſcher Vorgang war. 

Denn das erlebt man heute ſtärker denn je, wenn man durch ſolche Ausſtellungen 
zur Einkehr bei den letzten Jahrzehnten der Vorkriegszeit gezwungen wird, wie ſtark 
damals gemeineuropäiſche Kräfte im Entſtehen und am Werk waren. Wenn man 
diefe Ausſtellung von Werken Melchior Lechters durchwandert, ſieht man, daß in den 
neunziger Fahren nicht mit Anrecht die Gotik offen und leicht verkleidet wieder eine 
führende Rolle zu ſpielen begann: die geiſtige Situation Europas hatte um dieſe Zeit 
in der Tat etwas von der übernationalen Weltſtimmung der gotiſchen Jahrhunderte 
bekommen. Nicht nur Arthur Moeller van den Bruck empfand das ſo ſtark, daß er in 
der Gotik den kommenden neuen Stil Europas und zugleich für Deutfchland die Auf- 
gabe ſah, dieſer neuen allgemeinen Kultur des Lebens und der Kunſt die Formen 
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des Ausdrucks zu ſchaffen: das ganze Zeitalter von damals lebte bieten großen Kultur- 
rauſch mit, der in allen Ländern die Jungen ergriffen und zu der Gemeinſchaft der 
guten Europäer vereinigt hatte. Es war, als ob die europäiſchen Völker und vor allem 
ihre geiſtigen Menſchen ganz ſtark wieder einmal die Affinität verſpürten, die im 
Mittelalter bereits begonnen hatte, eine groß-europäiſche Chemie der Zuſammen- 
faſſung wenigſtens der weſtlichen Nationen zu erzeugen. Es ift nicht mehr ganz leicht, 
heute die ſeltſam lebendigen Reaktionen wieder heraufzubeſchwören, dieſe ganz un- 
mittelbare Neugier des Mitlebenwollens auch im Fremden, mit der überall jeweils, 
was von draußen kam, aufgenommen und aſſimiliert wurde. Es war die Zeit, in der 
die wichtigen Ereigniſſe für die lebendige Jugend zwiſchen zwanzig und ſechzig Bilder, 
Bücher, Theater, Werke der Architektur und der Muſik waren, und zwar nicht nur 
Werke des eigenen Landes, ſondern aller Völker. Es war die Zeit, da Grenzen wie 
Vergangenheitswerte empfunden wurden; es brauchte ja niemand einen Paß, wenn 
er nach Frankreich oder Italien oder Holland oder England reiſen wollte: ſo lagen 
Paris und Rom, Brüſſel und London für uns viel näher, und es ſah zum mindeſten 
auf dem Gebiet des geiſtigen Dafeins fo aus, als ſollte, wenn auch nicht die vereinigten 
Staaten von Europa, fo doch wenigſtens fo etwas wie ein geſamteuropäiſches Öfter- 
reich entſtehen. Die Gotik war nicht nur für die bildende Kunſt wieder einmal geit- 
gemäß geworden. 

Dieſe Strebung hatte zu früh eingeſetzt: es mußten wohl erſt, bildhaft geſprochen, 
die einzelnen Volkselemente ſich einmal chemiſch rein herauskriſtalliſiert haben und 
die Staaten, die damals die entſcheidende Rolle vor ihren Völkern ſpielten, in den 
Hintergrund drängen, bevor die Nationen dieſe europäiſche Verbindung untereinander 
eingehen konnten. Der Individualismus mußte von den Einzelnen zunächſt einmal auf 
die Nationen übergehen; dem Ausdehnungsſtreben über die Grenzen hinaus, das zu 
früh begonnen, leicht weſensgefährlich werden konnte, mußte eine bewußte Zuſammen- 
ziehung auf das eigene Sonderweſen vorausgehen, bevor eine neue Gotik wirklich 
wieder die einende Herrſchaft über das Ganze antreten konnte. Der Frühling von 
damals mußte noch einmal denkſtrengen Eisheiligen des Krieges und der volkhaften 
Neuordnung Europas weichen. 

* 


Wie ſtark aber die Affinitätstendenzen in der europäiſchen Kulturmenſchheit 
waren und wie ſehr diefe Strebungen nicht von begrifflicher, ſondern von überratio- 
naler Art waren, zeigt das Werk Welchior Lechters. Es war nicht nur der ererbte 
Katholizismus des Weſtfalen, der ihn in allem in die Bereiche des höchſten, allgemein- 
ſten Lebens drängte: es war ein überperſönlicher Ausdruckswille aus den irrationalen 
Schichten der Seele, die unter dem beſonderen Individuellen der Völker wie der 
Einzelnen liegen. In der feſtlichen Rauſchſtimmung jener Jahre, die Peter Behrens 
in ſeiner kleinen Schrift von den Feſten des Lebens und der Kunſt ſehr fein umſchrieben 
hat, klangen Wagners Menſchheitserlöſung und Zarathuſtras heroiſcher Ich-Glaube zu- 
ſammen, Hingebungswille an die beiden Pole des Daſeins — der dann in der Kunſt den 
letzten, höchſten Ausdruck des Lebens, ſeine Steigerung über den Tag und über die 
beſondere Wirklichkeit des Einzelnen und der einzelnen Nationen ſuchte. Das Schaffen 
der entſcheidenden Menſchen jener Jahre ſtand nicht nur unter dem Paſſivitätsideal 
des franzöſiſchen Impreſſionismus: über ihm ſchwebte ſchon der geſpannte Wille zur 
höchſten Ausdrucksleiſtung, der feine ſtärkſten Zeugniſſe im germaniſchen Expreſſionis⸗ 
mus Munchs, van Goghs, im deutſchen Expreſſionismus der Generation von 1880 
hervorbrachte. Dieſer Zeitwille war fo ſtark, daß er ſelbſt Menſchen ergriff und über 
ſich hinausriß, deren perſönliche Anlage im Grunde nach der entgegengeſetzten Seite 
drängte — ſoweit ſie ihren Träger überhaupt drängte. Der Maler Melchior Lechter 
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war von Haufe aus ein Menſch ohne die intenſive Spannung zwiſchen Welt und Ich, 
die eigentlich die Vorausſetzung der Regulierung des Dafeins auf dem Weg über die 
Kunſt ift. Er unterſtand fo ſehr dem allgemeinen Zeitwillen zur Steigerung und Über- 
höhung des Lebens in der Feierlichkeit des Werkes, daß er über die eigenen Voraus- 
ſetzungen hinauswuchs und zu Ergebniſſen kam, zu denen ſeine Grundanlage allein 
durchaus nicht die Verpflichtung in ſich barg. Indem er ſich einer hohen, allgemeinen 
Verpflichtung unterſtellte, von der Forderung, nicht nur vom Beſitz ausging, kam er 
zu Ergebniſſen, die über das Perſönliche hinaus Zeugniſſe der Geſamtvorgänge in 
ſeiner Zeit wurden. 

Lechters Freundſchaft mit Stefan George hatte einen ſehr guten Sinn: ſie ſtanden 
beide unter gleichen Sternen. Die urſprüngliche Anlage Georges hätte ihn berechtigt, 
ſich bei Leiſtungen von ſehr bürgerlichen Ausmaßen zu beruhigen: noch die Fibel 
zeigt eine Begabung, von der aus man eine Baumbachlaufbahn als möglich und begreif- 
lich anſetzen konnte. George unterſtellte aber ſich und ſein menſchliches Teil der 
höchſten Forderung, dem Willen zum letzten Erreichbaren, und ging ſtatt des natür— 
lichen den geiſtigen Weg wie Nietzſche, rang ſeinem Beſitz heroiſch ab, was er ihm bei 
Anſpannung all ſeiner Energie nur abringen konnte. Melchior Lechter, der Freund 
ſeines Lebens, tat dasſelbe. Seine urſprüngliche Anlage verhieß, wenn ſie ſich allein 
überlaͤſſen blieb, einen Weg etwa im Sinn Walter Leiſtikows, an den man nicht 
umſonſt vor den Paſtellen des öfteren erinnert wird: aus einem dünnen, blaſſen, nicht 
eben ſtarken unmittelbaren Weſensbeſitz konnte ein freundlich-zartes, ſympathiſches, 
idylliſches Werk wachſen, das durchaus im Schatten der eigentlichen Exponenten der 
Zeit bleiben mußte. Lechter aber ſetzte ebenſo wie George vor das Weſen den Willen 
und holte aus dem Pfunde, das der Herr ihm mitgegeben hatte, heraus, was ſich mit 
Strenge gegen ſich und mit zäher, bewußter Arbeit nur irgend herausholen ließ. Die 
Zeit kam ihm zu Hilfe mit den tragenden Einwirkungen von draußen, vor allem von 
England her: er nahm zugleich mit gutem Inſtinkt die gotiſche Wendung zum ſtützenden 
Handwerk und ſchuf ſo ein Werk, das dem Betrachter das erregende Schauſpiel eines 
Lebens gibt, das eigentlich gegen ſich ſelber zu ſtarken Ergebniſſen gekommen iſt. 

Die Grundanlagen der Begabung Lechters zeigen feine Paſtelle in ihrem ſtän— 
digen Kampf zwiſchen den beiden Grundbegriffen der alten Aſthetik, dem Kunſtſchönen 
und dem Naturſchönen. Der Menſch Melchior Lechter hängt mit einer ſehr feinen 
Liebe an der Schönheit der Welt, deren Eindruck ganz ſtark und beglückend in ihn 
eingeht, ſo ſehr, daß er immer wieder darum ringt, dieſe beglückende Schönheit des 
Draußen unmittelbar in ſein Werk und deſſen Schönheit hineinzuretten. Immer 
wieder wandert der blühende Baum, der blühende Buſch mit feiner natürlichen Schön 
heit in ſeine Landſchaftspaſtelle hinüber, ohne ſich aber völlig in die neuen Geſetzen 
und einem neuen Rauſch unterſtehende Schönheit des Werkes einordnen zu können. 
Ein urſprünglich nur menſchliches, gar nicht künſtleriſches Erlebnis, das Glück vor dem 
vergehenden blühenden Frühling draußen, ſoll, weil als ſteigerndes Gefühl empfunden, 
eingehen in die bleibende Welt des Werkes, die ja auch auf das Gefühl wirken ſoll, 
das aber nur auf eine völlig andere Weiſe kann. Die künſtleriſche Reaktion Lechters auf 
die Welt iſt viel weniger ſtark als ſeine unmittelbar menſchliche; ſo muß er dauernd 
um den Ausgleich zwiſchen den beiden Vorgängen ringen. Sehr oft ſiegen der Menſch 
und die Welt: zuweilen der Künſtler. Siegt der Menſch, fo zerfällt das Werk; ſiegt der 
Künſtler, fo ſteht ein blaſſes, zartes, ſauberes, zuweilen faſt herbes Bild da, in Land- 
ſchaften von der Art der Meeresdämmerung oder der Erlen im Morgenbachgrund, 
in denen die gefährliche Schönheit der Welt und der Raufch vor dieſer Schönheit einmal 
nicht das Ergebnis zerbrochen haben. Lechter macht es ſich nicht leicht: er arbeitet 
mit Paſtellfarben, deren Koloriſtik in ihrer ſtaubigen Konſiſtenz leicht in die Künſtlich- 
keit abendlicher Theaterfarben unter dem fälſchenden Schein des elektriſchen Lichts 
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übergeht. Zuweilen ergeben ſich Klänge von Stuckſchem Blau und Violett, zuweilen 
in den Landſchaftsformen Erinnerungen an Böcklin; das Expreſſive der maleriſchen 
Mittel bleibt oft weit hinter der urſprünglichen Ausdrucksabſicht des gewählten land- 
ſchaftlichen Themas zurück, das mit ſeiner Romantik viel ſtärker iſt als die Romantik 
der Malerei. Menſchliches und maleriſches Teil der Begabung Lechters ſind nicht 
eins: fo geht auch durch die Bilder in febr vielen Fällen ein Riß, den nur die Ach- 
tung vor der Reinheit des Willens, der hier am Wert ift, nicht als Störung emp- 
finden läßt. 

Lechter hat dieſen Widerſpruch offenbar ſchon früh empfunden und für die zarte 
Energie feines künſtleriſchen Teils Anterſtützung vom Kunſthandwerk her geholt. Vom 
Flämiſchen und vom Engliſchen her empfing er die Vorbilder, vor allem vom Engli— 
ſchen. In feine jungen Fahre fiel der Beginn der künſtleriſchen und vor allem der kunſt⸗ 
gewerblichen Einwirkung von dem Kreis der Präraffaelliten um Morris, Willais, 
Holman Hunt und Roffetti, die ebenfalls verſuchten, den ganzen Bereich des Lebens 
Geſetzen von künſtleriſcher Strenge zu unterſtellen, vor allem aber das Buch als die 
Herberge der geiſtigen Welt wieder zu einer ſeiner Bedeutung würdigen Form zu 
bringen. Lechter nahm dieſe Tendenzen mit Begeiſterung auf, zumal ſie innerlich 
mit den Beſtrebungen des jungen George zuſammengingen, der ebenfalls nicht nur 
vom Franzöſiſchen, ſondern auch vom Engliſchen her ſehr ſtarke Anſtöße bekommen hat. 
Mit der ganzen Energie eines Menſchen, der eine Möglichkeit fühlte, den empfundenen 
Riß in ſeiner Arbeit zuſammenzuſchließen, nahm er die Pflege des Buches, ſeiner 
Ausgeſtaltung, ſeines Schmuckes und ſeines Einbandes auf und wurde ſo einer der 
weſentlichſten Begründer der deutſchen Buchkultur um 1900, über deren Grundlagen 
man in der Ausſtellung bei Gurlitt wieder einmal einen ſchönen Uberblid bekam. 
Lechter ſchuf all die feierlich hieratiſchen Titelblätter und Einbände für Georges Vers- 
bücher vom Fahr der Seele bis zum Siebenten Ning, von dem großen Maximinband 
bis zu den Überſetzungen — und das Nebeneinander der handgeſchriebenen Widmungs- 
blätter von Verſen Georges mit den Entwürfen und fertigen Drucken Lechters zeigt 
noch einmal die Gemeinſamkeit ihrer Grundlagen, die bis zu einer Verwandtſchaft 
der Schriftneigungen geht. Es iſt ſehr eigen zu ſehen, wie Lechter in dieſer Arbeit 
wächſt; wie in dem abſtrakten Bandgeflecht, mit dem er gotiſch feine Buchſeiten über- 
zieht, etwas von der ererbten germanifchen Neigung zur abſtrakten, gegenſtandloſen 
Form an ſich voll tiefer Bedeutſamkeit ausbricht, und wie im Zeichneriſchen ſeine Kraft 
des Formens nun viel ſtraffer wird und die Grundlagen für die Arbeit auf dem zweiten 
Gebiet des Kunſthandwerks ſchafft, dem Lechter ſich von Anbeginn zugewandt hatte — 
für die Glasmalerei. 

x 


Zwiſchen Handwerk in der Kunſt und Handwerk im Handwerklichen beſteht ein 
grundlegender Unterſchied. Die Übung der Hand im Handwerklichen fügt ſich ihren 
ſchon früher erworbenen Fähigkeiten, dem Können, das hier das wirklich Entſcheidende 
iſt, hinzu. Übung macht hier wirklich den Meiſter. Handwerk in der Kunſt hat einen 
ganz andern Sinn: es ſteigert zwar auch das Können, aber das iſt hier belanglos; denn 
„Wenn man's kann, iſt's keine Kunſt mehr.“ Hier handelt es ſich vielmehr darum, 
daß jede Tätigkeit der Hand am Werk, jeder Verſuch, jede Skizze etwas im Menſchen 
verändert, ſeiner Ausdruckskraft, wenn auch vielleicht kaum merklich, und damit ſeinem 
Weſen eine neue Wendung gibt. Der Künſtler, der das Gebiet der reinen Kunſt verläßt 
und in die „Kommunionsprovinzen“ zwiſchen Kunſt und Handwerk abwandert, gibt 
ſeiner künſtleriſchen Tätigkeit einen Zuſatz Handfertigkeit, empfängt aber gerade von 
dieſem Zuſatz eine innere Rückwirkung, die von anderer Art ift als die von der reinen 
Kunſtarbeit ausgehende. Zuweilen iſt das gefährlich; in Fällen aber, in denen dem 
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künſtleriſchen Tun die Weſensgrundlage wenigſtens zum Zeil fehlt, empfängt der 
Arbeitende vom Handwerk aus eine Kräftigung, die trotz aller grundſätzlichen Ber- 
ſchiedenheit zwiſchen den beiden Betätigungsweiſen geeignet ift, den Anteil Runft- 
fremdheit, der von feinem Weſen her in feiner künſtleriſchen Arbeit enthalten ift, zu 
mindern und auszugleichen. 

So liegt die Sache bei Lechter, lag ſie zum Teil ſchon bei den Engländern, die ſeine 
Vorbilder waren. In den Werken ihrer und feiner Buchkunſt bewirkt der Zuſatz Hand- 
werklichkeit eine Harmoniſierung des Geſamtergebniſſes, wie ſie den Bildern, den reinen 
Kunſterzeugniſſen ſelten zuteil wurde. Die Engländer waren dabei beſſer dran als 
der Nachkomme, weil ihnen ihre Vorbilder zeitlich erheblich ferner ſtanden als ihm 
die ſeinigen. Sie angliſierten, vielleicht mit Hilfe des Halbitalieners Roſſetti, die italieni- 
ſchen Typen der Botticellizeit und ſchufen ihre engliſch verdünnte Frührenaiſſance, 
die Lechter dann ſeinerſeits — die Weihe am myſtiſchen Quell zeigt es ſehr deutlich — 
im weſentlichen fertig übernahm und höchſtens leicht flamiſierte. Im Bild allein trug 
ihn die Erde nicht, weil er im Grunde zwiſchen Wirklichkeit und Kunſt, zwiſchen der 
Welt des Realen und der des Geiſtes zu Hauſe war. So konnte ihm das Zwiſchenreich 
der Bücher, dieſe Welt zwiſchen Handwerk und Geheimnis, mehr zur Heimat werden 
als das Reich der reinen Form und Farbe: was dort Schwäche war, wurde Stärke, und 
die Erzeugniſſe feiner Einhornpreſſe, die er ſich nach dem Muſter der berühmten Kelm- 
scott-press von Morris ſchuf, der große Thomas a Kempis vor allem, ſtehen heute 
ſchon abgerückt im Bereich der Geſchichte — Dokumente eines Kulturwillens und eines 
Kulturglücks, die ihm die Spannung gaben, die ſeiner Natur fehlte. Was Melchior 
Lechter hier geleiſtet hat, gehört zu den bleibenden Zeugniſſen jener Jahre, in denen 
europäiſche Kultur einmal für eine kurze Spanne Zeit eine Angelegenheit des ganzen 
lebendigen Europa war, da von van de Velde bis Gordon Craig, von Toorop bis Minne, 
von Rodin bis Rilke, von Munch bis Berlage, von Ibſen und Björnſon bis Bang und 
Garborg, von Somoff bis zur Pawlowa die Phänomene der geiſtigen Welt uns Allen 
gehörten, und zwar nicht nur über das Wiſſen, über die ſnobiſtiſche Kenntnis von 
ihnen, ſondern über das Gefühl lebendigen Anteils und mitlebenden Beſitzens. 

Neben dem Buch und feiner Durchformung fand Lechter einen noch ausgewoge— 
neren Ausgleich zwiſchen Kunſt und Handwerk — in feinen Glasgemälden. Die ſtrenge 
Abſtraktion, die ihn beim Buchſchmuck gehalten hatte, lockerte er dort auf: abſtrakt 
blieb nur das Gerüſt; die Geſtalten, die fih ihm fügen mußten, unterſtanden wie 
der ſchweigende Wächter und die menſchlichen Figuren der andern Glasbilder ihren 
eigenen Wirklichkeitsgeſetzen, waren gemalt, nicht gefügt. In dieſen Arbeiten aber 
konnte der Maler Lechter einmal feinem Bedürfnis nach Rauſch der Farben und der 
Lichter freies Spiel laſſen, jener Zeitfreude am koſtbaren Material, am Glanz der 
Edelſteine und Metalle, der von Flaubert und Huysmans zu Wilde und den dekorativen 
Engländern ging und hier bei Lechter ſchließlich in der Buddha-Adoration mit ihrem 
blaffen Fuwelenſchmuck ſpät und fern verklingt. Die Fenſter, die Lechter für das Muſeum 
feiner Vaterſtadt Münſter ſchuf, das Wächterbild der Ausſtellung, die Rofe in St. Si- 
meon in Berlin: ſie alle ſind jenſeits ihrer Werkqualität Beweiſe für die heroiſche 
Kraft eines reinen, wenn auch nicht ſtarken Talentes, das, getragen von der Woge 
einer beglückenden allgemeinen Kulturenergie und zuſammengerafft von einem ſtrengen 
Willen zum höchſten Einſatz, ſich Leiſtungen abrang, die nicht nur vor einer hiſtoriſchen 
Betrachtungsweiſe, die gegen die wirklichen Werte immer zurückhaltend bleibt, ſondern 
an ſich und vor der ſtrengen Betrachtung von der Kunſt her ihren Platz behalten 
haben. 
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I. 


Die Generalſynode der reformierten Kirche in Frankreich hat kürzlich einen Be- 
ſchluß von größter Tragweite gefaßt: in Zukunft können auch Laien zum Pfarramt 
ordiniert werden, Laien, die ſich als Evangeliſten oder Gemeindemiſſionare bewährt 
haben. In der reformierten Kirche in Holland ift eine gleiche Bewegung, „Kerkophouwe“ 
(Kirchenaufbau). Sie will die ganze Presbyterialverfaſſung ändern und die Gründung 
von kleinſten Hausgemeinden zulaſſen. Diefer Zug zur Wiederaufrichtung des appftoli- 
ſchen Amtes im Sinne der Urkirche geht in der Vereinigten Kirche Schottlands ſogar 
ſo weit, daß auch die Ordination von Frauen gefordert wird. In den ſkandinaviſchen 
Ländern zeigt ſich, äußerlich noch nicht ſo ſehr erkennbar, immer ſtärker die Abkehr 
von einer liberalen Theologie und ein Hinwenden zu häuslicher Frömmigkeit, zu einer 
bemerkenswerten Grundſatztreue gemäß der chriſtlichen Lehre. In dieſem Zuſammen- 
hang verdienen Erwähnung auch die Beratungen zwiſchen Vertretern der Anglikani— 
ſchen Kirche und der presbyterianiſchen Kirchengemeinſchaften Schottlands mit dem 
Ziel, die beiden Kirchen einander näherzubringen; die Gegenſätze im Inſtitutionellen 
werden angefichts der Laienbewegung, die nur das Evangelium will, nebenſächlich. 

Das Weſen dieſer religiös-geiſtigen Bewegung iſt unverkennbar: weg von der 
Theologie und den Theologen, weg von der Dogmatik, weg von den vielen Lehrſätzen 
und Formeln — ja, hier und dort auch: weg von der Kirche überhaupt. Und wohin? 
Auf die Suche nach Gott! Allein! Nur das Evangelium in der Hand! Dies iſt das 
große Zeichen unſerer Zeit: der abendländiſche Menſch ſucht den verlore— 
nen Gott, ſucht den Mutterboden, aus dem er und die ganze abendländiſche Kultur 
herausgewachſen find, ſucht die Wahrheit, an die er fih in dieſer Zeit der Irrnis und 
Wirrnis halten kann. Es iſt anders als zur Zeit der Reformation. Da war eine Kirche, 
ihr Regiment und ihr Lehramt verderbt. Heute ſtehen wir in einer Zeit völliger Halt- 
loſigkeit und Ungläubigkeit. Auch der Gläubige ift durchſeucht. Zwar haben wir noch 
chriſtliche Kirchen. Aber in ihnen weht nicht der Geiſt Gottes. Sie haben ein von der 
Theologie kunſtvoll gebautes Weltanſchauungsſyſtem und verſperren damit den Weg 
zum lebendigen Gott; den Weg zu den Quellen der ewigen Wahrheit. Uberkommene 
Formeln, Feſte und Bräuche ſind beibehalten, aber von wahrhaft chriſtlichem Geiſt iſt 
wenig zu verſpüren. Das wirkliche tägliche Leben, das Verhältnis von Menſch 
zu Menſch, die ſoziale Ordnung, Wirtſchaft und Staat ſind von anderen Anſchauungen, 
Grundſätzen und Wertmaßſtäben beſtimmt. Und die Theologen finden es ganz in der 
Ordnung, Leib und Seele in zwei getrennte Reiche aufzuteilen, das „Reich Gottes“ — 
wie Luther es tat — vom weltlichen Regiment zu ſcheiden. Sonſt könnte unmöglich eine 
Bewegung wie die der Fungreformatoren erklären: „Der Staat hat zu richten, die Kirche 
hat zu retten.“ Als ob Chrifti Lehre und Geſetz mit dem „Nichten“, dem realen Leben, 
nichts zu tun hätten! Die Theologen ſehen anſcheinend nicht, daß heute vieles nicht 
mehr gelten kann, was zur Zeit Luthers richtig war. Sie begreifen nicht, daß Kirchen 
menſchliche Einrichtungen ſind, abhängig von der Entwicklung. Zu Luthers Zeit 
war das Abendland — bei allen menſchlichen Mängeln und Irrtümern — chriſtlich. 
Heute iſt es ungläubig. Darum iſt jetzt auch nicht die Aufgabe, die „lutheriſche“ Kirche 
zu ſuchen, Gott ſelber, Chriſtus und ſeine Lehre müſſen wir wiederfinden und dann 
Gemeinde und Kirche neu geſtalten. Der Weg zu Gott aber iſt das Evangelium. 
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Wie der Weg zu Gott und Chriſtus zu finden ift, das allerdings hat Luther gezeigt, 
und darin liegt, wenigſtens für den abendländiſchen Menſchen, das Einmalige ſeiner 
Erſcheinung. Er griff zurück zum Evangelium und lehrte, im Geiſte Chriſti ſelber, in 
dieſem Evangelium könne jeder Menſch, der Chriſtus ſuche, Gott und die Wahrheit, die 
Lehre und das Geſetz finden. Er lehrte weiter, es ſei falſch und unchriſtlich, zu glauben 
und zu lehren, es bedürfe dazu der Vermittlung durch den Prieſter und die Kirche. 
Das iſt die große Lehre von der Freiheit eines Chriſtenmenſchen. Der menſchliche Geiſt 
wurde damit von den Feſſeln einer Dogmatik befreit, die feine Entfaltung auf das 
Schwerſte hemmte. Er konnte den Weg aus der Enge in die Freiheit gehen. Dieſe 
Befreiung des Geiſtes hat die menſchliche Entwicklung in ungeahnter Weiſe gefördert. 
Forſchung, Wiſſenſchaft und Technik ſchufen geradezu eine neue Welt. Auch einen neuen 
Menſchen, welcher der Hybris zum Opfer fiel und den Sinn ſeines Lebens verlor. 
Er wurde ein Sklave des „Fortſchritts“. Die Materie überwältigte ihn, und er geriet 
in die Finſternis einer entgotteten Welt. Aus dem Erbbewußtſein von den Vorfahren 
der Reformationszeit her kommt nun der Geiſt, die Orientierung wieder. Zum Licht, 
zu Gott hin. Dem Einzelnen und aus Gnade — wie damals den Vätern. Und dem ein- 
fachen Menſchen leichter und ſicherer als den mit viel Wiſſen Beſchwerten. 


II. 


In Oeutſchland, dem Lande der Reformation, ift diefe geiftig-religiöfe Bewegung 
etwas verdeckt durch die Kämpfe innerhalb der evangeliſchen Kirche. Dieſe Kämpfe 
wirken aufrüttelnd, belaſten aber zugleich das deutſche Volk jetzt ſchon mit der Aufgabe 
der weiteren Zukunft: der Neugeſtaltung der Kirche. Denn es iſt unverkennbar: die 
Menſchen, die es heute ergriffen hat und ergreift, Gott zu ſuchen, wollen primär keine 
Vermittlung durch Prieſter und Kirche. Wo ſie den Weg über die Kirche zu nehmen 
verſuchten, find fie gehemmt und abgeſtoßen worden; die Erfahrung beſtätigt das im- 
mer wieder. Dieſes erſte Herantaſten an die entſcheidenden Fragen iſt zudem eine 
Angelegenheit, die man fremdem Blick nicht gern preisgeben will. Es geht hier um 
eine männliche Entſcheidung, die in ihrer Folgerung, das Leben nach den chriſtlichen 
Grundgeſetzen neu zu geſtalten, rein perſönlich ift. Das Gewiſſen allein kann und will 
hier Richter fein. Gerade diefe Erkenntnis, daß jeder ganz perſönlich die Verantwortung 
vor Gott und ſich ſelber zu tragen hat und ſie nicht abwälzen kann auf die Kirche oder 
irgendeine Gemeinſchaft, das iſt das Charakteriſtiſche dieſer Entwicklung. 

Dieſe Bewegung läßt ſich nicht organiſieren, denn in ihrem echten Sinn iſt ſie 
und kann nur fein eine Wiedergeburt des Einzelnen aus dem Geiſt. Eine Neuerfchaf- 
fung gleichſam, indem der Einzelne in ſeinem innerſten Selbſt von Gottes Macht 
überwältigt wird. Hier entſteht das, was in ſeinem Urbegriff Religion heißt: der Menſch 
gibt ſich der Macht Gottes hin und empfängt durch Gnade Erkenntnis und Kraft, die 
über ein menſchliches Erfahrungswiſſen und -planen hinausreichen. Das klingt unferer 
Zeit, die den Menſchengeiſt vergottete oder Gott nach ihrem Geiſt maß und dachte, 
fremd. Aber mit dieſer Vergottung des Menſchengeiſtes dämmerte ſchon die Ahnung, 
daß der wahre Gott ein Anderes, Tieferes und Größeres ſein müſſe. Damit rührte 
an viele zum erſten Male die Gnade, ſie ſpürten einen Hauch der Gottheit. Mit der 
Gnade mitzuwirken, das iſt dann die eigene Aufgabe des Menſchen. Hier führt der 
Weg des abendländiſchen Menſchen zu Chriftus. 

Es iſt heute die Zeit, wo ein neuer Thomas von Kempen eine neue „Nachfolge 
Chrifti“ ſchreiben könnte. Freilich im Entſcheidenden eine Nachfolge anderer Art. Denn 
auch hierin liegt das Neue: jeder Einzelne iſt ſich, muß ſich heute bewußt ſein, daß er 
Gott nicht ſuchen kann für ſich allein um des perſönlichen Heiles willen. Gott und 
Himmel verſchließen ſich dem, der nur an ſich ſelber denkt. Nach einer Zeit, die von 
egoiſtiſchem brutalem Individualismus beherrſcht war, ſteht an der Schwelle des neuen 
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Lebens Chriſti Gebot der Bruder- und Nächitenliebe, das heißt die Verantwortung 
jedes Einzelnen für das geiſtige Leben und Heil ſeiner Mitmenſchen. In erſter Linie 
die Verantwortung des Deutfhen für die deutſche Nation, die Kinſley „die Mutter 
alles europäiſchen Lebens“ nennt. Gewiß, den Weg zu Gott kann der erwachſene 
Mann nur allein finden. Hat er Gott gefunden, ſo beſteht ohne Zweifel die Gefahr, 
daß er die Welt um ſich vergißt und mit den Händeln der Welt nichts mehr zu tun haben 
will. Dies galt einmal im chriſtlichen Abendland als eine beſondere Gnade und Aus- 
erwählung. Daraus aber hat ſich, bei einem ſpäteren kleineren Geſchlecht, die verhängnis- 
volle Shefe entwickelt, „privat“, das heißt Sonntags, ein Chrift zu fein, im täglichen 
Leben aber ſich um Gott und die Grundſätze chriſtlicher Moral nicht zu bekümmern. 
Dieſe Theſe iſt Sünde wider den Geiſt, doppelt ſchwer heute, wo dem vom Geiſt Be- 
rührten und Ergriffenen ganz offenſichtlich die Aufgabe geſtellt iſt, Wegbereiter zu ſein. 


III. 


Wegbereiter wohin? Wer Augen hat zu ſehen, der ſieht die Grundlinien der Er- 
neuerung. Recht, Geſetz, Ordnung, Moral, Sitte find ſeit jeher von den Menſchen — 
fie mochten fich noch fo unterſchiedliche und unvollkommene Bilder von der Gottheit 
machen — als Ausfluß des Schöpfer- und Ordnungswillens der Gottheit geglaubt 
worden. Die Grundlinien einer Schöpfungsordnung ſind darin klar erkennbar. Typiſch 
dafür iſt zum Beiſpiel der Eid bei den Germanen, bei dem nicht die Eidleiſtenden, 
ſondern die Götter als die Schöpfer und Treuhänder des Rechts galten. So war den 
Germanen alles Recht im Bezirk des Heiligen und Unantaſtbaren. Mit dem Recht 
die Macht. Sie mochten die Handhaber der Macht wählen, die Eide machten den 
Gewählten ſakroſankt, bannten ihn aber zugleich, die religiös geheiligte Macht nicht 
zu mißbrauchen. In Zweifelsfällen entſchied ein „Gottesgericht“. Jedes Volk ent- 
wickelt — feiner Anlage, feiner ſchöpferiſchen Art gemäß — Sittlichkeit, Geſetz, Ordnung 
in eigenſtändigem Wuchs. Um dem Frren vorzubeugen, hat Gott durch die Sendung 
und Lehre Chriſti der Menſchheit die Grundwahrheiten offenbart und den Weg ge- 
wieſen. Die Völker des Abendlandes ſind dieſen Weg der Offenbarung und Lehre 
Chriſti gegangen. Es war ein Weg, der in grotesken Kurven zwiſchen Himmelsnähe 
und den Abgründen des Inferno ſchwankte. Aber der Geiſt, „gefeſſelt im Herrn“, fand 
aus allem Irren immer wieder zurück. Heilige, Myſtiker, Reformatoren, Propheten, 
auf taufendfältige Art vom Geiſt Gottes Ergriffene hielten die abendländiſche Menſch— 
heit in den Zeiten des Niedergangs und der Gottesferne an Gott gefeſſelt, bis ſie die 
Grundwahrheiten, die der Schöpfung eingegebenen wie die geoffenbarten, wieder 
erkannte, um Ordnung, Geſetz, Sittlichkeit und Recht neu daraus zu entwickeln, in 
einem neuen ſchöpferiſchen Akt, geſtützt auf die ſtetig wachſende Erfahrung im 
Guten und Böfen, Sind wir heute auf dem Weg zu einer ſolchen ſchöpferiſchen 
Erneuerung? 

Noch ſind es nur Einzelne, die von Gott berührt und berufen ſind. Ihnen iſt es 
aufgegeben, erſt einmal für ſich die neue Form der Verantwortung für den Bruder, 
Weg und Form der neuen Gemeinſchaft zu ſuchen. Er kann fürs erſte nur zu kleinſten 
Gemeinſchaften, Bruderſchaften und zur Hausgemeinde führen. Mit einem Alteſten, 
welcher der Gemeinſchaft vorſteht kraft des apoſtoliſchen Amtes, wie es die Urgemeinde 
kannte. 

Geht das Zeitalter des Antichriſt zu Ende? Das offene Auge Debt überall Gott- 
ſucher, Wegbereiter, vom Geiſt Ergriffene und Getriebene. Solche Gemeinſchaften 
beſtehen ſchon zu vielen Hunderten, auch in Deutfchland. Sie laffen nur das Evan- 
gelium gelten, lehnen alle Theologie und Dogmatik ab, und ſie nehmen dann auch 
das Abendmahl im kleinſten Kreiſe, wenn ſie ſich „in Seinem Namen“ verſammeln, 
ohne ordinierten Pfarrer. Sie verdammen die Kirche keineswegs. Sie ſehen in ihr 
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ein organiſatoriſches Gebilde, das in vielen Dingen der Erneuerung von großem Nutzen 
fein kann. Später wird fie vielleicht von den chriſtlich erneuerten Menſchen und Gemein- 
den her eine neue Form erhalten. Wie die Kirche vom erneuerten Menſchen her um- 
geſtaltet werden foll, fo auch der Staat und das ganze „Reich Dieter Welt“, 

Über diefe ſchöpferiſche Erneuerung hinaus aber ſcheint dieſer geiſtig- religiöſen 
Bewegung germaniſcher Prägung eine weitere Aufgabe geſtellt zu fein: eine erneute 
Abwehr und Überwindung Aſiens und aſiatiſchen Geiſtes. Das eigentliche Europa, das 
nichts anderes ift als ein kleines Infelgebilde an dem Rieſenweltteil Aſien, ift feit jeher pe- 
riodiſch von den aſiatiſchen Völkern und aſiatiſchem Geiſt bedrängt worden. Aſiatiſch waren 
alle Kulte und Mythen des Orients, von aſiatiſchem Geiſt durchſeucht wurden das Reich 
Alexanders und das römiſche Kaiſerreich. Das Chriſtentum ift in den vier erſten Jahr- 
hunderten, als es in den Katakomben lebte, von den aſiatiſch-orientaliſchen Kulten und 
Mythen faſt zerſetzt worden. Die Irrlehre des Arius ift aſiatiſchen Geiſtes, nicht minder 
die verhängnisvolle Gottesſtaatsidee des Hamiten Auguftinus, Die morgenländiſch- 
byzantiniſche Kirche gab dem oſtrömiſchen Kaiſer den Titel „divinitas“, Der Patriarch 
von Byzanz war nichts weiter als der Hofkaplan dieſes Kaiſers, dem man göttliche 
Ehre erwies. Die germaniſchen Völker waren es, die das Chriſtentum aus dieſer 
aſiatiſch-byzantiniſchen Verfälſchung retteten. Rom wäre verloren geweſen, wenn nicht 
Karl Martell die Flut der Araber und damit des Fflam zurückgeſchlagen hätte. Die 
Chriſtianiſierung der germaniſchen Stämme im Herzen Deutfchlands war das Werk 
germaniſcher, angelſächſiſcher Prieſter: Bonifatius, Wilfried, Willibord, Columban. 
So wurde das abendländiſche Chriſtentum der aſiatiſch-morgenländiſchen Prägung 
und Sphäre entzogen. Als in den folgenden Jahrhunderten Papſttum und Kirche 
von öſtlichen geiftig-religiöfen Einflüſſen durchſeucht wurden, da ſtanden in Deutjch- 
land die Reformatoren auf und ſtellten die reine Lehre wieder her, die dann eine neue 
Phaſe der menſchlichen Entwicklung einleitete. 


IV. 


Heute find die Völker des germanifch geprägten Chriſtentums am ſtärkſten von 
Gottloſigkeit und Atheismus durchſetzt, in erſter Linie das Land der Reformation. Im 
Often, im chriſtlichen Raum Aſiens, ſelbſt im Reich des Antichriſts Rußland, ift auch 
eine religiöſe Bewegung byzantiniſch-ſlawiſch-römiſcher Tendenz im Werden. Es hat 
den Anſchein, daß fie das Fundament für eine neue Art Panſlawismus bilden kann, 
der zu einer Lebensgefahr für die abendländiſche Kultur und für Mitteleuropa werden 
würde? 

Es ſoll bei alledem nicht geleugnet werden, daß die Berührung mit Aſien, die 
in einem Wechſel von Auf und Ab einen vielfältigen Geſtaltwandel erlebte, auf die Ent- 
wicklung und Kultur des Abendlandes ſtark befruchtend gewirkt hat. Aus einer ſolchen 
Berührung mit dem Fflam in feiner Blüte erwuchs die Gotik. Die geiſtigſchöpferiſche 
Kraft des Abendlandes geftaltete aus einer ſolchen Befruchtung Blüte und Frucht 
eigener Art und eigenen Wuchſes. Aber es ift geradezu ſymbolhaft für unſere Zeit, 
wenn heute das Werk Luthers, die Schöpfung der evangeliſchen Gemeinden in den 
öſtlichen Völkern durch feine ſlawiſchen Schüler, von dem flawiſchen Nationalismus 
zerſetzt und zerſtört wird. Ein Zeichen, daß der deutſche und damit der abendländiſche 
Kultureinfluß ſeine Kraft verloren hat. ; 

Es ift notwendig, fih auch diefe Perſpektiven vor Augen zu führen, um zu er- 
kennen, von welcher ſchlechthin entſcheidenden und ſäkularen Bedeutung die geiftig- 
religiöfe Bewegung unferer Zeit ift, die wieder unmittelbar hindrängt zu dem Boden, 
aus dem die abendländiſche Kultur gewachſen ift: zu Gott und Chriftus und Chriften- 
tum. Hindrängt zu einer neuen ſchöpferiſchen Periode in einem Zeitalter Gottes nach 
dem Zeitalter des Antichriſt. 
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Eine neue Völkerwanderung 
Die aſiatiſche Gefahr 


Daß in dem Volkswachstum gewaltige, vorwärtstreibende Kräfte vorhanden 
find, von denen ſtarke Verſchiebungen in der politiſchen und wirtſchaftlichen Kräfte- 
verteilung unter den Völkern ausgehen können, zeigt die Geſchichte an mannig- 
faltigen Beiſpielen. Es braucht dafür nur auf die großen Völkerbewegungen þin- 
gewieſen zu werden, die ſich im Altertum namentlich in Vorderaſien und dann in 
den erſten nachchriſtlichen Jahrhunderten, von Deutſchland ausgehend, in Europa 
abgeſpielt haben). Auch in der Neuzeit find ſolche Verſchiebungen zu beobachten, 
die eng mit dem Volkswachstum zuſammenhängen. Es ſei für das 19. Jahrhundert 
nur auf die politiſche und wirtſchaftliche Machtſteigerung der Vereinigten Staaten 
von Amerika gegenüber Europa hingewieſen, die zu einem erheblichen Teile mit dem 
ſtarken Volkswachstum der erſteren zuſammenhing. Kamen doch auf 1000 Europäer: 
Bewohner der Vereinigten Staaten im Jahre 1800 28, im Jahre 1850 87, im Jahre 
1900 190 und im Fahre 1930 etwa 245. 


* 


Starke Anſätze zu ſolch politiſchen und wirtſchaftlichen Kräfteverſchiebungen in 
der Gegenwart kann man heute von Oſtaſien ausgehend beobachten. Um welche 
weitgehenden Probleme es ſich dabei handelt, wird deutlich, wenn man beachtet, 
daß die Bevölkerung von China, Japan, Britiſch-Indien und Indochina mit 940 Mil- 
lionen Einwohnern faſt die Hälfte der ganzen Menſchheit umfaßt. Für China liegen 
bekanntlich keine Volkszählungen vor, fo daß deffen Volkswachstum völlig im Junkeln 
liegt, während für Indien und Japan brauchbare Angaben dafür zur Verfügung 
ſtehen. Beide Länder hatten 1870 239 und im Fahre 1930 bereits 417 Millionen 
Einwohner. 

Man darf damit rechnen, daß für abſehbare Zeit das Volkswachstum in dieſen 
oſtaſiatiſchen Gebieten nicht abnimmt. Ein Rückgang der Geburtenhäufigkeit wird 
kaum eintreten. Der Orientale ijt nicht dem gleichen rationalen Denken zugänglich 
wie der Weſteuropäer, und die im Orient herrſchenden ſtarken religiöſen Einflüſſe, 
wie beſonders der Ahnenkult in China und Japan, bilden ein ſtarkes Hindernis für 
die Geburtenregelung nach europäiſchem Muſter. Man wird vielleicht in dieſen Ge- 
bieten für die nächſte Zeit ſogar mit einer ähnlichen Entwicklung rechnen können, wie 
wir fie in Europa, und vor allem auch in Deutfchland, in dem Zeitraum von 1880 bis 
1910 gehabt haben. Die Sterblichkeit wird wohl raſcher abnehmen als die Geburten- 
bäufigteit, fo daß die Geburtenüberſchüſſe zunächſt noch fteigen werden. Man muß 

amit rechnen, daß mit einem ſtärkeren Eindringen europäiſcher Kultur und Hygiene 
die Sterblichkeit zurückgehen wird. Man kann für Japan feſtſtellen, daß die Sterblich- 
keit abgenommen hat, daß die Geburtenhäufigkeit ſich etwa gleichblieb, ſo daß der 


Geburtenüberſchuß und das Volkswachstum eine Steigerung erfuhr, wie die folgende 
Aufſtellung zeigt: 


) Vergl. dazu das ausgezeichnete Buch: A. u. E. Kuliſcher, Kriegs- und Wanderzüge. Welt- 
geſchichte als Völlerbewegung. Berlin 1932, l i 
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Es kamen in Japan auf 1000 Einwohner: 


Jahr Geborene Geſtorbene ee Jahr Geborene Geſtorbene 1 ee a 
1913 33,2 19,4 13,8 
1920 36,2 25,4 10,8 
1921 35,1 222 12,4 
1922 34,2 22,5 11,9 
1923 34,9 22,8 12,1 
1924 33,8 21,2 12,6 
1925 34,9 20,3 14,6 


Wie Hart dieſer Volkszuwachs von Japan ift, wird ganz befonders deutlich, wenn 
man ihn mit demjenigen der europäiſchen Großſtaaten vergleicht. Obgleich Japan 
an Fläche weniger als den vierten Flächenteil des Seutſchen Reiches, Großbritanniens, 
Frankreichs und Italiens zuſammen beſitzt, war ſein Geburtenüberſchuß, wie 
die folgende Tabelle zeigt, im Jahre 1932 erheblich größer als der jenige 
dieſer vier europäiſchen Staaten zuſammen. 


Fläche in Geburtenüberſchuß 


qkm im Fahre 1932 
Deutſches N eiche 470682 230266 
Großbritannien mit Irland . 312025 175430 
Frankreich 550986 61364 
a e ER 310137 364503 
Sulammen se ease a Ra 1643830 881565 
Japan mit Formoſa 418048 1108960 
Eigentl. Japan ohne Formoſa. 332074 1007863 
* 


Das Volkswachstum von Indien ift relativ geringer als dasjenige von Japan, 
aber dafür abſolut um ſo größer. Während der Geburtenüberſchuß Japans im Fahre 
1952 zum erſten Male 1 Willion überſtieg, bewegt ſich derjenige Britiſch-Indiens 
jährlich um 2 bis 2,5 Millionen. Gerade für Britiſch-Indien wird jedoch mit einem 
Rückgang der heute noch ſehr hohen Sterblichkeit aus dem dargelegten Grunde zu 
rechnen ſein, ſo daß ſeine Geburtenüberſchüſſe vorausſichtlich zunehmen werden. 

Britiſch-Indien und Japan — für China fehlen brauchbare Zahlen — haben allein 
in dem Jahrzehnt 1920 bis 1950 mit 41,676 Millionen etwa um die Einwohner- 
zahl von ganz Frankreich oder Italien zugenommen. Man muß dabei in 
Betracht ziehen, daß fih bei gleichbleibender Zuwachsrate die Höhe des Geburten- 
überſchuſſes und damit das Volkswachstum abſolut immer vergrößern muß. In 
Japan betrug im Fahre 1926 bei einer Zuwachsrate von 15,6 der Geburtenüberſchuß 
in feiner abſoluten Höhe 944000, während im Fahre 1932 die erſtere auf 15,2 ſank 
und der Geburtenüberſchuß auf 1,0078 Millionen ſtieg. 

Es herrſcht darüber in der Wiſſenſchaft allgemeine Übereinftimmung, daß alle 
diefe oſtaſiatiſchen Gebiete, von denen bisher die Rede war, übervölkert find. Bedenkt 
man, um welch große Bevölkerungszahlen es ſich dabei handelt, ſo erkennt man leicht, 
welch gewaltige Kräfte in wirtſchaftlicher und politiſcher Hinſicht einmal von dort 
ihren Ausgang nehmen können. Für Indien und China, hinter deren Bevölkerung 
keine machtvollen Nationalſtaaten ſtehen, zeigt ſich dieſer Bevölkerungsdruck in einer 
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ungemein großen Armut und tiefen Lebenshaltung und in einer nicht unerheblichen 
Auswanderung. In Europa pflegt man namentlich die chineſiſche Auswanderung in 
ihrer wirtſchaftlichen Bedeutung noch ſtark zu unterſchätzen “). 


* 


Am ſtärkſten und am deutlichſten treten die politiſchen und wirtſchaftlichen Wir- 
kungen der Übervölkerung in Japan in Erſcheinung, weil hier eine ſtarke Staats- 
gewalt mit allen Mitteln den Nahrungsſpielraum zu vergrößern ſucht, um dem 
Volkszuwachs neue Unterhaltsmöglichkeiten zu verſchaffen. 

Die Verſuche Japans, auf dem aſiatiſchen Feſtlande feſten Fuß zu faſſen, und die 
daraus hervorgehenden ſchweren politiſchen Gegenſätze zu Rußland und zu den Ber- 
einigten Staaten beruhen auf nichts anderem als darauf, daß Japan Rohſtoffe und 
Abſatzmärkte haben will, um feinem Volkszuwachs die Unterhaltsmöglichkeiten zu 
ſchaffen, welche die Heimat aus eigener Kraft nicht zu bieten imftande iſt. Die Aus- 
wanderungsmöglichkeiten für die Japaner find bekanntlich infolge der ſtrengen Ein- 
wanderungsgeſetzgebung der dafür in Frage kommenden Länder ſo gering, daß ſie 
als Mittel gegen die vorhandene Übervölkerung fo gut wie nicht in Frage kommen. 
Die Auswanderung nach Auſtralien und nach den Vereinigten Staaten iſt durch 
die dortige Geſetzgebung faſt unmöglich gemacht; die Einwanderung nach der 
Mandſchurei, auf die man in Japan eine Zeitlang größere Hoffnungen geſetzt hatte, 
kommt auch nur in geringem Maße in Frage, weil hier der Japaner auf die Konkurrenz 
der noch anſpruchsloſeren chineſiſchen Bauern ſtößt. 

So hat Japan den Weg gewählt, den auch die weſteuropäiſchen Staaten aus 
dem gleichen Grunde gegangen ſind, eine eigene Induſtrie immer mehr zu entwickeln 
und ihre Ausfuhr mit aller Kraft zu fördern. Dahin gehört neben dem mit der ſtärkſten 
ſtaatlichen Kraft unternommenen Verſuch, den chineſiſchen Markt zu erobern, das 
immer ſtärkere Vordringen der japaniſchen Warenausfuhr auf europäiſche und andere 
Märkte, wo ſie der europäiſchen Induſtrie, beſonders in Textilwaren, chemiſchen und 
elektrotechniſchen Erzeugniſſen, in jüngſter Zeit die allerſchwerſte Konkurrenz machen. 
Neben einer guten Organiſation wichtiger japaniſcher Induſtrien ſpielen auch die 
dortigen niederen Löhne und niedere Lebenshaltung, die zum Teil ein Ausdruck der 
Übervölkerung find, bei dieſer wachſenden Konkurrenzfähigkeit der japaniſchen Jn- 
duſtrie auf dem Weltmarkte eine ausſchlaggebende Rolle. 

Dieſer wirtſchaftliche Ausdehnungsdrang Japans ſtellt heute nur einen Anfang 
der Kraftäußerungen dar, die von dem dortigen Bevölkerungsdruck ihren Ausgang 
nehmen. Es unterliegt keinem Zweifel, daß dieſe Beſtrebungen weitergehen und bei 
der Bevölkerungslage jener Länder auch weitergehen müſſen. Der Wettbewerb dieſer 
Gebiete auf dem Weltmarkte wird weiter zunehmen, und vor allem Japan wird 
verſuchen, feine wirtſchaftliche Stellung in China immer mehr zu feſtigen. Daß Japan 
hierbei zielbewußt vorgeht, vielleicht auf ein Bündnis mit China unter feiner Hege- 
monie zuſteuert, zeigt ſeine vor kurzem ergangene Warnung an fremde Mächte, ſich 
in die Verhältniſſe Chinas einzumiſchen. 


* 


e Welche politischen Berfchiebungen fih eines Tages aus dieſem Bevölkerungsdruck 
in jenen Ländern ergeben können, läßt ſich heute nur ahnen. Bei den Zuſammenhängen 
von Volkswachstum und wirtſchaftlichem und politiſchem Ausdehnungsſtreben handelt 
es ſich, wie die Geſchichte zeigt, in gewiſſem Sinne um Lebensgeſetze der Völker, um 


) Vergl. dazu H. Moſolff: Die chineſiſche Auswanderung. Urſachen, Weſen, Wirkungen. 
Hamburger wirtſchafts- und ſozialwiſſenſchaftliche Schriften. Noſtock 1952. 
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Tendenzen von ſolcher Kraft, daß fie fih immer wieder trotz allen Hinderniſſen durch 
ſetzen. Vielleicht werden einmal dieſe heute ſchon ſo übervölkerten Gebiete ſich für 
ihr Volkswachstum gewaltſam Luft zu ſchaffen verſuchen. Unter dieſem Bevölkerungs- 
druck, der von den Gebieten Oſtaſiens ausgeht, iſt neben dem Kolonialbeſitze Hollands 
und Frankreichs der auſtraliſche Kontinent, der nur ein knappes Drittel weniger an 
Fläche als Europa beſitzt, dagegen mit 7 Millionen Menſchen hinter der Einwohner- 
zahl von Belgien zurückbleibt, am meiſten gefährdet. 


Lebendige Vergangenheit 


Aus Immanuel Kant Zum ewigen frieden“ 1795 


Der Friedenszuſtand unter Menſchen, die nebeneinander leben, ift kein Natur- 
zuſtand (status naturalis), der vielmehr ein Zuſtand des Krieges iſt, das iſt wenngleich 
nicht immer ein Ausbruch der Feindſeligkeiten, doch immerwährende Bedrohung mit 
denſelben. y 


Diefe Huldigung, die jeder Staat dem Rechtsbegriffe (wenigſtens den Worten 
nach) leiſtet, beweiſt doch, daß eine noch größere, obzwar zur Zeit ſchlummernde, mo- 
raliſche Anlage im Menſchen anzutreffen ſei, über das böſe Prinzip in ihm (was er 
nicht ableugnen kann) doch einmal Meiſter zu werden, und dies auch von andern zu 
hoffen; denn ſonſt würde das Wort Recht den Staaten, die ſich einander befehden 
wollen, nie in den Mund kommen, es ſei denn, bloß um ſeinen Spott damit zu treiben, 
wie jener galliſche Fürſt es erklärte: „Es ift der Vorzug, den die Natur dem Stärkeren 
über den Schwächeren gegeben hat, daß dieſer ihm gehorchen ſoll.“ 

* 


Der Krieg aber ſelbſt bedarf keines beſonderen Bewegungsgrundes, ſondern ſcheint 
auf die menſchliche Natur gepfropft zu ſein, und ſogar als etwas Edles, wozu der Menſch 
durch den Ehrtrieb, ohne eigennützige Triebfedern, beſeelt wird, zu gelten; ſo, daß 
Kriegesmut (von amerikaniſchen Wilden ſowohl, als den europäiſchen in den Ritter- 
zeiten) nicht bloß wenn Krieg ift (wie billig), ſondern auch, daß Krieg fei, von unmittel- 
barem großem Wert zu fein geurteilt wird, und er oft, bloß um jenen zu zeigen, an- 
gefangen, mithin in dem Kriege an ſich ſelbſt eine innere Würde geſetzt wird, ſogar 
daß ihm auch wohl Philoſophen, als einer gewiſſen Veredlung der Menſchheit, eine 
Lobrede halten, uneingedenk des Ausſpruchs jenes Griechen: „Der Krieg iſt darin 
ſchlimm, daß er mehr böſe Leute macht, als er deren wegnimmt.“ 

x 

Das Problem der Staatserrichtung ift, ſo hart wie es auch klingt, ſelbſt für ein 
Volk von Teufeln (wenn fie nur Verſtand haben) auflösbar und lautet fo: „Eine Menge 
von vernünftigen Weſen, die insgefamt allgemeine Geſetze für ihre Erhaltung ver- 
langen, deren jedes aber insgeheim ſich davon auszunehmen geneigt iſt, ſo zu ordnen 
und ihre Verfaſſung einzurichten, daß, obgleich ſie in ihren Privatgeſinnungen einander 
entgegenſtreben, dieſe einander doch ſo aufhalten, daß in ihrem öffentlichen Verhalten 
der Erfolg eben derſelbe iſt, als ob ſie keine ſolche böſen Geſinnungen hätten“. 

* 

Daß Könige philoſophieren, oder Philoſophen Könige würden, ift nicht zu er- 

warten, aber auch nicht zu wünſchen; weil der Beſitz der Gewalt das freie Urteil der 
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Vernunft unvermeidlich verdirbt. Daß aber Könige oder königliche (ſich ſelbſt nach 
Gleichheitsgeſetzen beherrſchende) Völker die Klaſſe der Philoſophen nicht ſchwinden 
oder verſtummen, ſondern öffentlich ſprechen laſſen, iſt beiden zu Beleuchtung ihres 
Geſchäfts unentbehrlich und, weil dieſe Klaſſe ihrer Natur nach der Rottierung und 
Rlubbenverbündung unfähig ift, wegen der Nachrede einer Propaganda verdachtlos. 


* 


Das moraliſch Böſe hat die von ſeiner Natur unabtrennliche Eigenſchaft, daß es 
in ſeinen Abſichten (vornehmlich im Verhältnis gegen andere Gleichgeſinnte) ſich ſelbſt 
zuwider und zerſtörend iſt, und ſo dem (moraliſchen) Prinzip des Guten, wenngleich 
durch langſame Fortſchritte Platz macht. 

* 


Die wahre Politik kann alſo keinen Schritt tun, ohne vorher der Moral gehuldigt 
zu haben. * 


Alle auf das Recht anderer Menſchen bezogenen Handlungen, deren Maxime 
ſich nicht mit der Publizität verträgt, ſind unrecht. 


ARNOLD ULITZ 
Die Brunnenfigur 


Novelle 


Johann Groth, der berühmte Bildhauer, war in Agypten geftorben. Seiner 
zweiundſiebzig Jahre und feiner Greiſenhaare ſpottend, hatte er im Herbſt die 
weite Reife angetreten; nun war er plötzlich erloſchen, ein Schiff trug den 
Leichnam in die Heimat zurück. 

Die Zeitungen der ganzen Welt ſchrieben über dieſen Mann und ſein Werk, 
und nicht etwa nur im ſachlich unbewegten Ton der fünfzeiligen Notiz, ſondern 
zu Worte kamen echte Ehrfurcht, echte Liebe und echte Trauer. So erfuhr die 
Stadt B. zu ihrem größten Erſtaunen, daß dieſer Groth die heimiſche Kunſt— 
akademie vor fünfzig Jahren als Schüler beſucht hatte und vor vierzig ſogar 
ihr Leiter geweſen war, bis ihn der ärgerliche Vorfall mit ſeiner Brunnenfigur 
erbitterte und vertrieb. Ein reicher Mann hatte das Werk des jungen Meiſters 
gekauft und der Stadt zum Geſchenk gemacht, aber ehe noch die Plaſtik, für die 
ein Sandſteinblock als Sockel ſchon bereit lag, „einer dankbaren Bevölkerung“ 
übergeben werden konnte, entlarvte man den großzügigen, kunſtfreundlichen 
Spender als einen Gauner allergrößter Prägung, der die Stadt um Hundert- 
tauſende betrogen hatte. So wurde die Brunnenfigur verſtändlicherweiſe bis 
„auf weiteres“ in einen ſtädtiſchen Keller verſenkt, von Stroh und Rupfen 
ſorglich umhüllt wie ein frierender Roſenſtock. Mächtiges Geſchehen wälzte fich 
ſpäter über Land und Stadt, und man ſorgte ſich um Wichtigeres als eine lieb- 
liche Mädchengeſtalt aus Bronze, und erſt jetzt, nach faſt vierzig Jahren, weckte 
der Tote ſelber ſein vergrabenes Werk zum Leben. 

Es war eine Wiedergeburt, und wahrlich, der Taumel einer Geburtsfeier 
brach an: die Fachleute verfaßten feurige Bekenntniſſe zum Altmeiſter Groth, 
ein gewiſſer Teil der ſtädtiſchen Grünanlagen wurde zur Grothpromenade 


153 


Arnold Ulitz 


ernannt, die Akademie unter Profeſſor Leitgeb veranſtaltete eine Trauerfeier, die 
Lokalblätter brachten faſt täglich Grotherinnerungen und Grothanekdoten, und 
im Rundfunk plauderten über die tollen Streiche des jungen Johann Groth 
der achtundſiebzigjährige ehemalige Gaſtwirt Paul Frach und ein penſionierter 
Polizeiwachtmeiſter, der den berühmten Mann mehr als einmal wegen Ruhe- 
ſtörung hatte aufſchreiben müſſen. Das Wichtigſte war natürlich: die Brunnen- 
figur ſollte endlich aufgeſtellt und im Beiſein der Behördenvertreter enthüllt 
werden. Ans Licht mit dem Mädchen aus Bronze, ans Licht! 

Da erſchien eines Tages bei Profeſſor Leitgeb in der Akademie ein altes, 
häßliches Weib. Sie war offenſichtlich im Sonntagsſtaat und wirkte doch fchlam- 
pig, ſie ſchien armſelig wie eine Bettlerin und wirkte doch unbeſcheiden, und 
fie ſtellte fih als Roſalie Gerlach, geborene Buſch, vor und ſchwieg ſodann, als 
habe fie mit dem bloßen Namen alles Erforderliche mitgeteilt. Als fie fein fra- 
gendes Erſtaunen merkte, fuhr fie ihn zänkiſch und unverſchämt an, ob er wohl 
gar nicht ahne, wer ſie ſei, he? Er ſagte ärgerlich, wenn ſie Modell zu ſtehen 
wünſche, müſſe ſie ſich in einem der Räume rechts vom Hauptportal melden. 
„Modell?“ lachte ſie. „Modell? Die Zeiten ſind vorbei, Profeſſorchen!“ Und 
fie lachte unangenehm und unecht wie eine Theaterhexe. Noch ehe er fie hinaus- 
weiſen konnte, begann ſie kichernd und gackernd: „Als ob Sie mir ſagen müßten, 
wo Modell geſtanden wird, mir! Ich bin hier ja ſchon aus- und eingegangen, 
als Sie wahrſcheinlich noch in den Windeln lagen, jawoll! Ich kenn' ja hier 
jeden Winkel wie in meiner eigenen Wohnung, und das ſind nur Stube und 
Küche, Gott ſei's geklagt! Ich bin die Roſa, wiſſen Sie? Ich hab' alle gekannt, 
alle durch die Bank! Ich hab' fie gekannt, wie fie noch ganz verhungerte Füngel- 
chen waren, und ich hab' ſie gekannt, als ſie zum erſtenmal was verkauften, 
und wenn ſie Kleingeld hatten, da ging's in die Ateliers, und da mußte die 
Roſa mit, jawohl! Ja, mit allen war ich gut Freund, aber am beſten mit dem 
Jan!“ „So, fo!“ ſagte der Direktor, „das ift ja intereſſant, leider habe ich keine 
Minute Zeit mehr.“ Es rührte fie nicht im mindeſten. „Der Jan!“ ſchrie fie, 
„ja, jetzt kommt ihr an, wo er tot iſt!“ „Herrgott!“ rief Leitgeb, „was faſeln Sie denn 
da? Wen meinen Sie denn eigentlich, ich will nicht länger geſtört werden!“ Sie 
warf den Oberkörper vor Erſtaunen weit zurück und wollte ein hoheitsvolles Ge- 
ſicht machen. „Sie wiſſen nicht, wer der Jan iſt? Den Jan Groth meine ich, und 
ich, ich war ſein Lieblingsmodell, Herr Profeſſor, und die Brunnenfigur, die bin ich!“ 

Sie wies mit der Hand gegen ihre eingefallene Greiſinnenbruſt, und über 
ihr unſchönes Geſicht flog der ſiegesſichere Düntel einer längſt verwichenen 
Hübſchheit. So ſtand ſie wortlos, hochmütig und ihrer Wirkung gewiß, und der 
Direktor war aufgeſprungen, hielt ſich an der Stuhllehne, beugte ſich vor und 
forſchte mit unbelügbarem Künſtlerblick in dies verdorrte Geſicht, auf dieſe faft- 
loſe Geſtalt und ſchließlich immer auf die häßliche, läſterliche Hand, die ſo 
ſiegesſicher gegen die verblühte Bruſt wies. 

„Sie ſind ... die Brunnenfigur?“ fragte er ganz leiſe. Er hatte in dieſen 
Wochen viele Male vor Johann Groths Brunnenjungfrau geſtanden und ge- 
fühlt: „Wann wurde Jugend, Lieblichkeit und Freude in einem Mädchenkörper, 
in einer Mädchengebärde je meiſterlicher geſtaltet! Wie mußt du dies Mädchen 
geliebt haben, Johann Groth, und ich, ich hätte ſie auch geliebt!“ 

„Bin ich! Fawoll!“ 0 

And wahrlich, fie wußte noch die Poſe, in der fie vor vierzig Jahren dem 
Meiſter Modell geſtanden hatte: ſie ſetzte den breitgewordenen, ſchwerfälligen 
Fuß wie tänzeriſch und gewichtlos vor, ſie hob den Rock, ſo daß ein ungeſchlachtes 

Bein halb ſichtbar wurde, und mit den alten, runzligen, ungepflegten Händen 
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machte fie — es war wie eine gehäſſige Karikatur — jene ſüße, holde Gebärde, 
mit der Groths Brunnenjungfrau heiliges Schweigen zu gebieten ſchien, Da- 
mit in andachtsvoller, anbetender Stille das Quellenwunder ſich vollziehe. 
Leitgeb ſtierte. Die Arme hingen ihm wie gelähmt herab, aber die Hände 
hob er zur Abwehr gegen dies Grauſige und Häßliche. 

Roſalie Gerlach, geborene Buſch, jedoch nahm fein Schweigen als eigenen 
Erfolg. „Da ſtaunen Sie, Profeſſorchen, was? Ja, das bin ich! Ich!“ Dann hielt 
ſie den Kopf ſchief wie ein Papagei und ſeufzte wehleidig banal: „Lang, lang 
iſt's her! Ja, ja, die goldene Jugendzeit!“ 

„Sie erinnern fich alfo noch gut an den Meiſter?“ fragte er, nur um etwas 
zu ſagen, denn er war ſehr ratlos und erregt. 

Sie kicherte los: „Ich werde mich wohl nicht erinnern, was denken Sie 
denn? Wo ich doch in der Künſtlerclique tatſächlich die Hauptperſon war, ich 
meine, die weibliche Hauptperſon, hihi, Sie verſtehen doch, oder nicht? Ganz 
intim war ich mit der ganzen geliebten Bande, jawohl, ich! Und alle Intimen 
ſagten Jan zu ihm, die andern Johannes, das wollte er durchaus fo! Und ich, 
ich mußte immer Jan zu ihm fagen, und wenn ich mal Johannes ſagte, dann 
wußte er ſchon, was los war, dann hieß es: ‚Wieder mal eiferſüchtig, Nojachen ! 
Komm, empfange einen Kuht‘, ja, fo war er! Ich kann ja nichts Genaues er- 
zählen, Profeſſorchen, das werden Sie nicht von mir verlangen“, kicherte ſie 
ſchämig⸗-ſchamlos, die ſcheußliche Alte, „Sie müſſen Phantaſie haben, dann 
malen Sie ſich alles aus. Phantaſie muß jeder Künſtler haben! Gott, was hatte 
der Fan für eine tolle Phantaſie! Was war das für eine verrückte, geliebte Ge- 
ſellſchaft! Tja, ja! Er hat ja, wie die Brunnenfigur fertig war, eine Photo- 
graphie davon gemacht, und eine hat er mir geſchenkt. Ich hab' ſie immer im 
Wäſcheſchrank gehabt, aber einmal hat fie mein Mann, der Gerlach, doch ge- 
funden. Ich kann Ihnen ſagen, es war nicht ſchön! Und Ausdrücke hat er ge- 
braucht ... Er hat fie vor meinen eigenen Augen verbrannt! Ob ich den 
Jan gekannt habe? Ich hab' fie ja alle gekannt!“ 

Und fie erzählte geläufig von Ganzvergeſſenen und Halbvergeſſenen und 
von zweien, die noch nach dem Tode lebendig waren. Sie erzählte von Faſchings- 
feſten der Akademie und wußte noch die Säle, wo fie ſtattgefunden hatten, den 
Saal im Stromſchlößchen, den Lunaſaal mit ſilbernen Sternen an der blau- 
gemalten Dede und den großen Saal im Kaufmannsheim. „Alles längſt pleite“, 
ſagte ſie, „alles kaputt, aber die Roſa lebt noch! Ja!“ Sie wußte noch einige 
Koſtüme, die Jan Groth und fie ſelber damals getragen hatten, und ſeufzte mit 
verdrehten Augen: „Das waren Zeiten, ja, lang, lang iſt's her!“ Sie hatte 
mit den Künſtlern in der kleinen Konditorei von Springer geſeſſen. Eine Taſſe 
Kaffee und für zehn Pfennige Streuſelkuchen, das war das ganze Mittageſſen, 
und obendrein noch auf Kredit! And ſie hatte die Atelierfeſte mitgemacht mit 
Wein und Kognak und meterlanger warmer Wurſt und mit Lampions und 
verhängten Lampen. Da waren auch Muſiker dabei, die ſpäter ganz große 
Kanonen wurden. „Ja, alles vorbei und alle tot, aber ich lebe noch, ich! Und 
ich ſchiebe noch lange nicht ab!“ 

Dann wurde ihre Stimme mit einem Male leiernd und ſchleppend und 
langweilig, und ſie erzählte, wie ſie geheiratet hatte, und von den Kindern Fritz, 
Emma und Eberhard, von Fritzens Konfirmation und Emmas frühem Tode, 
und ſie wäre vielleicht Tänzerin geworden, ſie hatte ſoviel Schick und war ſo 
muſikaliſch, und erzählte von Eberhards Konfirmation und von der Lehrzeit 
der beiden Zungen und der Penſionierung Gerlachs, der ziemlich früh ein bib- 
chen blöd wurde, und Fritzens Heldentod Anno 14 im September und Eberhards 
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Heldentod Anno 18, „dicht vor Toresſchluß, auch im September“, und von Ger- 
lachs Tode und ihrer armſeligen Einſamkeit in Stube und Küche. Jetzt wirkte 
fie einfach als alte Frau, und Leitgeb hatte Mitleid. „Ja, ja,“ ſagte er unbeholfen. 
Da wandelte ſich ihr Ton wiederum, fie wirkte wieder unbeſcheiden und kokett. „Und 
denken Sie“, lachte fie ſchrill, „da hatte ich nun meine ſchöne Fugendzeit beinahe total 
vergeſſen, aber mit einemmal ſchreibt die Zeitung immerfort von meinem Fan, 
und da denk ich alſo: Ich bin ja noch da, ich! Ich bin ja überhaupt die Brunnen- 
figur, die jetzt enthüllt werden ſoll, und deswegen komm ich: ich will einen 
Ehrenplatz, wenn eingeweiht wird, ich denke doch, das kann ich verlangen! 
Weil ich nun mal die Brunnenfigur bin!“ Die welke Hand wies wieder trium- 
phierend auf die welke Bruſt, und die Lippen ſchürzten ſich in Süßlichkeit. Er 
wollte zornig werden, dann beſann er ſich und ſagte langſam, faſt ſchwermütig: 
„Sie werden ſelbſtverſtändlich eine Einladung erhalten, Frau Gerlach!“ „Ach, 
Sie!“ ſeufzte die Alte, „konnten Sie jetzt nicht Roſa zu mir ſagen?“ Und ſie 
wiegte ſich hinaus. y 

Am blühenden Saum des Rondells in der Grothpromenade waren Stühle 
aufgeſtellt für die Würdenträger der Stadt und ihre Damen, und in die vorderſte 
Reihe hatte ſich Roſalie Gerlach, geborene Buſch, geſetzt. Das Getöſe der Stadt 
ſauſte hinter den Wipfeln, hier aber hörte man heiteren Vogelruf, und der 
klare Morgen war voll Maigeruch. Leitgeb ſprach von Johann Groth, er ſchien 
merkwürdig ergriffen, nicht nur von Amts wegen ernſt. Und die Hülle fiel: 

Ein nacktes Mädchen geht über ſteinigen Grund, behutſam, daß keine 
Härte ihren ſamtenen Sohlen wehetue. Es iſt wie ein Tanzen, und ihr Geſicht 
lächelt in einem göttlichen Einfall. Sie wird mit ihrer Fußſpitze eine Quelle 
aus dieſem grauſamen Steingrunde zaubern, ihr wird es gelingen, denn ſie iſt 
die Schönheit und die Jugend. Sie hebt die beiden Hände an den hängenden 
Armen: Still, ſtill, daß ihr mein Wunder nicht ſtört, und daß ihr den Sand- 
ſtein nicht ſchreckt! Wundergläubigkeit und Wunderkraft ſprechen aus Blick und 
Gebärde, die Welt hält den Atem verzaubert an, und ſiehe, der unſäglich zier- 
liche Fuß vollbringt es, das Unfruchtbare wird fruchtbar, aus der Dürre perlt 
Saft, und wo der Fuß den Stein berührt, ſpringt ſilbern ein Waſſerſtrahl 
empor, fällt zurück, fließt am Steinblock hinab und macht alle Erde im Kreiſe 
fruchtbar, fo daß Roſen den verzauberten Klotz umblühen. 

Dies war die Brunnenfigur Johann Groths. Die Würdenträger und ihre 
Damen waren von Amts wegen gekommen, nun aber ſchauten ſie ehrlich er— 
ſchüttert, als jetzt die Anmut ſelber vor ihnen ſtand, vom Frühling umblüht 
und umtönt. Rojalie Gerlach aber ſtand auf, zitterte, hob die Hände liebevoll, 
tat ein paar törichte Schritte und ſtarrte mit klaffendem Munde, mit bebenden 
Lippen. Dann ſetzte ſie die Hände mit geſpreizten Fingern gegen ihre Bruſt 
und flüſterte in grenzenloſem Glück: „Ich, das bin ich!“ Sie ſagte nicht: Das 
war ich, ſondern das bin ich! Die Wahrheit des Kunſtwerks war eine Sekunde 
lang ſtärker als die Wahrheit ihres Lebens. Ihr Geſicht leuchtete, ihre Augen 
waren noch einmal jung und lieblich. „Meine Figur!“ ſtammelte ſie verzückt 
und meinte etwa nicht das bronzene Kunſtgebilde, ſondern den lebendigen 
Mädchenleib. Dann preßte fie die Hände flach ans Herz. Jemand ſprang herzu 
und fing die Stürzende auf. 1 

Das Geſicht der Toten hatte einen ſchönen und jungen Mund. Sechs 
Jahrzehnte waren in der einen Sekunde erloſchen, für diefe eine Sekunde war 
ſie wieder Mädchen geworden, und da es die letzte Sekunde des Lebens war, 
war ſie verjüngt für alle Ewigkeit. 
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Hendrik Wittboois 
letzter Rufſtand und Tod 


Vor dreißig Jahren 


Vorwort 

Es liegt nicht im Rahmen des hier folgenden Aufſatzes, die kriegeriſchen Ope- 
rationen und Kämpfe zu ſchildern, welche die Truppen des Generals v. Trotha unter 
ſeiner bewährten Führung im Hottentottenlande ausgeführt haben. 

Dieſe Erzählung über Wittboois Ende foll fich vielmehr mit den Vorgängen, 
die ſich hinter den Kuliſſen dieſes Orlogs abgeſpielt haben, befaſſen, mit dem 
Drum und Dran, wie ich es, im Mittelpunkte der Ereigniſſe ſtehend, aus eigener 
Wahrnehmung zu beobachten Gelegenheit hatte, als mich im April 1904 der Gou- 
verneur Leutwein von dem Hererokriegsſchauplatze, wo ich als Hauptmann d. R. 
an den Kämpfen bei Windhuk und Okahandja teilgenommen hatte, nach Keetmanshoop 


zur Leitung dieſes Bezirks entſandte. 
X 


Der Oberhäuptling der Hottentotten des Namalandes Hendrik Wittbooi oder 
Kapitän, wie er ſich ſelbſt nannte, hatte ſeit Ende des vorigen Fahrhunderts nicht 
nur auf alle Namaſtämme des Südens unſeres früheren Schutzgebiets, ſondern über- 
haupt auf feine Geſchicke einen großen Einfluß ausgeübt. Uneingeſchränkt herrſchend 
in feinem Stammesgebiete, hatte er es durch feine große Klugheit und Verfchlagen- 
heit verſtanden, die Intereſſen auch der anderen Kapitäne der Hottentottenſtämme 
mit den ſeinigen zu verbinden. 

Die Hottentotten find keine Viehzüchter wie die Herero, die große Rindvieh- 
herden beſaßen, ſondern hielten ſich auf ihren Werften meiſtens nur kleine Herden 
von Wilchziegen und Fettſchwanzſchafen, die der Obhut der Frauen und Kinder 
anvertraut waren. Faul und arbeitsſcheu, lebte der Hottentott faft nur von der Jagd, 
die ihm bei den großen Wildbeſtänden des Namalandes reiche Beute bot. Auf 
ihren kleinen zottigen Pferden feſtgeklemmt, durchjagten ſie die weiten Steppen, 
fie ſehen ſcharf wie ein Luchs und haben eine ſichere Hand. Selten, daß ihre Kugel 
das Ziel verfehlt. Ihr größter Genuß iſt Kaffee und Plattentabak, ihre größte Mut — 
Orlog machen, d. h. Krieg führen. 

Wenn ihnen die FJagdͤpatronen zur Neige gingen oder ihre Frauen Bedarf an 
Kaffee, Mehl, Zeug uſw. hatten, ſo rief der Kapitän ſie zu einem Orlogzuge in das 
an Rindvieh reiche Hereroland auf. Sie pflegten dann ihre Hüte feſtlich mit weißen, 
Straußenfedern zu ſchmücken, die ſie auf der Jagd erbeutet hatten, oder wenn ihr 
Federvorrat nicht ausreichte, mit weißen Tüchern; daher der Name Wittboois oder 
auch Wittkams, und deshalb ſchreibt der Kapitän Hendrik in ſeinem ſpäter angeführten 
Kriegsrufe: Ich bin nun „witpen“ — „weiße Feder“, d. h. Kriegsmann, geworden. 
Sie ſetzten ſich dann zu Pferde und brachen unter Führung ihres verfchlagenen 
Räuberhauptmanns Hendrik über die hohen Auasberge in das Land der Hereros 
ein und erleichterten deren viele Tauſende an Rindvieh beherbergende Werften um 
einige Hundert Stück, die ſie nach dem Süden, ihrem Namalande zu, abtrieben. Dort 
warteten ſchon weiße Händler aus der Kapkolonie, um diefe Viehtransporte gegen 
Gewehre, Patronen, Tabak, Kaffee, Mehl, Zeug und andere Bedarfsartikel einzu- 
tauſchen. Das Faulenzerleben, von fröhlichen Jagdzügen unterbrochen, konnte wieder 
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beginnen. Durch diefe Räuberzüge war der Nimbus ihres faſt immer fiegreichen 
Führers Hendrik ſtetig gewachſen, er hatte eine Art Oberherrſchaft über alle Hotten- 
tottenſtämme gewonnen, nannte deren Kapitäne ſeine Söhne und verlangte von 
ihnen Gehorſam. 

Mit dieſem idylliſchen Jagd- und Räuberleben aber ging's zu Ende, als die 
deutſche Regierung und mit ihr deutſche Farmer und Anſiedler ins Land kamen und 
die Hereros als reiche Viehbeſitzer ſich unter deutſchen Schutz ſtellten. Die Räuber- 
züge wurden verboten, und damit waren auch die fröhlichen Jagden und überhaupt 
das ganze Faulenzerleben aus Mangel an Einkommen vorbei, das bisher die ge- 
ſtohlenen, aus dem Hererolande abgetriebenen Rinder gebildet hatten. Sie hätten 
arbeiten müſſen, aber die Arbeit ſcheuten die Hottentotten wie eine Peſt und lernten 
deshalb den Hunger kennen. 

Der Gouverneur Leutwein erkannte febr richtig, daß es für die ruhige Ent- 
wicklung des Schutzgebietes ſeine erſte und vornehmſte Aufgabe ſein mußte, den 
unheilvollen Einfluß dieſes verſchlagenen Hottentottenkapitäns auszuſchalten. Er zog 
gegen ihn 1894 zu Felde, ſchlug ihn in verſchiedenen Gefechten in den Naukluft- 
bergen und ſchloß mit Hendrik Wittbooi in Berückſichtigung der kleinen Schutztruppe 
in Stärke von ungefähr 200 Reitern, die ihm damals nur zur Verfügung ſtand, ein 
Schutz- und Trutzbündnis ab, das dieſer getreu zehn Jahre gehalten hat und dadurch 
dem Gouverneur Gelegenheit gab, ſich der Einrichtung der Verwaltung des Landes 
zuzuwenden. In der Folgezeit hat Hendrik Wittbobi mit feinen Mannen dem Gou- 
verneur in den folgenden Teilaufſtänden der Khauashottentotten 1895, der Oft- 
hereros 1896 und anderer kleinerer Kämpfe Gefolgſchaft geleiſtet und damit viel zur 
Niederſchlagung dieſer Unruhen beigetragen. 

Auch bei Ausbruch des großen Hereroaufſtandes im Januar 1904 hatte er Leutwein 
eine Abteilung feiner Orlogsleute als Hilfstruppe zugeſandt. Als jedoch die Nieder- 
werfung dieſes großen Hereroaufſtandes die Entſendung vieler deutſcher Truppen- 
maſſen unter General v. Trotha erforderlich machte und Gouverneur Leutwein das 
Schutzgebiet verließ, zog Kapitän Hendrik ſeine Mannen zurück und ſammelte ſie 
wieder in feinem Stammesgebiete Gibeon. Die vielfach im Lande herumlaufenden 
Gerüchte, daß nach Beendigung des großen Hereroaufſtandes auch die Hottentotten- 
ſtämme des Südens zur Unterwerfung und Entwaffnung gezwungen würden, weckte 
naturgemäß eine nervöſe Unruhe bei dieſen. Aber daß der etwa 80 Jahre alte, die 
Lage klar beurteilende Kapitän Hendrik Wittbobi noch in den Aufſtand eintreten 
würde, nachdem die Macht der Herero im Norden ſchon völlig gebrochen war, das 
befürchtete kaum noch jemand, am wenigſten der Bezirksamtmann v. Burgsdorff 
in Gibeon, der Zentrale des Wittbovilandes, der unerſchütterliches Vertrauen in 


Hendriks Treue ſetzte. 
N 


Da traf am 5. Oktober 1904 in Keetmanshoop ein Heliogramm des Feldwebels 
Beck aus Gibeon ein: „Wittboois aufſtändig, Bezirksamtmann v. Burgsdorff und 
viele Farmer ermordet.“ 

Man hat viel darüber nachgeſonnen und diskutiert, was den klugen alten Hendrik 
Mittbooi veranlaßt haben könnte, in dieſem für fein Volk ungünſtigſten Zeitpunkte 
aufſtändig zu werden, als die Niederwerfung des großen Hereroaufſtandes eine 
deutſche Truppenmacht von mehr als 10000 Mann in das Land gezogen hatte, 
das zuletzt nur von 770 Mann in Schach gehalten wurde, und Wittbovi ſich fagen mußte, 
daß dieſe ſtarke Truppenmacht, die nach der Schlacht am Waterberg im Auguſt 1904 
frei geworden war, nun auch gegen die Hottentotten eingeſetzt werden könne. Es 
mag ſein, daß Mißtrauen gegen die neuen deutſchen Truppen und deren Führer, 
dem die Pſyche und Denkungsweiſe der Eingeborenen unbekannter war als uns alten 
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Afrikanern, dem Kapitän Hendrik Anlaß gegeben hat, die Hottentottenſtämme zum 
Aufſtande aufzurufen, aber die eigentliche Urfache ift nach meiner Meinung wohl in 
einem anderen Einfluß zu erblicken. 

Die Hottentotten, zum großen Teil zu Anfang des vorigen Jahrhunderts aus 
der Kapkolonie in das herrenloſe Namaland eingewandert, waren ſchon damals 
meiſtens Chriften und wurden von den Miffionaren der Rheiniſchen Wiſſion chriſtlich 
und kirchlich betreut. 

Hendrik Wittbopi war einer der frommſten Chriſten nach Hottentottenart, der 
nie einen Gottesdienſt bei feinem Miffionar in Rietmund zu verſäumen pflegte. Im 
Sommer 1904 war ein Hottentott aus dem Betſchuanalande der Kapkolonie, namens 
Sheppart Stürmann, in das Wittbooiland eingewandert, der fih ſelbſt als einen 
Propheten und Abgeſandten Gottes bezeichnete, und hatte auf der Wittbooi-Werft 
einen unheilvollen Einfluß auf den für myſtiſche Vorſtellungen ſehr empfänglichen 
alten Hendrik Wittbopi ausgeübt. 

Dieſer Prophet Sheppart Stürmann trieb ſich auch ſpäter einmal, lange 
nachdem die Wittboois aufſtändig geworden waren, in meinem Bezirke Reetmans- 
boop herum, ohne daß er je zu faſſen war, um auch hier die Hottentottenwerften 
in den Aufſtand hineinzuhetzen. Einen Jungen aus feiner Hottentottenbande, der 
eigenartigerweiſe unter dem Namen Paul Meyer bekannt war, ſchickte er ſogar 
wiederholt aus den Kharrasbergen heimlich nach Keetmanshoop, um zu ſpionieren, 
wo er auf der damals etwa 1000 Köpfe ſtarken Werft der Keetmanshooper Hotten- 
totten Unterſchlupf fand, die fih den Aufſtändigen nicht angeſchloſſen hatten, deren 
Treue und Zuverläſſigkeit aber ſelbſtverſtändlich nicht fo weit ging, einen Stammes- 
verwandten der deutſchen Polizei auszuliefern. Dieſer etwa 14jährige Hottentotten- 
junge verband das Nützliche mit dem Angenehmen und ſtahl Kaffee, Tabak und Zeug 
aus den dortigen Warenlägern, was er dann nach der Werft ſeines Vaters, bei dem 
ſich der Prophet aufhielt, brachte. Bei einem ſolchen Einbruch wurde er ſchließlich 
abgefaßt und ins Gefängnis geſteckt. Ich ſchrieb darauf an den Propheten einen Brief, 
den ich ihm durch einen zuverläſſigen Eingeborenen zuſandte, er möge wegen dieſer 
Diebſtahlsſachen einmal nach Keetmanshoop kommen, ich würde dann vielleicht auch den 
Paul Meyer wegen feiner kleinen Diebereien freilaſſen können. Wes Geiſtes Kind dieſer 
ſogenannte Abgeſandte Gottes war, beleuchtet wohl am beſten ſein Antwortbrief an 
mich, der in wörtlicher Überfegung aus dem Kapholländiſchen folgendermaßen lautete: 


„Ich Stürmann Sheppart habe Deinen Brief vom 21. Juli empfangen, mit 
dankbarem Herzen. Ich habe verſtanden, was Dein Wunſch bedeutet; aber das 
iſt mir ſchwer, daß Du Deinen Diener ins Gefängnis einſperrſt. Paul Meyer iſt 
Dein Freund, darum der, der Dir dient, iſt mein Feind. Nun erſuchſt Du mich, 
daß ich meinen Feind aus dem Gefängnis herausholen foll, ſtatt daß Du ihn heraus- 
holſt. Nun will ich fagen, ich würde es tun; denn ich bin gegen Dich noch nicht auf- 
geſtanden. So gebe ich Dir dieſes Verſprechen: Wenn er kommt, das Gut von 
Mans (2) zu holen, was ich bereits abgegeben habe, dann werde ich hören, ob 
der P. Meyer bereits aus dem Gefängnis entlaſſen iſt, über den Kaffee und Tabak, 
woran ich unſchuldig bin, den ich mit meinen Augen nicht geſehen habe, den er 
abgegeben hat an ſeinen Vater, darum werde ich das tun, aber er iſt mein Feind. 

So endigt mein Brief, Herr Magiſtrat! 


In dem Beginn war das Wort und das Wort war bei Gott und das Wort 
war Gott. 

So dieſe Dinge, die ich Dir nun bekannt mache, ſind von Gott dem König 
des Himmels und der Erde. Er derſelbe Herr hat mir, Sheppart Stürmann, die 
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Erkenntnis Gottes geſandt. Durch mich erlöſt Gott der Schöpfer Iſraels die Welt. 
Das Geſetz des Herrn iſt heilig, wie es uns die Bibel verkündigt (nämlich), daß in 
den letzten Tagen ein König geboren werden ſoll und das iſt geſchehen vom Herrn, 
auf daß er möge herrſchen über die ganze Welt; darum gebraucht Gott ihn, um ein 
Königreich zu zerſchlagen; dies iſt beſchloſſen von dem Herrn der Heerſcharen. 

So bin ich geboren unter dem Himmel und war Gott, um dieſes Werk zu be- 
ginnen; ſo iſt der Beginn vom Herrn und auch das Ende vom Herrn. 

So mache ich Dir bekannt im Namen des Herrn, um ſeines Namens willen, 
des Wille allein geſchieht; er iſt noch nicht geboren, ſei bange vor ihm, erwarte, 
er erſcheint nach kurzer Erwartung. So wenn der Tag anbricht, werde ich Dir einen 
Vorboten ſenden. A 

Sp ermahne ich Dich, damit Du das weißt, gegenüber dem ganzen Bolt, weil 
ich die Kenntnis von Gott habe; ich habe es geſehen. 

Bis hierher und nun wollen wir ſchließen im Namen des Herrn Amen. 

Dieſer Beſcheid iſt von der Hand des ‚Herren‘ ich bin nur ein Mitläufer, das 
ſchreibe ich an den Namen des Magiſtrats.“ (Bezirksamtmanns) 


Der ſuggeſtive Einfluß dieſes Wanderpredigers der äthiopiſchen Kirche, die den 
Grundſatz vertritt: „Afrika den Afrikanern“ hat zweifelsohne die letzten Bedenken 
des alten, bigotten Kapitäns Hendrik Wittbooi, wie ich ihn aus vielen perſönlichen 
Unterhaltungen in den letzten 10 Friedensjahren erkannt hatte, weggeräumt und ihn 
dahin getrieben, ſein Bündnis mit der deutſchen Regierung zu brechen und aufſtändig 
zu werden. Hendrik hielt ſich durch dieſen Propheten von Gott dazu berufen, wie 
ſeine Briefe zeigen werden, ſein Volk von der Abhängigkeit zu erlöſen und wieder 
zur Herrſchaft zu führen. 

y% 


Nach dem vorher angeführten Heliogramm aus Gibeon erhielt ich am 6. Oktober, 
zwei Tage ſpäter, von dem Kapitän der Berfebaer Hottentotten Chriſtian Goliath, einem 
von Miffionaren erzogenen, relativ ſehr gebildeten Eingeborenen auf meine Er- 
mahnung, treu ſeinem Traktat zu verbleiben, folgenden Brief, den ich in wörtlicher 
berſetzung aus dem Kapholländiſchen folgen laffe: 


„An den Kaiſerlichen Bezirksamtmann in Keetmanshoop. 


Es wird hierdurch ehrerbietig zur Kenntnis gebracht, daß ich zu meiner größten 
Betrübnis heute von Wittbovis Aufſtand gehört habe. Auch von Wittbooi ſelbſt 
kriege ich heute abend einen Brief, dem ich Euer Edlen einliegend zuſende. 

Was mich und meine Berfebaer anbetrifft, fo nehme ich und meine Stammes- 
untertanen Eure Vermahnung an und erkläre: ‚Wir haben uns feiner Ma- 
jeſtät unterſtellt, und wir bleiben deutſche Regierungsuntertanen.“ 
Ich und mein Stamm ſind in der größten elendigen Lage. Als deutſche Freunde 
und Untertanen werden wir nicht geſchont. So bitte ich untertänigſt um Beſchirmung 
und bitte das Kaiſerliche Bezirksamt um Beſchirmungstruppen und Munition zu 
unſerer Verteidigung. Ich möchte auch gern die Heliographiſten hier behalten, 
aber der Befehl zum Gehorſam iſt die erſte Sache. So ſoll ich die Leute gegen 
den Befehl nicht zurückhalten. Da Wittbopi auch an die anderen Kapitäne ſchreibt, 
ſo wünſche ich, daß der Bezirksamtmann den Paul Fredrik von Bethanien und 
Hans Hendrik der Feldſchuhträger nach Keetmanshoop rufen, um möglichſt mit 
ihnen zu ſprechen, denn ſofern ich verſtehe, will Wittbobi alle Kapitäne gegen die 
Regierung aufrufen, und mein Wunſch iſt, daß Paul Fredrik und Hans Hendrik 
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auch in Frieden bleiben. Ich gebe an Wittbopi eine Antwort, und ich werde das, 
was ich an Wittbooi ſchreibe, an das Bezirksamt in Kopie durch meine Mannen 
Euer Edlen zuſenden. 

Ich komme noch einmal auf meine Bitte an das geehrte Bezirksamt zurück: 
Laßt Eure Untertanen doch nicht wie Hunde tot geſchoſſen werden und laßt doch 
wenigſtens 50 oder 20 deutſche Soldaten nach hier kommen; und ſofern es geht, 
uns auch mit den Soldaten Patronen zuſenden, denn wir haben zu unſerer Ber- 
teidigung keine Patronen. Ich bin augenblicklich krank, aber ich ſoll Euer Edlen 
ein paar Mannen zuſenden. In der Hoffnung, daß das Bezirksamt unſerer gedenkt, 


nenne ich mich 
mit Hochachtung 
Johann Chriſtian Goliath 
Kapitän.“ 


Dieſem Schreiben des Kapitäns der Berſebaer lag der Originalbrief des Hendrik 
Wittboodi bei, in dem er die Kapitäne von Berſeba, Bethanien und den Kapitän der 
Feldſchuhträger in Roes auffordert, fih dem Aufſtande anzuſchließen. Zieler Brief 
lautet: 


Rietmond. 1. 10. 04, 


An meine lieben Söhne und Mitbrüder und Kapitäne Chriſtian Goliath in Berſeba 
Aan Myn Liefe Soonen en mede broeders en Capiteinen Christian Goliath op Berseba, 
und Paul Frederiks in Bethanien. 
en Paul Fredriks op Bethanie. 


Weil ich kein Papier habe, ſo ſchreibe ich Euer Liebden auf einem Papier, ſo 
om dat ik niet papier had daarom schryf Ulieden op een papier, zoo 

müſſen Euer Edlen Chriſtian leſen und an Paul ſchnell weiterſchicken. Meine Söhne, 
moet u Edl Christiaan lees en voor Paul haast sturen, myne Zonen 

ſo wie wir alle wiſſen, habe ich ſeit langer Zeit unter dem Geſetz und in dem Geſetz 
200 als ons allen weet heb ik van langen dyt onder de wet, en in de wet, 

und hinter dem Geſetz geſtanden und wir alle mit aller Gehorſamkeit, aber mit der 
en achter de wet, geloop, en wy allen met al gehoorzaanheid maar met 
Hoffnung und Erwartung, daß Gott der Vater ſoll ſeine Zeit beſtimmen, um uns 
hoop en verwacht dat God de Vader zal zyn tyd bestur om ons 

zu erlöſen, von den Schwierigkeiten dieſer Welt. Denn ſoweit habe ich es mit Frieden 
de verlos, van deze mooidelyk heid van deze werld, want zoo ver heb ik met vrede 
und in Geduld getragen, und alles, was auf mein Herz drückt, vorbeigehen laſſen, weil 
en met geduld getraagt, en allen wat op myn hart truk laten voorby gegaan, om 
ich auf den Herrn gewartet habe. Aber ich will nicht viele Worte machen für das 
dat ik op de Heere verwacht maar ik zal miet veele woorden voor 

Schreiben an Euer Liebden, ſo werde ich nur von zwei Punkten reden, aber ich 
Ulieden schryven, zoo zal ik sleechts van twee punden zeggen, maar ik 

hoffe, daß Euer Liebden mich verſtehen wird. Erſtens meine Arme und meine Schultern 
hoop dat Ulieden zal my verstan. eerste Myne Armen & myne schouders 

ſind lahm geworden und ich habe geſehen und erkannt, daß die Zeit nun voll geworden 
zyn laam geword, en ik heb gezien en gelooft, dat de dyt nu vol gewoorden 
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ift, daß Gott der Vater die Welt erlöfen wird. So gebe ich Euer Liebden Sieten 
is, dat God de Vader werld verlos. Z00 geft ik Ulieden als Ulieden deze 
Brief zu leſen und dann ſo ſchnell, wie es Euer Liebden möglich iſt, verlange ich, 
brief lees, dan de lyk zoo als Ulieden moet lyk, en ik begeert 
daß Euer Edlen den Brief auch ſchnell an Paul weiterfenden. Der zweite Punkt 
dat u Edl moet ook voor Paul haast de sturen, de tweede punt 
iſt: Ich habe nun aufgehört, um noch hinterher zu gehen, und ich werde auch an 
ik hebt nu op gehouden om noch achter aan de gaan, en ik zal ook voor 
Hauptmann (v. Burgsdorff) einen Brief geben und ſagen, daß ich nun weiße Feder 
Hoofman brief geven en zegen dat ik nu witpen 
(Kriegsmann) geworden bin und daß die Zeit nun vorüber iſt, da ich hinter Ihm 
geworden en dat de dyt voorby gegaan is wat ik achter Hem 
gehen ſoll. Die Zeit iſt abgelaufen und der Heiland will nun ſelbſt handeln und er will 
moet gaan de dyt is af geloop en de Heiland wil nu werk zelf en hy wil 
uns erlöſen durch ſeine große Gnade und Barmherzigkeit. Ich wünſche, daß Ihr an 
ons verlos, door zyn groote genade en barmhartigheid, ik wens dat u voor 
Kapt. Paul auch den Brief ſchnellſtens ſendet, denn ſobald ich an den Hauptmann 
Capt. Paul ook de brief haast sturen want als ik voor Hoofman 
den Brief gegeben habe, dann wiſſen Euer Liebden, was er dann tun wird, dies 
brief geef dan weet Ulieden wat en hoe hy zal werk, dit 
alles habe ich auch an alle anderen Höfe geſchrieben. 
alles heb ik oak aan alle andere Hoofden gegeven. 

Ich ſchließe mit herzlichen Grüßen und ich bin Euer Liebden Vater 

Sluit ik met hartelyk groetenis ik ben Ulieden Vader 

Capitein 
Hendrik Witbooi 


Aus den Worten bieles Briefes ift klar und deutlich der Einfluß des Propheten 
und Wanderpredigers der äthiopiſchen Kirche zu erkennen. 

Dem Briefe des Berſebaer Kapitäns lag auch die Kopie feiner Antwort an Hen- 
drik Wittbovi bei, die er feinem Oberhäuptling auf deffen Kriegsruf ſofort zugeſandt 
hatte und die ein ſchönes Zeichen von der Anhänglichkeit der Berſebaer Hottentotten 
an die Deutjche Regierung ift, die ihre Treue auch bis zum Ende des Aufſtandes ge- 
halten haben. Dieſe Antwort lautet in der Urſprache und in der Überfegung wie folgt: 


Berſeba d. 6. Oktober 1904. 
Aan 
den Edelen Kapitein 
Hendrik Wittbooi 
Rietmond 
Lieber Kapitän! 
Live Kapitein! 
Ich bin erſchrocken, als ich Euern Brief geleſen habe, denn ich habe ſo etwas von 
Ik heb geschrik toen ik Uwen brief gelezen heb, want ik heb zoo iets van 
Euer Edlen nicht erwartet. Da Euer Edlen alt geworden iſt, habe ich gedacht, daß 
U Edlen niet verwacht. Om dat U Edlen oud geworden is, heb ik gedacht, dat 
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Euer Edlen in Frieden feine übrigen Lebenstage vollenden würde. Ich rate Euer 
U Edlen in vrede het overige levensdagen zal voleinden. Ik smeek U 

Edlen ſo gut zu fein und aufzuhören. 

Edlen zoo good te wazen, en op te houden. 

Ich erkläre Euer Edlen aufrichtig meine Meinung! Ich will keinen Krieg zwiſchen 
Ik verklaar U Edlen opregt myne mening. Ik wil geen oorlog tuschen 

Euer Edlen und der Regierung ſehen und ich halte an unferm Bündnis mit der Regierung 
U Edlen en de Regeering zeen, en ik houde het Traktaat met de Regeering 
feſt und ich wünſche, daß Euer Edlen an demſelben auch feſthalten ſollen. 

vast, en ik wensch, dat U Edlen dezelve ook moet vast houden. 

Tut doch Euer Beſtes und macht Frieden mit der Regierung und laßt keine Kriegs- 
Doe toch Uwe best en maak vrede met de Regeering, en laat geene oorlogs 
beſchwerden wieder hier im Süden Platz finden. Als Euer Sohn und Freund habe 
onrustigheid we der hier in 't zuiden plaats winden. Als Uw zoon en Vriend heb 
ich Euer Edlen meine Meinung erklärt und ich hoffe, daß Euer Edlen auf meinen 
ik U Edlnen myne meening verklaard, en ik hoop dat U Edlen op myn 

Rat hören möchten. 

raad moogt hooren. 


Beſte Grüße von 
Beste groetein von 


Euerm Sohn 
Uw Zoon Joh. Chr. Goliath 
Kapitein. 
* 


Meine Aufgabe als Verwaltungschef des Südens mußte nach Empfang dieſer 
Kriegsnachrichten in erſter Linie ſein, durch zuverläſſige eingeborene Eilboten die 
Hottentottenkapitäne meines Bezirks brieflich davor zu warnen, dem Aufrufe Hendrik 
Wittboois zu folgen, und fie aufzufordern, ihrem Bündniſſe mit der deutſchen Re- 
gierung treu zu bleiben, ſowie ferner die auf ihren Farmen zerſtreut im Lande ſitzenden 
Oeutſchen zu benachrichtigen, fih auf die von der Polizei beſetzten Stationen zu- 
ſammenzuziehen, wo ſie ihr Leben ſichern und wenn nötig verteidigen konnten. Ich 
war nach Kenntnis der Hottentottenſtämme von vornherein davon überzeugt, daß die 
Feldſchuhträger und ein großer Teil der am Fiſchfluß ſitzenden Bethanier Hottentotten 
dem Aufruf Hendrik Wittboois ſchließlich doch nachkommen würden. Wenn fie jedoch 
auch nur wenige Wochen auf meine Briefe hin ſich noch ruhig verhalten würden, ſo 
war für die alleinwohnenden Farmer ſchon viel gewonnen. Ich glaubte, voraus- 
ſetzen zu dürfen, daß die Hottentottenkapitäne, die ich perſönlich gut kannte, ebenſo 
wie ſie mich, auf meine Beruhigungsſchreiben antworten und vorher nicht aufſtändig 
werden würden, zumal wenn ich damit kleine, leicht zu erfüllende Aufträge verband. 
So ſchrieb ich zum Beiſpiel an den Feldſchuhkapitän neben der allgemeinen eindring- 
lichen Verwarnung vor dem Aufſtand, der nur zur Vernichtung der Hottentotten- 
ſtämme führen würde, weil die deutſche Regierung viele Tauſend Soldaten und viele 
Kanonen in das Namaland zur Niederwerfung des Aufſtandes entſenden werde: 
er möge mir doch ſchleunigſt auch noch ein dorthin entlaufenes Polizeimaultier und 
einige in Koes zurückgelaſſene Tauben ſchicken. Während dieſes Briefwechſels, der 
etwa 6 Wochen bis Anfang Dezember 1904 fich hinzog, blieben die Feldſchuhträger 
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unentſchloſſen in Koes ſitzen, und ähnlich verhielten ſich auch die Bethanier Hottentotten 
auf meine Korreſpondenz hin mit dem Erfolge, daß alle Farmer ſich inzwiſchen nach 
den befeſtigten Stationen retten konnten und im Keetmanshooper Bezirke, als dem 
einzigen des Binnenlandes, kein Weißer ermordet worden iſt. 

Zugleich mit feinem Aufrufe zum Aufſtande, gerichtet an die Hottentotten- 
kapitäne, hatte Hendrik ſeinem Bezirksamtmann v. Burgsdorff in Gibeon durch ſeinen 
Anterkapitän Samuel JIzaak feine Kriegserklärung Anfang Oktober mündlich und 
ſchriftlich zur Kenntnis gebracht. Dieſer ritt ſofort mit Samuel Izaak von Gibeon 
nach Rietmund, wo fich Hendrik Wittboois Werft befand, in dem Vertrauen, daß es 
feinem perſönlichen Einfluß, den er in den verfloſſenen 10 Jahren fo oft mit großem 
Erfolg ausgeübt hatte, noch gelingen werde, den Kapitän umzuſtimmen und von ſeinem 
verderblichen Unterfangen zurückzuhalten. Kurz ehe v. Burgsdorff auf der Werft 
Hendriks in Rietmund ankam, wurde er von einem ſeiner Orlogsmänner durch 
einen Schuß in den Rücken meuchlings ermordet. Ob diefe gemeine Tat auf Ber- 
anlaſſung des Wittbooikapitäns erfolgt ift, der v. Burgsdorff fo oft als feinen beſten 
Freund und Gönner unter den Oeutſchen bezeichnet hat, iſt unaufgeklärt geblieben. 
Jedenfalls hat Hendrik ſelbſt dieſen Mord ſpäter gebilligt, weil er, wie er geſagt hat, 
dadurch Handlungsfreiheit bekäme und der Notwendigkeit überhoben war, feinem 
langjährigen Berater Auge in Auge Rede und Antwort zu ſtehen. 

Der auf Rietmund eingeſetzte Miſſionar Holzapfel wurde nach mehrfachen per- 
ſönlichen Verhandlungen von Hendrik angewieſen, ſofort mit feiner Familie Rietmund 
zu verlaffen und nach Gibeon zu ziehen, wofür ihm ein Ochſenwagen zur Verfügung 
geſtellt wurde. Unterwegs aber wurde der Wiſſionar von den Begleitmannſchaften 
der Wittboois vor den Augen feiner Frau und Kinder erſchoſſen. 

Mit dieſer Ermordung des Bezirksamtmanns v. Burgsdorff und des Miffionars 

Holzapfel von der Rheiniſchen Miffion nahm das unheilvolle Verhängnis im Bezirke 
Gibeon, dem Wittbooilande, feinen blutigen Verlauf. Zahlreiche Farmer in dieſem Lande 
wurden ermordet, kleine Patrouillen und Polizeiſoldaten der kleinen Stationen 
wurden abgeſchoſſen. Die Heliographenſtationen auf den Bergeshöhen mußten ein- 
gezogen werden. Die einzige Verbindungsmöglichkeit nach Nord und Süd, nach 
Windhuk und Keetmanshoop war mit dem 4. Oktober 1904 zerſtört. 
i Meine Warnungsbriefe an die verfchiedenen Hottentottentapitäne beantworteten 
diefe, ſowohl Paul Frederik aus Bethanien wie Hans Hendrik aus Koes ſchriftlich 
mit der erneuten Verſicherung, in Treue das Traktat mit der deutſchen Regierung 
zu halten und ſich dem Aufſtande der Wittboois nicht anſchließen zu wollen. Dieſen 
Verſicherungen konnte man nur eine temporäre Bedeutung beimeſſen. Anders lag 
die Sache bei den Keetmanshooper Swartbooihottentotten unter Kapitän Frederik 
Platje und bei den Berſebaern unter Chr. Goliath. Die Werften der erſteren ſtanden 
unter ſtändiger polizeilicher Aufſicht des Bezirksamts, ſie konnten nicht ſo leicht mit 
ihren Weibern, Kindern und ihren Viehherden zu den Aufſtändigen weglaufen, und 
letzterer hatte ſich gewiſſermaßen durch die ſofortige Ablieferung der Kriegsbotſchaft 
des Wittbooikapitäns an mich gebunden und fürchtete einen Krieg. Beide Stämme, 
beſonders aber Chr. Goliath von Berſeba haben der Regierung, vor allem der krieg 
führenden Truppe als landeskundige Wächter und Ochſenwagenperſonal, beſonders 
aber auch durch ſofortige Zuleitung jeder Bewegung der feindlichen Hottentotten- 
banden ganz unſchätzbare Dienſte geleiſtet, als daß nicht alles aufgeboten werden 
mußte, ſie in dieſer Botmäßigkeit zu halten und zu ſtärken. 

Die immer als unſicher bekannten Bondelswarthottentotten, bei denen ſchon 
1905 wiederum Unruhen ausgebrochen waren, find bei dem Ausbruch des Wittbopi- 
aufſtandes ausgeſchaltet geweſen, weil ihre Großleute damals als Geiſeln feſt— 
geſetzt wurden. Im weiteren Verlauf des Krieges ſchloſſen ſich viele der dadurch 
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General v. Trotha, Oberbefehls— 

haber der deutſch⸗ſüdweſtafrikan.⸗ 

ſchen Schutztruppe in den Kämpfen 
gegen die Hottentotten 


Oberftleutnant v. Eftorff im Hottentotten= Bezirksamtmann Schmidt als Hauptmann 
aufftand 1905/06 d. R. der Schutztruppe 


Ochſenwagen vor der Abfahrt von Keetmanshoop 


Keetmanshoop im Jahre 1905 


* 

Phot. Koester 

Die ſchwer zugänglichen Kharrasberge find ein riefiges, faft vegetationsloſes Urgefteinsmalfiv, 
das fich bis zu 1000 m über die Hochfläche des füdlichen Namalandes erhebt 


Der Oranjefluß, der nur zur Regenzeit dieſe breite Wafferfläche zeigt, bildet mit feinem 
Unterlauf die Südgrenze von Deutſch-Südweſtafrika 
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führerlos gewordenen Bondels der Bande des Morenga an, der in den Oranjebergen 
bei Warmbad und in den Kharrasbergen fein Unweſen trieb. Die erſte Waffentat 
dieſes verwegenen Damerabajtards, dem fih unerklärlicherweiſe die Hottentotten 
unterſtellten, obwohl fie ſonſt mit einer Geringſchätzung auf derartige farbige Mifch- 
blüter herabzublicken pflegen, war ein Gefecht bei Alourisfontain, ſüdlich Warmbad, 
in dem Morenga ſich mit gewaltiger Übermacht einer aus den Oranjebergen nach 
Warmbad marſchierenden kleinen Offizierspatrouille in einer Gebirgsſchlucht vor- 
legte. Die ganze Patrouille, die aus den erft kürzlich mit dem Detachement v. Lengerke 
aus Deutjchland ins Land gekommenen jungen Offizieren, Leutnant Alfred Schmidt 
(meinem Bruder), Leutnant v. Heydebred, drei Unteroffizieren und fünf Reitern 
beſtand, wurde von ſicheren Bergeshöhen aus abgeſchoſſen. 

Die Gochashottentotten unter Simon Kopper, die allgemein immer ſchon un- 
zuverläſſig beurteilt wurden, hatten fih ſofort dem Aufſtande der Witkams an- 
geſchloſſen. Die Feldſchuhträger in Koes verhielten ſich infolge meines Briefwechſels 
mit den Kapitänen vorerſt noch ruhig, bis auch ſie ſich Ende November 1904 durch 
Abtreiben von Pferden und Vieh von dem Truppenpoſten Kabus dem Aufſtande 
anſchloſſen. Die in den Fiſchflußbergen ſitzenden Bethanier Hottentotten riegelten 
durch Überfall auf die Wagentransporte des Bapweges diefe wichtige einzige 
Etappenſtraße für den Proviantnachſchub von der Küſte, Lüderitzbucht, nach Reet- 
manshoop ab. In den Kharrasbergen Top Morenga mit den Morrisleuten und 
vielen Bondelskriegern und ſperrte die Verbindung nach dem Süden und der Kap- 
kolonie. 

Ich verſuchte im Oktober 1904, als auf diefe Weiſe jede Poft- und Heliographen- 
verbindung nach Nord, Süd und Weſt unterbrochen war, durch eingeborene Boten dem 
Gouvernement in Windhuk und dem Reichskolonialamt in Berlin über die durch den 
unerwarteten Wittbopiaufitand verhängnisvoll geſtaltete Kriegs- und Verpflegungs- 
lage im Süden Bericht zu erſtatten. Ich nahm dazu häufiger als Boten einen im all- 
gemeinen ganz gut geſinnten Hottentotten namens Ruben, der nur die üble An- 
gewohnheit hatte, Tabak und vor allem Schnaps aus den Kaufmannslägern zu ſtehlen, 
und deswegen ins Gefängnis geſetzt war. Ich ſicherte ihm Freiheit und ein Geſchenk 
von Tabak und Schnaps nach ſeiner Rückkehr zu, wenn er einen harmlos gehaltenen 
Brief an den Oiſtriktchef von Warmbad, Grafen v. Kageneck, abliefern würde. Ruben 
trank gern einen, und für eine Flaſche Schnaps als Belohnung tat er alles. Mit jenem 
Briefe gab ich ihm einen mit griechiſchen Buchſtaben geſchriebenen Zettel mit, den 
kein Eingeborener entziffern kann, in dem Graf v. Kageneck beauftragt wurde, das 
Futter des Sattels des Reitefels und Rubens Stiefelſchäfte aufzutrennen. In dem 
Sattelfutter und in den Stiefelſchäften hatte ich, ohne daß der Bote ſelbſt dies wußte, 
meine Berichte einnähen laſſen. Dieſe Berichte ſind auf ſolche Weiſe ausnahmslos 
in Warmbad richtig angekommen und von dort über das nahe Steinkopf (Rap- 
kolonie) an das Generalkonſulat nach Kapſtadt gelangt, das ſie telegraphiſch und 
ſchriftlich nach Windhuk und Berlin weitergab, wo ſie im amtlichen Kolonialblatt 
veröffentlicht wurden. Der verſoffene Hottentottenbote hat auf diefe Weiſe brav 
verſchiedene wichtige und gefahrvolle Botengänge nach Warmbad und Gibeon aus- 


geführt. 
(Schluß folgt) 
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Volksgemäße Mufik 
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Volksmuſik. Volkstümliche Muſik. Volksverbundene Muſik. Volksnahe Muſik. 
Völkiſche Muſik. Volkliche Muſik. Nationale Muſik. Begriffe, über die in unſeren 
Tagen viel geredet und viel geſchrieben wird. Hier ſoll noch ein neuer beigeſteuert 
werden: volksgemäße Muſik, gebildet analog zeitgemäß, kein ſehr ſchönes Wort, aber 
eines, das geeignet erſcheint, Klarheit zu ſchaffen. Zuviel Ounkles treibt fich zwiſchen 
jenen Begriffen umher. 

Das Wort „volkstümlich“ iſt doppeldeutig. Volkstümliche Muſik, das iſt einmal: 
Muſik, die volkstümlich in ihrem Urſprung iſt. Deren Urſprung im Volkstum ſteckt. 
Volkstum aber iſt „die Geſamtheit der Charaktereigenſchaften und Gemütserregungen, 
die einem Volk oder Stamm eigen find“, 

Die Verwurzelung der Kunſt im Volk kann unmittelbar ſein, wenn die Kunſt 
vom Volk ſelbſt geſchaffen wird. Dieſe Volkskunſt ift „in erſter Linie immer eine Bauern- 
kunſt und wie der Bauer an Himmel und Erde, und was dazwiſchen iſt, an die 
ſchaffende Natur gebunden“. Solche volkstümliche Kunſt iſt möglich in der bildenden 
Kunſt, weniger ſchon in der Dichtung (Richard Wagner glaubt daran, wenn er im 
Entwurf der „Meifterfinger“ vom Juli 1845 ſchreibt: „Ich faßte Hans Sachs als die 
letzte Erſcheinung des künſtleriſch produktiven Volksgeiſtes auf.“), kaum in der Muſik 
(die romantiſche Anſchauung vom Entſtehen des Volksliedes im Schoß des Volkes 
iſt ja längſt ad acta gelegt.). 3 

Die Verwurzelung kann mittelbar fein, wenn ein Dichter, ein Muſiker, ein 
Bildner jenem Volkstum naheſteht, wenn dieſe Künſtler auf ihr Volk „zurück“gehen. 
In der Muſik heißt diefe Quelle, dieſer Brunnen der Reinigung und Stärkung: Volts- 
lied. Unter Muſikern weiß man, wie es immer Zeiten und Künſtler gegeben hat, die 
vom Volkslied ausgingen. In neuerer Zeit waren es Carl Maria v. Weber, Beethoven, 
Brahms, Mahler, Grieg, Janacek, von den Lebenden find es vor allem Bela Bartok 
(in feinen mannigfaltigen Volksliedbearbeitungen) und Strawinsky, aber auch 
Hindemith (in feiner Spielmuſik „Ein Jäger aus Kurpfalz“), Haas (in dem Weihnachts- 
liederſpiel „Chriſtnacht“), Manuel de Falla, Ottmar Gerſter (in feiner Oper „Madame 
Liſelotte“) und ſelbſt ein fo artiſtiſcher Komponiſt wie Richard Strauß (in der „Ara- 
bella“), die ſich vom Volkslied befruchten ließen. 

Diefen Sinn des „volkstümlich“ meinen die Worte „völkiſche Muſik“, „nationale 
Muſik“, „volkliche Muſik“, „deutſche“, „franzöſiſche“, „nordiſche“, „ſüdliche“, „Neger- 
Muſik“. ; 

Demgegenüber ſteht die Volkstümlichkeit der Beſtimmung, dem Ziel nach. 
Muſik alſo, die für das Volk gemacht iſt. Muſik, die dem Leben, dem Weſen, dem 
Niveau des Volkes entſpricht. Muſik, die den Bedürfniſſen des Volkes entgegenkommt. 
Muſik, die — das lateiniſche Wort für „Volk“ geſetzt — populär ift. Dieſes Wort aber 
hat zuviel Nebenbedeutung, hat zuviel Jroniſches, Abſprechendes an fih, als daß 
man es gebrauchen könnte. Wir erſetzen es mit „volksgemäß“. Muſik, die dem Volk 
(Volk hier im Sinne einer ſoziologiſchen und geiſtigen Gliederung, die Hand in Hand 
geht. „Hohe Kultur iſt mit Luxus und Reichtum untrennbar verbunden“, ſchreibt 
Spengler in „Jahre der Entſcheidung“ gemäß iſt, für die das Volk das Maß und 
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das Muß abgibt. Diefen Sinn des „volkstümlich“ verſuchen die Worte „volksnahe“, 
„volksverbundene“, „volkstümliche“ Muſik zu treffen. 


2% 


Man kann das Verhältnis der komponierten Muſik zu ihren Verbraucherkreiſen 
mit einer Pyramide vergleichen, die verſchiedene Stockwerke hat (ſiehe Tabelle). 


Muſik 


ausgeführt von 


I. Fachleute 


Ex- 
periment 


I. Fachleuten 


Muſik als 
freie Kunſt 
Gonzertmuſih 


II. Dilettanten 


Laien 
Spiel- Muſik 
Haus- 


Fachleuten oder 
II. Dilettanten 


Oper 


Muſik als dienende Kunſt 
III. Volk 


III. Volk 


Volkslied 


Schlager 


In den unteren Stockwerken dieſer Pyramide ſetzen wir die Muſik an, die mit Abſicht 
für das Volk, alſo dem Volke gemäß, der Aufnahmefähigkeit des Volkes entſprechend, 
komponiert iſt. Wie ſie ausſieht, das hängt dann davon ab, welche Anſchauung der 
Komponiſt vom Volksmäßigen, vom Volk hat. Es ift in letzter Hinſicht keine mufikali- 
ſche, ſondern eine ethiſche Frage. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß der Schlager „populär“, dem Bedürfnis 
des Volkes, um nicht zu ſagen, dem Niveau des Volkes entſprechend iſt. Er würde 
ſonſt nicht ſo verheerend graſſieren, nicht wie eine Seuche in alle Schlupfwinkel 
dringen, angefangen bei der ſpiegelglatten Bar des internationalen Hotels bis zu 
den ſchmutzigen Hinterhaushöfen der Großſtadt und den Straßen, die vom Dorf 
aus durch wogendes Korn gehen, wo Bauernburſchen und Bauernmädchen ebenſo 
gerührt wie ihre Geſchwiſter in der Großſtadt den „Treuen Huſaren“ beſingen und 
das Brüderlein zum Trinken auffordern und „Laſſe die Sorgen zuhaus!“ 

Hier iſt alſo die Gemeinſchaft hergeſtellt, die ſowohl die Vorausſetzung des 
Volksliedes war (weshalb man ja auch den Schlager das „moderne Vollslied“ 
genannt hat) wie auch die Vorausſetzung der „Volkskunſt“, und zwar durch den Text. 
In ihm nämlich klingt die Gemeinſchaft des Schickſals an oder auch die Gemeinſchaft 
der Sehnſüchte, die weite Kreiſe, die das „Volk“ verbindet. Was er im Innerſten 
wünſcht, das wünſcht der Menſch im Schlagertext zu finden. Er will, im Jahre 1931, 
einer Madame die Hand küſſen, er will viele Frauen haben, er will Leutnant bei den 


12* 167 


Karl Laux 


Hufaren fein, und er will, wenn er ein Mädchen ift, mindeſtens einen Generaldirektor 
heiraten. Erfolgsſchlager von 1951: „Die ganze Welt iſt himmelblau“ (aus dem 
„Weißen Rößl“). Ein Wunſchtraum. Ein anderer: „Eine Nacht in Monte Carlo möcht“ 
ich wandeln unter Palmen mit dir.“ Für 1955 ſtellt Harry Schreck feſt: „Während 
noch vor einem Fahr die Schlagertexte fo taten, als gäbe es noch immer jene Welt, 
die das troſtloſe Los hat, weltmänniſch zu ſein, tun ſie das plötzlich in ihrer Mehrzahl 
nicht mehr. Auch fie haben fich, wie man fo fagt, ein wenig umgeſtellt. Ihre Wunſch- 
träume, dereinſt auf das große Glück des ſogenannten großen Lebens gerichtet, ſind 
ſchon faſt fo genügſam geworden wie jene Zeitgenoſſen, die fie beim Mitträllern 
nachträumen möchten. Die meiſten Texte dieſes Jahres handeln vom kleinen 
Glück.“ 

Der Schlagertext als Zeitausdruck: dies ift der Hauptgrund, warum der Schlager 
an ſeine Zeit gebunden iſt und mit ſeiner Zeit geht. Auf die Muſik kommt es weniger 
an, und foon gar nicht auf deren künſtleriſchen Wert. Im Gegenteil. Man tann feft- 
ſtellen, daß es gerade die muſikaliſch wertloſeſten Schlager ſind, die das Geſchäft machen. 
Der Schlager darf muſikaliſch gar nicht wertvoll ſein, weil er ſonſt nicht „ſchlagend“ 
wirkt, weil er ſonſt vom Volk nicht angenommen wird. Er iſt der Triumph der Simplizität. 

Das Volk als Kunſtrichter ſpielt da eine recht ſchlechte Rolle. Man iſt verſucht, 
aus den „Meiſterſingern“ den Ausſpruch Kothners zu zitieren: „Der Kunſt droht 
allweil' Fall und Schmach, läuft ſie der Gunſt des Volkes nach.“ 

Man darf das Volk nicht zu ſehr ſchmähen. Es ift ein Kind, das nach dem Spiel- 
zeug greift, es iſt wie die Wilden, die alles Glänzende lieben, und wenn es auch nur 
leeres Glas iſt. Man darf ihm eben kein leeres Glas geben, ſondern muß ihm echte 
Gaben aus der Welt der Kultur mitbringen. ; 


ð; 


Es hat Zeiten gegeben, wo auch die ernſthaften, die von ihrer ethiſchen Sendung 
erfüllten Muſiker ſich an das Volk gewandt haben, für das Volk geſchrieben 
haben. Ja, früher war das gar kein Problem. Muſik war für den Laien geſchrieben, 
weil die Laien die Träger der Muſikkultur waren. Das färbte natürlich auch auf die 
Muſik ab. Man achtete die Grenzen, die dem Laienmuſizieren geſetzt waren. 
(Es lag natürlich in der Art der Muſik, daß dieſe Grenzen leicht innezuhalten waren.) 
Die große Literatur der „Hausmuſik“, die Moſer in ſeinem Muſiklexikon bei den weltlich 
textierten Motets der ars antiqua anfangen und bei den Schubertſchen Symphonien 
aufhören läßt, iſt Volksmuſik, die ſich an die Gemeinſchaft der Muſizierenden wendet. 

Erſt recht war in der religiöſen Muſik die Bindung an das Volk da. Die Meſſen 
und Motetten des Mittelalters ſchwebten nicht in der Luft. Sie waren dem Stoff 
nach — Ausdruck eines gemeinſchaftlichen, nicht geſpaltenen religiöfen Empfindens — 
mit dem Volk verbunden und bewahrten überdies in ihrer muſikaliſchen Struktur 
durch den weltlichen cantus firmus den Zuſammenhang mit dem Alltag. Und im Pro- 
teſtantismus ſang die ganze Gemeinde den Choral, der vielfach aus dem Volkslied 
hervorgegangen war (Kontrafaktur). 

Ein paar Beiſpiele für profane Gebrauchsmuſik: Laſſo ſagt ausdrücklich in ſeinem 
Vorwort zu ſeinen fünfſtimmigen Liedern (1567), daß er die Lieder fünfſtimmig 
geſetzt habe, „weil die Oeutſchen fo in der Kunſt geübt feien, daß immer wohl fünf 
beinander ſich finden werden, auch von Nichtberufsmuſikern, um fie zu fingen“, 
Sweelinck widmet das zweite Buch feiner Pfalmen zu A, 5, 6, 7 und 8 Stimmen 
(1613) „Den wohledlen Herren ... vornehmen Muſikliebhabern der berühmten 
Stadt Amſterdam ... Wie fie fih regelmäßig verſammeln ...“ 

Gegenſatz dazu: Carl Maria von Weber ſpricht in ſeinem Roman „Tonkünſtlers 
Leben“ vom geiſtigen Ohr, das „mit wunderbarem Vermögen die Tongeſtalten 
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erfaßt“, als von einem „göttlichen Geheimnis“, „das auf dieſe Art und Weiſe, nur der 
Muſik angehörig rein, dem Laien unbegreiflich bleibt“. 

Damit wird die Muſik in die Iſolierung gedrängt, vom Ohr des Volkes hinweg- 
gedrängt. Nicht mehr das Ohr, ſondern das Gehirn nimmt die Muſik auf. Nicht mehr 
das Sinnliche der Muſik entſcheidet, ſondern, wie es Heinrich Beſſeler in feiner Bor- 
leſung „Die Muſik im geiſtigen Leben der Nation“ (Sommerſemeſter 1955, Uni- 
verſität Heidelberg) formuliert hat, die „geiſtige Ordnung“. Den „Wendepunkt der 
deutſchen Muſik“ ſieht Beſſeler um 1771, als Haydn die „Sonnenquartette“ (op. 20) 
ſchrieb. Während viele Sätze noch durchaus naiv erfunden ſind, mit Anklängen an 
das öſterreichiſche Volkslied, bringen die Schlußſätze meiſt Fugen, zum Teil mit 
mehreren Themen, die zu erkennen und zu verfolgen einem Laien nicht mehr möglich 
iſt. Die „geiſtige Ordnung“ bringt es mit ſich, daß die Melodie nicht mehr naiv erfunden 
wird, ſie iſt vielmehr von vornherein auf ein beſtimmtes kompoſitoriſches Ziel hin 
konſtruiert. 

Anfang bei Haydn, Schlußpunkt bei Schönberg. Seine Werke werden in Privat- 
zirkeln aufgeführt. Die abſolute Muſik der Gegenwart iſt, ſo hat es Ernſt Krenek ſehr 
anſchaulich dargelegt, „zu einem Spiel geworden, das für jene intereſſant iſt, die die 
Spielregeln kennen“. „Dem Laien“ aber „unbegreiflich bleibt ...“ , 

Sie ift eine eſoteriſche Angelegenheit. Die Pyramide verengert ſich bedrohlich 
nach oben. Der Kreis der Empfänger wird immer kleiner, aber noch enger der Kreis 
der Muſizierenden. L'art pour Part, nicht wie dort Part pour Phomme, um einen 
Ausdruck Meier-Gräfes auf die Muſik anzuwenden. Beſſer geſagt, nicht mehr Muſik 
pour tous les hommes, ſondern nur für die Gemeinſchaft der Kenner, für den „Mufi- 
kaliſchen“, „der dadurch Sinn für Muſik bekundet, daß er das Techniſche dieſer Kunſt 
wohl unterſcheidet und empfindet“ (F. Buſoni, „Entwurf einer neuen Aſthetik der 
Tonkunſt“). 

Dieſe Kunſt ift „Luxus“. Dieſe Muſik ift keine „Weiſe des Oaſeins“ (Beſſeler). 


4. 


Zwiſchen den beiden Extremen liegen Zwiſchenreiche, Stufen zwiſchen Baſis 
und Spitze der Pyramide. 

Vor allem das Volkslied, das meiſt aus echter, erlebter Gemeinſchaft, aus der 
Gemeinſchaft des Milieus, entſtanden iſt. 

Dann alle jene Muſik, die man unter dem Begriff „Gebrauchsmuſik“ zufammen- 
faßt, ein Begriff, den Beſſeler, der ſich in ſeinem Habilitationsvortrag „Grundfragen 
des muſikaliſchen Hörens“ zum erſtenmal in aller Gründlichkeit mit dem Problem 
befaßt hat, neuerdings als tautologiſch ablehnt und nach dem Vorbild H. Kretzſchmars 
durch „dienende Kunſt“ erſetzt. Es iſt Muſik, die „umgangsmäßig“ erlebt wird. 
Muſik „im Dienſte eines außermuſikaliſchen Zuſammenhangs“. Im Gegenſatz zu 
ihr ſteht die Muſik als „freie Kunſt“, die ausſchließlich vom äſthetiſchen Geſichtspunkt 
aus zu betrachten iſt. Die dienende Muſik muß ſich in ihrem Schwierigkeitsgrad (geiſtig 
und techniſch) den Kreiſen anpaſſen, an die fie fih wendet. Es find jeweils Gemein- 
ſchaften, die durch andere als muſikaliſche Intereſſen zuſammengehalten werden. 
Die Gemeinſchaft ift alfo die Vorausſetzung der Muſik, nicht umgekehrt die Gemein- 
ſchaft Folge der Muſik. Letzteres iſt ein Glaube, dem die romantiſche Muſikauffaſſung 
huldigte, von dem fich auch die muſikaliſche Jugendbewegung leiten ließ, als fie auf 
die „Erlöſung durch den Kanon“ (Beffeler) hoffte. 

Es iſt Muſik, die ſich an den Laien wendet, nicht an den Berufsmuſiker. An den 
Tanzenden, nicht an den zum Tanz Aufſpielenden, an den Gläubigen, nicht 
an den Kirchenmuſiker (der unter Umſtänden glaubenslos ſein kann). Vielfach wird 
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dieſe Muſik auch vom Laien ſelbſt ausgeführt. Erſt recht muß ſich dann der Komponiſt 
an die Fähigkeit des Laien halten. Er muß volksgemäße Muſik komponieren. 

Am breiteſten iſt die Baſis, wenn es ſich dabei um eine religiöſe Gemeinſchaft 
handelt, die Grenzen des „Volkes“ (im nationalen Sinn) alſo aufgehoben ſind. Ein 
Beiſpiel aus der heutigen Muſik bietet die Speyrer Domfeſtmeſſe, die Foſef Haas 
auf Beſtellung (dieſes „auf Beſtellung“ ift ſchon ein Hinweis auf echte „dienende 
Kunſt“) des Speyrer Biſchofs geſchrieben hat. Die Meſſe der Millionen hat man 
fie genannt; mit Recht; überall wird fie gefungen, in ganz Deutſchland wie im 
Ausland. 

Enger als dieſe Gemeinſchaft der Gläubigen iſt die Gemeinſchaft der Nation, 
die im Nationallied erfaßt wird. Ahnlich wie im Oeutſchlandlied das Deutfche auf eine 
myſtiſche Weiſe in essentia enthalten ift, repräſentiert das Horſt-Weſſel-Lied Sinn und 
Weſen der nationalen Revolution. Gerade der Nationalſozialismus hat die Bedeutung 
der Muſik als einer dienenden Kunſt erkannt. Sie ſteht im Dienft der Idee. Auch 
der Marxismus hatte die Muſik als Lehrmittel, als pädagogiſches Hilfsmittel ge- 
braucht. Bezeichnend genug, daß es Hanns Eisler war, ein Schüler Schönbergs, der allem 
Subjektivismus, den ſein Lehrer am reinſten vertritt, abſchwor und ſich der Maſſe 
zuwandte, der aus der romantiſchen Vereinſamung des Künſtlers heraustrat ins Leben, 
der ſich zum „Aktivismus“ bekannte. Die Gemeinſchaft der Partei, an die er ſich 
wandte, bedeutete allerdings eine gefährliche Verengerung und einen Wißbrauch 
der Muſik. 

Sort Weſſel hatte, wie neuere Studien ergaben, die Melodie des nach ihm ge- 
nannten Liedes aus älteren Volksliedvorlagen zuſammengeſtellt. Bei Joſeph Haas 
handelt es ſich dagegen um Neukompoſition; der Erfolg beweiſt, daß Haas den echten, 
volksgemäßen Ton getroffen hat. Bemühungen um eine ſolche Muſik finden wir auch 
in der Chormuſik, in den Werken von Arnim Knab, Walter Rein u. a., am beſten zu 
ſtudieren in den Chorbüchern, dem „Mainzer Singbuch“, und dem „Lobeda-Singbuch“. 
Sie wenden fih an die Gemeinſchaft der Muſizierenden. Zu ihr gehört auch der 
Laienmuſiker, der von der zeitgenöſſiſchen Kompoſition beſonders reich bedacht wird 
(„Jugendmuſik“, „Spielmuſik“, „Laienmuſik“, „Hausmuſik“). 

Damit nähern wir uns der Spitze der Pyramide. Es iſt nur mehr eine Stufe bis 
zur Konzertmuſik, bis zur Muſik als „freier Kunſt“. Die Gemeinſchaft der Mufizieren- 
den iſt deren beſter Abnehmerkreis. Ein Zwiſchenreich iſt noch zu nennen: die Oper. 
Während eine Beethovenſche Symphonie nie eigentlich unters Volk dringen kann — 
der beſte Beweis dafür iſt die Tatſache, daß man niemals bei einer Standmuſik Teile 
aus einer Beethovenſchen, gar einer Brucknerſchen hören kann — find die Opern- 
melodien wirklich volkstümlich. Man denke an den „Freiſchütz“, an den „Lohengrin“; 
ſelbſt ein fo artiſtiſch raffiniertes Werk wie die „Meiſterſinger“ erfreut fich der gleichen 
Wertſchätzung auch in Kreiſen, die ſonſt nur im Schlager zu Hauſe ſind. 

Es liegt auch hier daran, daß es eigentlich „dienende Muſik“ iſt, die uns in der 
Oper entgegentritt. Sei es nun, daß der Komponiſt von vornherein den melodiſchen 
Duktus dem Liedmäßigen annähern mußte (da die Oper ja zur Hälfte aus einem Text 
beſteht) oder daß der Hörer in der Aufnahme und in der Fähigkeit des Aufbewahrens 
durch die Aſſoziation mit dem Operngeſchehen ein leichteres Spiel mit dieſer Art 
von Muſik hat. Es iſt mehr der Stoff als die Muſik, die dem Volk entſpricht. Jene 
Opern find am volktümlichſten, wo die Muſik am wenigſten „ftört“, 


5. 


Die Folgerung aus all dem für die Muſikpflege? Man muß mit zwei Mög- 
lichkeiten rechnen. Erziehung des Volkes zur Konzertmuſik, heißt die eine. Dahin 
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gehen alle jene Beſtrebungen, die unter dem Namen „Volksmuſikpflege“ zufammen- 
gefaßt werden. Veranſtaltung von „Volkskonzerten“, Vorträgen, Einführungen in 
die Muſik, Erziehung der Jugend zum Konzert. 

Die Skeptiker glauben allerdings nicht an einen endgültigen Erfolg dieſer Maß- 
nahmen. Schon Hermann Kretzſchmar warnte 1905: „In ihrem vollen Umfang läßt 
ſich die freie Kunſt den arbeitenden Kreiſen nicht zu eigen machen.“ So bliebe denn 
der andere Weg, daß man ſtatt dieſer „Demokratiſierung der Muſik“, die „Aktivierung 
des Hörers“ verſuche (Beſſeler). 

Das bedeutet für die Komponiſten den Zwang, ſich aus dem „Tempel der Kunſt“ 
herauszubegeben und auf den Marktplatz des Lebens zu treten. Als Vorbild dafür 
nennt Beſſeler Beethoven, der mit „Wellingtons Sieg“ ſich als „politiſcher und realiſtiſch 
denkender Menſch“ gezeigt habe. Kretzſchmar nennt ſolches Verhalten der Komponiſten 
einen „philanthropiſchen Dienſt“. Es ift darum gar nicht fo abwegig, wie manchmal 
behauptet wurde, wenn Foſeph Haas ſein Oratorium „Die heilige Eliſabeth“ ein 
„Volksoratorium“ nennt. Man argumentiert, Haydn habe die „Schöpfung“ nicht für 
das Volk geſchrieben und ſie ſei doch volkstümlich geworden. Man überſieht dabei, 
welch ein gewaltiger Unterſchied zwiſchen der Muſik Haydns und der unſerer Zeit 
beſteht. Jene Muſik hatte die Vorausſetzungen für die Volkstümlichkeit noch in ſich. 
Heute aber muß ein Komponiſt dieſe Vorausſetzungen neu ſchaffen. Haas hat es getan 
und der Erfolg hat ihm recht gegeben. 

Ganz zu Unrecht begegnet man dieſer dienenden Muſik mit Hochmut. Kretzſchmar, 
der die Muſik als eine „geborene Hilfskunſt“ anſieht, ſtellt in dem für diefe Frage grund- 
legenden Aufſatz „Volksmuſik und höhere Tonkunſt“ feſt: „Die meiſten Höhepunkte 
in der Entwicklung der Tonkunſt ſind die Ergebniſſe volkstümlicher Strömungen. 
Volkstümlich in dem mitgeteilten Sinne eines Entgegenkommen genommen.“ 
Anſchließend beweiſt Kretzſchmar diefe Behauptung mit einem Gang durch die Muſik⸗ 
geſchichte. 

Kretzſchmar geht noch weiter — und er wird damit hochaktuell. Er jagt: „Als freie 
Kunſt leiſtet die Muſik das Höchſte, was ihr techniſch und geiſtig möglich iſt, als dienende 
Kunſt hat fie die meiſten Untertanen, trifft auch voll empfängliche Gemüter und wirkt 
und wirbt am weiteſten. Das Richtige iſt deshalb nicht die Gleichſtellung der beiden 
Gruppen, ſondern die Bevorzugung der Muſik als dienender Kunſt.“ 

Wie dieſe Muſik ausſehen muß, bringt Kretzſchmar, „frei nach Winckelmann“, 
wie er ſagt, auf die Formel: „Einfalt und Charakter“ müſſe die Muſik haben. Der 
Dichter Hermann Heſſe hat es einmal in einem Gedicht, „Teſſiner Häuſer“, ſehr 
ſchön formuliert: 


„Einfach und alt wie ein Geſang, 
Den keiner lernt und jeder kann.“ 
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Es werden nun bald zwei Jahre ber fein, daß René de Clercq die Erde und uns 
verlaſſen hat, um eine beſſere Heimat zu finden. Denn was ſoll auch ein feuriger 
Dichtersmann, der aus dem ärmſten Flandern ſtammte, das vierzehnte Kind ſeines 
für ihn viel zu alten Vaters, der Seiler von Beruf war — was ſollte er in der Verbannung 
feine letzten Lebensjahre ärmlich vertun, der die große Erinnerung an feine Glanz— 
zeit in Flandern als ein Rufer feines verkümmerten Volkes ſtündlich mit fih umher 
trug und miterlebt hatte, daß fein Volk aus den Bleikammern feiner ſeeliſchen Ber- 
ſtümmelung noch zu einem neuen, freien Leben zu erretten war? Er würde es 
aber ſelbſt nicht mehr erleben, das fühlte er. Jedoch nie zweifelte er daran, daß die 
große Stunde der ſüßen Freiheit eines Tages auch für Flandern anbrechen würde, 
wenn das Volk ſich betonnen hätte, daß es Höheres gibt, als die Heimat mit unzähligen 
armen Kindern zu bevölkern, die keinen höheren Lebensſtand wegen des Fehlens der 
notwendigen vlämiſchen Schulen erreichen können, es fei denn, daß fie all die Ent- 
behrungen und Demütigungen über ſich ergehen laffen, wie er es ſelbſt, der Bolts- 
dichter René de Clercq, hat tun müſſen in einem Lande, das ein fremder König und 
ein fremder Geiſt beherrſchten. 

Ja, Belgien iſt ein gottgeſegnetes Land, ein Reich, in dem man noch billig leben 
kann und gut für wenig Geld. Das wird einem immer vorgehalten, wenn man des 
unwürdigen Lebensloſes der Flamen gedenkt. Es ift dies nicht zu beſtreiten, das ver- 
hältnismäßig üppige Leben; aber ich frage: iſt dies alles, wonach eine Menſchenſeele 
zu ihrem Glücke verlangt? Gibt es nicht Dinge, die uns Oeutſchen fo ſelbſtverſtändlich 
vorkommen, das unſer Gemüt es ſich gar nicht auszumalen wagt, wenn ſie über 
Nacht uns genommen würden? Und dies gilt gerade vom einfachen Mann in einem 
Land, wo Luther, Hutten und Goethe und hundert andere große Geiſter für die 
geiſtige Entwicklung und Freiheit ihr Leben lang ſtritten und dafür ſterben konnten. 

Das war René de Clercq verſagt. Nach vierzehnjähriger Verbannung war der 
kaum Fünfzigjährige ſchon ſteingrau geworden, und die Schwermut in ſeinen rieſigen 
Augen, die wie Feuerräder rollten, war die von gefangenen edlen Raubtieren, die 
fern ihrer Heimat zugrunde gehen. 

Er hatte es dankbar empfunden, daß Oeutſchland ihn nach dem Kriege, als er 
in Amſterdam wohnte, nicht ganz vergeſſen hatte; zuerſt kam er damals direkt nach 
Lübeck, wo ihm einige alte Freunde und Bewunderer einen ſehr herzlichen Empfang 
bereiteten. Aber dieſe Reiſe war für ihn ſchon keine ungetrübte Freude mehr. Er 
mußte fih dem deutſchen Auswärtigen Amt verpflichten, in Deutfchland keine vater- 
ländiſchen Reden zu halten. Das hatte ihn mit Recht ſchwer verärgert, denn eine 
ſolche Verpflichtung brauchte er in den Niederlanden nicht einzuhalten. Von Oeutſch⸗ 
land hatte er ſich einen anderen Geiſt verſprochen. 

Wer ihn in Lübeck beobachten konnte, der ihn früher in ſeiner Kampfeszeit aus 
Flandern kannte, der mußte unwillkürlich an die Altersbilder Rembrandts denken, an den 
abgekämpften Künſtler, dem das Leben böſe mitgefpielt hatte. Und dieſes Bild wurde noch 
deutlicher, als er als Gaſt des Profeſſor Brockhaus nach dem Eſſen aus ſeinen bibliſchen 
Dramen vorlas, die alle unwillkürlich etwas von den bibliſchen Bildern Rembrandts an 
fih hatten. War es die Luft Amſterdams, in der fie entſtanden waren? Ich weiß es nicht. 

In Berlin ſaß er bei einem Herreneſſen wieder in dem Kreiſe, in dem er ſchon 
einmal geſeſſen, kurz vor dem Ende des Krieges, als er in feiner prachtvoll männ- 
lichen Art den ſchon etwas peſſimiſtiſch angehauchten Gemütern mit mächtigen 
Worten jeden Zweifel an dem ſiegreichen Enderfolg verwies. Deutfchland wird ſiegen, 
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Bildnis J. A. Wageners im Stadthaus zu Charleston. Der Namenszug stammt von einem lithographierten Bildnis Wagerers 
in der Sammlung des Herrn Albert Orth, des Besitzers der „Southern Printing & Publishing Company“, die von 1853 
bis zum Eintritt der Vereinigten Staaten in den Weltkrieg die „Deutsche Zeitung von Charleston" verlegte. 
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Deutſchland muß ſiegen! Das war damals fein Glaube an Deutfchland, denn Oeutſch- 
lands Sieg war auch Flanderns Sieg. 

Jetzt las er aus feinen Streitgedichten, aus dem Nothorn. Reden durfte er nicht, 
aber ſeine Lieder durfte er doch wohl zum beſten geben. Und er trug ſie wieder vor 
mit der alten Kraft feiner beſten Mannesjahre, in denen er fie geſungen. Unvergäng- 
liche heldiſche Lieder von germaniſcher Kraft und Farbenpracht, als ob Rubens noch einmal 
als Dichter auferſtanden wäre, Rubens, den de Clercq fo überaus geliebt, den heroiſchen 
Rubens, den die heutigen Kunſtgelehrten uns wieder einmal nahebringen ſollten. 

Und es war uns bei dieſen Nothornliedern, als dröhnten alle Belfriede und 
Kirchen Flanderns ihre majeſtätiſchen Weiſen von Flanderns großer Zeit im Mittel- 
alter und als riefe ein ganzes Volk in unmenſchlicher Angſt: Feuer, Feuer! 

Die Sehnſucht nach feiner Heimat, dem Land feiner Jugend und Kampfjahre 
hat ihn gemordet, den Dichter förmlich erdroſſelt. Wir ahnten es, und doch haben 
wir uns alle an die Bruſt geſchlagen, als die Nachricht hindurchſickerte: Rene ift nicht 
mehr! Noch einmal wollten Freunde ihn in der letzten Not erretten; ſie hatten für ihn 
die Erlaubnis für eine kurze Reife nach Flandern erwirkt. Da hörte fein großes, ſelbſt⸗ 
lofes Herz auf zu ſchlagen. Das Volk in Flandern aber ahnt noch nicht, welcher Get 
ihm in der Fremde verlorenging. Uns aber geht ein dunkles Ahnen auf, daß wir ſeit Walter 
von der Vogelweide keinen Dichter mehr gehabt haben, der ſo heldiſch von heldiſchen 
Männern und fo bezaubernd von ſchönen Frauen fang wie Rene de Clercq, der Flame. 


CARL SUS SER 
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Lg 

Dem Reichsdeutſchen find in der Regel nur zwei Namen geläufig, wenn die Rede 
auf das Deutſchamerikanertum kommt: General von Steuben und Carl Schurz. 
Das foll aber keinen Vorwurf bedeuten, denn im Durchſchnitt weiß der Oeutſch— 
amerikaner, der doch ſozuſagen an der Quelle ſitzt, auch nicht viel mehr von den Männern 
die aus feinen eigenen Reihen hervorgingen und Großes, ja, vielfach Unſchätzbares 
zum Emporkommen ihres neuen Vaterlandes beitrugen. Die anderen Deutſchameri— 
kaner größeren Formats ſind faſt ausnahmslos dem Vergeſſen anheimgefallen, ſobald 
ihre ſterblichen Reſte in die kühle Erde geſenkt wurden, ganz gleich, ob ſie ſich auf dem 
Felde der ſchönen Künſte, der Politik, der Technik, der Literatur, des Handels, der 
Jugendbildung, der Religion oder der Waffen betätigten. Und wenn es in Amerika 
keine Concord Society gäbe, die fich in erſter Linie mit der Geſchichte des Deutfch- 
amerikanertums befaßt, aber leider auch nur eine kleine Schicht davon erreicht, dann 
ſtände es noch ſchlechter um die Kenntniſſe der Deutſchamerikaner über ihre Geſchichte 
und die Männer, welche die Höhepunkte darin vorſtellen. 

Jedoch nicht einmal dieſe Vereinigung hat jemals einen Mann erwähnt oder 
wahrſcheinlich nie an ihn gedacht, der in der zweifellos größten Epoche des Deutfch- 
amerikanertums, in dem Bruderkriege zwiſchen den Nord- und den Südſtaaten, eine 
ganz hervorragende Rolle ſpielte und gleichzeitig deutſcher im Herzen blieb als gar 
mancher feiner Stammesgenoſſen. Ich habe mich der Mühe unterzogen, in Neu-Vork 
und anderen großen Städten Hunderte von Oeutſchamerikanern nach dieſem Manne 
zu befragen. Nicht einer von ihnen hatte je ſeinen Namen gehört, von ſeinen Taten 
ganz zu ſchweigen, obgleich er in mehr als einer Beziehung einzig daſteht. Er hat eine 
Stadt gegründet, die heute noch beſteht und gedeiht. Verſchiedene andere ſeiner 
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Gründungen zeitigten ausnahmslos Erſprießliches und beſtehen zum Teil noch heute, 
wenn auch unter amerikaniſchen Namen; er war Bürgermeiſter einer der größten Hafen- 
ſtädte des Landes und bewährte ſich in dieſer Stellung in vorbildlicher Weiſe. Er war 
auch ein Truppenführer erſten Ranges und leiſtete mehr als ſo mancher, deſſen Helden- 
taten ſeinerzeit in den Himmel gehoben wurden. Warum iſt das Andenken an dieſen 
bedeutenden Mann nicht nur aus dem Gedächtnis ſeiner Blutsgenoſſen, ſondern ſogar 
aus den Spalten der größten Nachſchlagewerke auf beiden Seiten des atlantifchen 
Ozeans ſo vollkommen gelöſcht worden? 

Sehr einfach — er lebte und focht nicht auf der gewinnenden Seite, ſondern auf 
der verlierenden. Während bei den Nordſtaaten Hunderttauſende von Soldaten deut- 
ſcher Abkunft und Geburt unter mehr als zwanzig deutſchen Generälen für die Einig- 
keit der Nation ſtritten, gab es auf der Seite der ſezeſſioniſtiſchen Südſtaaten nur eine 
Handvoll deutſcher Soldaten und nur einen General deutſcher Geburt. Das war 
Johannes Andreas Wagener, geboren im Fahre 1816 in Sievern in Hannover, 
der Mann, der ſo vollkommen vergeſſen iſt, als ob er nie gelebt hätte. 

„Nichts zählt als der Erfolg“ — wenn es je ein Schulbeiſpiel für die Wahrheit 
dieſes harten amerikaniſchen Wortes gab, dann hat es dieſer Hannoveraner in Amerika 
geliefert. Das ift vor allem für die Deutſchamerikaner beſchämend. Man mag das Wort 
des bekannten deutſchamerikaniſchen Dichters und Publiziſten, George Sylveſter 
Viereck: „Niemals auf der gewinnenden Seite, immer auf der rechten“, als einen 
ſelbſtgefälligen Aphorismus ohne große innere Bedeutung betrachten, aber was an 
Wahrheit darin zu finden iſt, läßt ſich mit Fug und Recht auf Wagener anwenden. 


II. 


Johann Andreas Wagener kam ſchon im Alter von fünfzehn Jahren nach Amerika. 
Warum, läßt ſich aus den ſpärlichen Aufzeichnungen nicht mehr feſtſtellen, ebenſo wenig, 
wer ſeine Eltern waren, doch hatte er jedenfalls eine gute Schulbildung genoſſen, weshalb 
man wohl annehmen kann, daß er aus guter Familie ſtammte. In New Vork trat er als 
Lehrling in ein größeres Handelshaus ein und bewährte ſich ſo, daß er ſchon zwei Jahre 
ſpäter eine gutbezahlte Stellung als Buchhalter in einem großen Geſchäfte in Char- 
lejton, Süd-Karolina, erhielt. Auf die Dauer war der Strebſame aber nicht damit zu- 
frieden. Überhaupt war er ein ſogenanntes Univerſalgenie, und obgleich diefe Menfchen- 
art häufig mit einem mitleidigen Lächeln angeſehen wird, gibt es doch einige unter ihnen, 
die dieſem beſpöttelten Titel Ehre machen. Unſtreitig zählte Wagener zu dieſer Abart. 

In einigen Jahren hatte ſich der begabte junge Mann die nötigen Verbindungen 
und Kenntniſſe der Verhältniſſe im Süden des Landes angeeignet und ein kleines 
Kapital erſpart. Damit machte er ſich ſelbſtändig. Er handelte mit Grundeigentum 
und Zeitungen; dieſe vertrieb er hauptſächlich unter den deutſchen Arbeitern in Charle- 
ſton, welche wegen ihrer Unkenntnis mit den landesüblichen Geſetzen und Methoden 
häufig einen Mann brauchten, der ſich darauf verſtand und vor allem ehrlich war. 
Wagener entſprach dieſen Anforderungen in jeder Hinſicht. Bald wurde er öffentlicher 
Notar und leiſtete in dieſer Stellung den Deutfchen der Stadt, die etwa eintauſendzwei⸗ 
hundert Köpfe zählten, wertvolle Dienſte. In kurzem ſchwor jeder Deutfche in Charleſton 
auf den jungen Hannoveraner, ebenſo ein großer Teil der amerikaniſchen Bevölkerung. 

Jetzt begann Wagener deutſche Vereine und Vereinigungen zu gründen, jedoch 
immer im gemeinnützigen Sinne, ſoweit fih das nach Lage der Verhältniſſe durch- 
führen ließ. Er rief im Fahre 1838, nachdem Charleſton von einer großen Feuersbrunſt 
verheert worden war, eine freiwillige deutſche Löſchkompagnie ins Leben, der er ſelbſt 
zwölf Fahre lang aktiv angehörte. Er gründete eine deutſche Freimaurerloge und einen 
deutſchen Turnverein, eine deutſche Feuerverſicherung und eine deutſche Schüßen- 
geſellſchaft. Sogar auf das geiſtliche Gebiet wagte ſich dieſer ungewöhnlich vielſeitige 
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Mann. Er regte die Gründung einer deutſchen Kirchengemeinde an und übte anfänglich 
ſelbſt das Amt des Predigers darin aus. Selbſtredend begab er ſich auf das journaliſtiſche 
Gebiet. Er gründete die zweimal wöchentlich erſcheinende Zeitung „Der Teutone“, die 
ſich durch vornehme und unparteiiſche Haltung vor den demagogiſchen Hetzblättern aus- 
zeichnete, die in jener geſpannten Zeit im Süden wie im Norden nur zu häufig waren 
und viel zum endlichen Ausbruch des Bürgerkrieges beigetragen haben. Durch ſeine 
anſtändige Haltung erwarb Wagener ſeinem Blatte einen ausreichenden Leſerkreis, 
trotzdem die Zahl der Deutfchen in Süd-Karolina verhältnismäßig ſehr gering war. 

Dieſe Vielbeſchäftigung Wageners bedeutete aber durchaus kein zielloſes Herum- 
ſpringen von einer Sache zur anderen. Er blieb in allen feinen Gründungen unermüd- 
lich tätig, und ſchon deshalb hatten ſie ausnahmslos langen Beſtand, einige von ihnen 
bis heute. Als fih nach dem Fahre 1848 die Zuwanderung der Deutſchen nach dem 
Süden vergrößerte, gründete er ſogar eine Stadt für ſie. Er wählte dazu einen Kom- 
plex im Inneren des Staates, in Oconce County, wo das Klima gefünder war als 
an der damals mit Malaria und gelbem Fieber geplagten Küſte. Der neue Ort, von 
ihm „Walhalla“ genannt, blühte ſchnell empor und zählte ſchon nach einigen Jahren 
über taufend Einwohner. Heute beträgt die Einwohnerzahl von Walhalla gegen drei- 
tauſend Köpfe, und das ſchmucke Städtchen iſt allem Anſchein nach der einzige Ort auf der 
Welt, in dem das Andenken an Johann Andreas Wagener noch nicht gänzlich erloſchen ift. 

Durch ſeine gemeinnützige Tätigkeit erwarb ſich Wagener in der amerikaniſchen 
Bevölkerung und bei den maßgebenden Behörden Süd-Karolinas bald den Ruf des 
einflußreichſten Mannes unter den Oeutſchen des Staates. Schon lange vor dem 
Kriege hatte er fih für die Errichtung einiger deutſcher Freiwilligenkompagnien in 
Charleſton eingeſetzt und war zum Major im erſten Milizregiment von Süd⸗-Karolina 
ernannt worden. Beim Ausbruch des Bürgerkriegs beförderte ihn Gouverneur Pickens 
zum Oberſtleutnant, und wenige Monate ſpäter ſtand der Hannoveraner als Oberſt 
an der Spitze des erſten Artillerie-Regiments von Süd-Karolina. 

Jetzt konnte Wagener beweiſen, daß auch ein guter Soldat in ihm ſteckte. Die 
Feuertaufe erhielt er bei der Beſchießung von Fort Sumter; ſeine große Chance kam 
jedoch erft, als die Flotte der Nordſtaaten an der Küſte Süd⸗Karolinas erſchien. 

Im Herbſt 1861 griff die Bundesflotte die konföderierten Vefeſtigungen auf 
Hilton Head an, welche den Eingang zu dem wichtigen Hafen Port Royal deckten. 
Wagener hatte das dortige Fort Walker mit zweihundert deutſchen Artilleriſten beſetzt, 
die von zweitauſend Mann konföderierter Infanterie, ebenfalls unter feinem Kom- 
mando, unterſtützt wurden. Am 7. November griffen neunzehn Kriegsſchiffe mit vier- 
hundert Geſchützen und eine Landungstruppe, fünfzehntauſend Mann ſtark, Fort 
Walker an. Fünf Stunden lang wurde es mit einem geradezu hölliſchen Feuer belegt. 
Der amtliche Bericht des kommandierenden Aniongenerals über die Schlacht beſagt, 
daß in dieſer kurzen Zeit zweitauſendeinhundert Granaten und Bomben in das Fort 
geworfen wurden. Faſt alle Geſchütze Wageners wurden bald außer Gefecht geſetzt. 
Da mußte die tapfere Befagung den Rückzug aus dem völlig zerſchoſſenen Fort an- 
treten, nachdem ſie den Angreifern ſchweren Schaden zugefügt hatte. Wie bedeutend 
dieſer geweſen ſein muß, erhellt am beſten daraus, daß die übermächtigen Nordſtaatler 
die kleine Schar zurückweichender „Rebellen“ nicht zu verfolgen wagten; ja, Wagener 
konnte ſogar ſeine ſämtlichen Verwundeten mitnehmen und in Sicherheit bringen. 
Der Bericht des Aniongenerals ſagt darüber wörtlich: 

„Die Rebellen antworteten nur noch mit zwei Kanonen. Innerhalb zwanzig Mi- 
nuten platzten nicht weniger als zweihundert Bomben in ihrer Mitte. Aber den un- 
vergleichlichen Mut, mit welchem dieſe Artilleriſten unter dem vernichtenden Bomben- 
hagel ihre Geſchütze bedient hatten, herrſcht im ganzen Geſchwader und in der Union- 
armee nur eine Stimme. Er wäre einer beſſeren Sache würdig geweſen.“ 
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Man muß es dem Süden laſſen, daß er mit der Belohnung dieſer Heldentat eines 
Deutſchen ſchneller bei der Hand geweſen ift, als es der Norden bei manchen ähnlichen 
Gelegenheiten war. Wagener wurde ſofort zum Brigadegeneral und Platzkomman⸗ 
danten von Charleſton ernannt. Ferner erklärte die Legislatur des Staates in einer Ent⸗ 
ſchließung, ſie habe mit der höchſten Befriedigung von der heldenhaften Verteidigung 
Fort Walkers vernommen und ſpräche dem General Wagener und dem deutſchen Artillerie- 
Bataillon ihren tiefſtgefühlten Dank für die dabei an den Tag gelegte Tapferkeit aus. 

Bald darauf erbaute der General das Fort, welches auf dem nördlichen Ende der 
Morris-Inſel vor dem Hafen von Charleſton lag und ihm zu Ehren den Namen „Fort 
Wagener“ erhielt. Im Funi 1863 landeten die Aniontruppen auf dem füdlichen Ende 
dieſer Inſel und auf der benachbarten Folly-Inſel, brachten ihre ſchwerſten und weiteſt⸗ 
tragenden Belagerungsgeſchütze in Stellung, bombardierten Fort Wagener ſechs Tage 
und Nächte lang mit aller Macht und ſetzten dann zum Sturm ein. Aber Wagener und 
feine tapferen Soldaten ſandten den Feind mit blutigen Köpfen zurück; die Union- 
truppen verloren eintaufendfünfhundert Mann bei dieſem Angriff. Sie mußten ſich 
deshalb zu einer regelrechten Belagerung entſchließen, welcher das Fort nach un- 
ausgeſetzter ſchwerer Beſchießung erſt im November 1865 erlag. Von hier ab bis zum 
Ende des Bürgerkrieges, das über vierzehn Monate ſpäter eintrat, ſchweigen die vor- 
handenen Aufzeichnungen über das Schickſal Wageners; allem Anſchein nach war er 
in die Gefangenſchaft der Nordſtaatler gefallen. 


III. 


Nach Beendigung des großen Kampfes finden wir Wagener wieder in Charleſton. 
Er föhnte ſich ſchnell und gern mit der Wiederherſtellung der Union aus und ſcheute 
ſich auch nicht, offen einzugeſtehen, daß die Sezeſſionsbewegung zur Beibehaltung 
der Sklaverei ein ſchwerer Fehler geweſen ſei. Er mag ſich alſo von Anfang an in 
dem gleichen Gewiſſenskonflikt befunden haben wie jene amerikaniſchen Soldaten 
deutſcher Geburt oder Abkunft, die im Weltkriege gegen ihre Blutsbrüder ins Feld 
ziehen mußten und dieſe harte Pflicht ihrem Lande gegenüber mit zuſammengebiſſenen 
Zähnen, aber getreu bis zum Einſatz ihres Lebens durchführten. „Deutſch fein heißt 
treu ſein“ — dieſen ſchönen Grundſatz haben nicht nur Carl Schurz und Franz Sigel 
befolgt. Auch Wagener tat es, wenn auch auf der anderen Seite. 

Die Anionregierung erkannte die Verdienſte Wageners jedoch ebenfalls an, was 
offenbar mehr als alles andere für die vorzüglichen Eigenſchaften dieſes Mannes ſpricht, 
und ernannte ihn zum Brigadegeneral der Miliz von Süd-Karolina. Er konnte fih 
nunmehr wieder ſeiner friedlichen bürgerlichen Tätigkeit widmen und außerdem für 
die Ausſöhnung der politiſchen Gegenſätze wirken. Zur Unterſtützung der Einwanderer 
gründete er die „Oeutſche Geſellſchaft von Süd-Karolina“; im Fahre 1871 wurde er 
von der unabhängigen Bürgerpartei zum Bürgermeiſter Charleſtons erkoren. Er 
wurde auch nach vorbildlicher Amtsführung zwei Jahre darauf wiedergewählt. In- 
zwiſchen hatte jedoch jene verdammenswerte Art der Regierung durch die Nordſtaatler, 
welche nur im bitterſten Sarkasmus als „die Rekonſtruktionsperiode“ bezeichnet 
werden kann, im Süden eingeſetzt. Sie hat den Süden bis heute mehr in der Ber- 
bitterung gegen den Norden erhalten als der verlorene Bürgerkrieg. Denn damit 
kamen die berüchtigten „Carpet Baggers“ ins Land, politiſche und ſonſtige Abenteurer 
des Nordens ſchlimmſter Ordnung, welche unter ſtillſchweigender Billigung und häufig 
fogar unter offener Unterſtützung der Waſhingtoner Regierung die Südländer wie 
ein recht- und machtloſes Volk, das nur zur Ausbeutung und Knechtſchaft vorhanden 
iſt, behandelten. Dieſe traurige Sippſchaft beherrſchte auch Charleſton in der Folge 
völlig durch ihre republikaniſche Wahlbehörde, welche den rechtmäßig erwählten 
Bürgermeiſter Wagener im Jahre 1875 kurzerhand „hinauszählte“. Freilich hielt das 
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anftändige Element der Stadt nach wie vor zu ihm und hätte ihn im Jahre 1875 
ohne Zweifel wiedergewählt. Die Waſhingtoner Regierung ſah aber ſehr wohl ein, 
welches Schickſal dann den „Carpet Baggers“, ihren Schützlingen, blühen würde. 
Sie griff deshalb in vollkommen rechtloſer Weiſe in die Wahl ein und ließ durch ihre 
Bundesmarſchälle die Wähler einfach vom Stimmkaſten vertreiben. 

Sehr wahrſcheinlich brachte es dieſe Niedertracht der Nordländer, deren Sache 
er ſich nach dem Kriege ſo gern und energiſch angeſchloſſen hatte, zuwege, daß Wagener 
ſich nach ſeinem geliebten Walhalla zurückzog und dort bald darauf aus dem Leben 
ſchied. Die Annahme liegt nicht fern, daß er an gebrochenem Herzen geſtorben iſt. 
Aber ſelbſt nach feinem Tode blieb ihm das anſtändige Element Süd⸗Karolinas treu. 
Sämtliche Zeitungen der Stadt und des Staates erſchienen mit breiten Trauerrändern 
und widmeten ohne Unterſchied der Partei den Manen dieſes deutſchen Mannes viele 
Spalten ehrlicher Lobſprüche. 

Der General hinterließ ſeine Witwe, Marie Eliſe, geb. Wagener, ſieben Kinder 
und neun Enkel. Die beiden älteſten Söhne dienten im Bürgerkriege ebenfalls auf ſeiten 
der Südſtaaten; Heinrich Wagener als Leutnant der „Deutſchen Volontäre“ von 
Charlefton, Julius Wagener in der „Wagener Leichten Batterie“, die Hauptmann 
F. W. Wagener, ein Bruder des Generals, befehligte. Einer der Enkel iſt gegenwärtig 
Profeſſor für Mathematik und Engliſch an der Univerfität von South Carolina; fein 
Vater, Hancke Wagener, war jahrelang als Profeſſor am College von Charleſton tätig. 
Die noch lebenden Söhne und Enkel des alten Generals nehmen ebenfalls geachtete 
Stellen im bürgerlichen Leben ein. 

Welcher Achtung ſich General Wagener auch außerhalb ſeines Staates erfreute, 
geht daraus hervor, daß ihn der Oeutſche Pionier-Verein von Cincinnati, Ohio, im 
Jahre 1871 einſtimmig zu ſeinem Ehrenmitglied ernannte. Dabei muß man in Betracht 
ziehen, daß dieſe Vereinigung nicht nur eine der bedeutendſten der Deutjchen in 
Amerika zu jener Zeit war, ſondern auch, daß Ohio im Bürgerkriege auf ſeiten der 
Nordſtaaten gefochten hatte, was dieſe Ehrung eines Südländers zu einer einzig da- 
ſtehenden macht. Zur Zeit ſeines Todes war Wagener mit einer Geſchichte der 
Deutfchen in den Südſtaaten beſchäftigt, die aber nie vollendet wurde, da ihm der Tod 
die Feder entriß. Das iſt ſehr zu bedauern, da er wie kein zweiter dazu befähigt war 
und auch kein anderer ſich an die gleiche Arbeit gewagt hat. Im Gegenſatz zu der Ge- 
ſchichte des Deutſchtums im Norden, die faſt lückenlos iſt, wird daher der Werdegang 
des Deutſchtums im Süden nur noch fragmentariſch dargeſtellt werden können, da die 
meiſten Quellen verſiegt ſind. 

Das ift der Lebenslauf eines vergeſſenen Deutſchen in Amerika. Einerſeits war 
Johann Andreas Wagener ein überaus nüchterner und praktiſcher Geſchäftsmann, 
denn ſonſt hätte er ſeine vielſeitige Tätigkeit nicht ſo erfolgreich durchführen können. 
Auf der anderen Seite jedoch war er ein deutſcher Idealiſt reinſter Prägung; feine 
Hingabe an das Oeutſche grenzte an Schwärmerei. Sein Deutfchtum war von der 
bejahenden, ſchrankenloſen und unerſchütterlichen Art eines Fichte, Arndt und Zahn, 
frei von dem politiſchen Einſchlag des Deutſchtums der Achtundvierziger, welche ihr 
Oeutſchtum febr häufig hinter politiſchen Erwägungen zurücktreten ließen. Das hat 
Wagener auch bis zu ſeinem letzten Atemzuge bewieſen. Denn er verfügte auf ſeinem 
Sterbebette, daß auf ſeinem Grabſtein in deutſcher Sprache eingemeißelt werden ſolle: 

„Er war ein echter Deutſcher 
Und liebte ſeine Landsleute.“ 

Deshalb ziemt es fih wohl, daß man neben den hervorragenden deutſchameri— 
kaniſchen Bürgern des ganzen Landes einen Platz für Johann Andreas Wagener 
freihält. Die Deutſchamerikaner brauchen fich feiner ganz ſicher nicht zu ſchämen. 
Und die Reichsdeutſchen ebenfalls nicht. 
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Aus der Kunftliteratur 


Auch unſere Kunſtliteratur hat eine In- 
flationszeit erlebt. Geld war wertlos, nur 
„Sachwerte“ wurden geſchätzt, ſtattlich auf⸗ 
tretende Bilderwerke waren beliebt, ganz be- 
ſonders wenn ſie entlegenere Kunſtgebiete be⸗ 
handelten, da das Untereffe für ſolche auf 
gehobene Kennerſchaft ſchließen ließ, und ſo 
wurde munter drauf los publiziert. Wenn in- 
zwiſchen die Kunſtliteratur erheblich zufammen- 
geſchmolzen ift, fo ift das inſoweit nicht zu be- 
klagen, als ſie ſich den wirklichen Bedürfniſſen 
mehr angepaßt hat und im allgemeinen ein 
recht gutes Niveau behauptet. Aber ſchon hat 
es manches Buch von Wert ſchwer, zu Verleger 
und Publikum zu gelangen, und ein ſehr bedent- 
liches Symptom bilden die Fährniſſe, mit denen 
die von Dr. H. Th. Boſſert herausgegebene, von 
Ernſt Wasmuth A.-G. in Berlin verlegte „Ge— 
ſchichte des Kunſtgewerbes aller Zeiten 
und Völker“ zu kämpfen hatte. Nachdem 1930 
ihr vierter Band erſchienen war, wurde die 
Fortführung des Werkes, wie der Herausgeber 
berichtet, „durch die beſonders ſchwer auf dem 
Buchhandel laſtende Wirtſchaftskriſe“ in Frage 
geſtellt. Am fo mehr find feine und des Verlages 
Mut und Tatkraft zu rühmen, denen es gelungen 
iſt, den Fortgang des Unternehmens zu ſichern. 
Es iſt jetzt ein Vierteljahrhundert her, ſeit Georg 
Lehnert in ſeiner verdienſtvollen Geſchichte des 
Kunſtgewerbes zum erſten Male ein Geſamtbild 
des Gebietes gegeben hat. Umfang und Inhalt 
des neuen Werkes bezeugen, wie außerordent- 
lich in dieſem Zeitraum die Kenntnis bereichert 
und vertieft worden ift, die Horizonte ſich ge- 
weitet haben. Der vorliegende fünfte Band be- 
handelt das Mittelalter. Das Kunſthandwerk 
dieſer Periode erfährt eine beſonders wirkſame 
Durchleuchtung durch die Darftellung des iriſchen 
und des byzantiniſchen Kunſtgewerbes (von 
Adolf Mahr und Wladimir Zaloziecky). Jenes 
hat Wirkungsſtröme nach Frankreich, Deutſch⸗ 
land, Italien, Skandinavien ausgeſandt; Ein- 
flüſſe aus dem Süden, Oſten und Norden ſind 
hier mit genialer Originalität zu Schöpfungen 
von höchſtem Reize verarbeitet worden. Byzanz 
aber und ſein aſiatiſches Hinterland, ihr Stil 
und ihre Technik, ſtehen noch lange hinter dem 
abendländiſchen Kunſthandwerke, nicht nur dem 
der chriſtlichen Spätantike und des Frühmittel⸗ 
alters (Wolfgang Fritz Volbach), ſondern auch 
dem der Romantik (Peter Meg), in der die 
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abendländiſche Kunſt ſich langſam ihre Gelb- 
ſtändigkeit erkämpft. Noch einmal erhielt ſie 
durch Vermittlung der Kreuzzüge einen großen 
Anſtoß aus dem Oſten, um dann in der von 
Heinrich Kohlhaus geſchilderten Gotik in einer 
mächtigen Kräfteentfaltung aufzubrechen. Wer 
den Band mit aufgeſchloſſenen Sinnen auf- 
nimmt, dem bietet er ein geradezu ſpannendes 
Bild der Entwicklung der europäiſchen Form. 
Möge den mutigen Trägern des Unternehmens 
feine baldige Vollendung mit dem noch aus- 
ſtehenden Schlußbande vergönnt fein; fie wer- 
den unſere Kunſtliteratur mit einem Werke 
bereichert haben, auf das ſie mit Fug ſtolz ſein 
darf. i 
Eine frohe Botſchaft wird es vielen fein, daß 
der Dehio auf Oſterreich ausgedehnt wird. „Der 
Dehio“ ift natürlich fein „Handbuch der deut- 
ſchen Kunſtdenkmäler“, jener unentbehrliche 
Begleiter aller Reifenden, die die Denkmäler 
nicht nur geſehen haben, ſondern durch ver- 
tieftes Verſtändnis in ihre Geſchichte und Form- 
gebung ſie als geiſtiges Eigentum erwerben 
wollen. Die Ausdehnung auf Öfterreich iſt noch 
durch Dehio ſelbſt vorbereitet, die Bearbeitung 
der einzelnen Länder iſt unter der Oberleitung 
des Bundesdenkmalamtes in Wien von einer 
Reihe von Gelehrten durchgeführt worden. Der 
erte Band ijt erſchienen und umfaßt die Runft- 
denkmäler in Kärnten, Salzburg, Steiermark, 
Tirol und Vorarlberg; der zweite, abſchließende 
Band iſt bereits in der Handſchrift vollendet; 
die Verleger find Anton Schroll & Co. in Wien 
und der Deutfche Kunſtverlag in Berlin. Aufs 
engſte fih an Oehios klaſſiſches Werk anfchlie- 
ßend, bringt die öſterreichiſche Abteilung doch 
einige ſehr willkommene Neuerungen. So iſt 
es beſonders wertvoll, daß die Geſchichte der 
Stadtorganismen in die Behandlung auf- 
genommen und durch überſichtliche Stadtpläne 
anſchaulich gemacht iſt; für Klöſter und Burgen 
werden nützliche Grundriſſe gegeben; es wäre 
ein weiterer Fortſchritt, wenn das Handbuch 
künftig auch Kirchengrundriſſe bringen würde. 
And fo fei denn diefe Erweiterung des Hand- 
buches auf einen großen und bedeutenden Kreis 
deutſcher Kunſtdenkmäler dankbar willkommen 
geheißen; auf jeder Seite legt es Zeugnis ab 
für die unlösliche Verbundenheit des öfter- 
reichiſchen Deutfchtums mit der geſamten deut- 
ſchen Geſchichte und Kultur. 

Führer von einer andern Art, doch nicht 
weniger nützlich und empfehlenswert iſt die 
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bereits früher an dieſer Stelle angezeigte, von 
Auguft Hopfer in Burg bei Magdeburg verlegte 
Reihe „Oeutſche Bauten“, die von Max Ohle, 
neuerdings von Hermann Gieſau heraus- 
gegeben wird. Hier behandelt jedes Bändchen 
in abgeſchloſſener Form ein einzelnes hervor- 
ragendes Baudenkmal, ſeine Geſchichte, ſeine 
Stilform, ſeine Schätze; den Text unterſtützt 
ein reichlicher Bildſtoff; die Bände dienen zu- 
gleich dem Studium und der lebendigen Er- 
innerung an die Bauwerke. Sie haben durch- 
weg anerkannte Forſcher zu Verfaſſern: ſo hat 
Hans Fantzen, jetzt Profeſſor in Frankfurt, das 
Münſter zu Freiburg, Hermann Gieſau den 
kunſtgeſchichtlich wichtigen Dom zu Halberſtadt, 
Ludwig Grote die ehrwürdige Stiftskirche zu 
Gernrode, Emil Waldmann, der Leiter der 
Bremer Kunſtſammlungen, das dortige Rathaus 
geſchildert, und Ernſt Gall eine ſehr glücklich 
zufammenfaſſende Oarſtellung der karolingiſchen 
und ottoniſchen Kirchen gegeben. Ich denke bei 
der Durchficht dieſer Bände oft an die bekannte 
„Cathedral Series“, die für das Studium der 
engliſchen Some fo nützlich ift; es ijt keine Hber- 
hebung, wenn ausgeſprochen wird, daß die Ein- 
führung in das Derjtändnis der künſtleriſchen 
Form in der deutſchen Veröffentlichung allge- 
mein tiefer gegründet, eindringender und auf- 
ſchlußreicher iſt; die der engliſchen überlegene 
ſyſtematiſche Schulung der deutſchen Runft- 
hiſtoriker kommt hier zu fruchtbarer Auswirkung. 

Der Oeutſche Kunſtverlag in Berlin fegt fein 
löbliches Werk der Erſchließung des deutſchen 
Kunſtbeſitzes rüſtig und tüchtig fort. Die Reihe 
„Deutſche Dome“ iſt um den ſchönen Band „Die 
deutſchen Kaiſerdome am Mittelrhein“ 
bereichert worden. Ein ſtrahlendes Blatt deut- 
ſcher Kunſt und Geſchichte iſt es, das hier auf- 
geſchlagen wird. Die in dem Bande behandelten 
Dome zu Speyer, Mainz und Worms zählt 
Hans Weigert, der ſie ebenſo vortrefflich be⸗ 
ſchrieben hat wie bereits früher das Straßburger 
Münſter, mit Recht zu „den erſten vom Ganzen 
bis ins Einzelne ſelbſtändigen und eigenwilligen 
Schöpfungen der deutſchen Kultur“. Sie ſind 
Spiegel und Denkmal der Großzeit des alten 
deutſchen Kaiſertums, deſſen Geſchichte ſie von 
den Tagen der Salier bis in die Spätzeit des 
Staufergeſchlechtes begleiten. Ihre Forment- 
wicklung reicht von der ſtrengen Monumentalität 
des 11. Jahrhunderts bis in jenen Zeitraum, da 
die deutſche Kunſtgeſinnung gegenüber der be- 
reits ausgebildeten Gotik das romaniſche Stil- 
gefühl hartnäckig behauptete, ja der romani- 
ſchen Form durch Einführung maleriſch beweg⸗ 
ter Elemente noch neue letzte Möglichkeiten ab- 
gewann. Die herrlichen Werke find durch Walter 


Heges Aufnahmen in Bildern von hoher Schön- 
heit aufgefangen worden, und es lohnt, an ihnen 
das Verfahren dieſes Meiſters des Lichtbildes 
zu beobachten: die immer einſichtsvolle und da- 
bei oft ſehr kühne Wahl des Standpunktes, die 
wahrhaft künſtleriſche Ausnutzung plaſtiſcher 
Lichtwirkungen, die packende Bergegenwärtigung 
von Stoff und Form durch originelle Nahauf- 
nahmen — es ift wiederum eine Hochleiſtung beut- 
ſcher Lichtbildkunſt, die Hege hier vollbracht hat. 

Gern begrüßt man in der von demſelben Ber- 
lage herausgegebenen Reihe „Deutjche Lande, 
deutſche Kunſt“ die Bände über Kaſſel und 
Stuttgart. Sie gehören beide zu den Städten, 
deren Geſicht ſeine endgültige Prägung durch 
fürſtliche Bautätigkeit empfangen hat; in Kaſſel 
iſt das Nebeneinander der fürſtlichen Anlage 
und der maleriſchen Altſtadt mit ihren Fach- 
werkhäuſern beſonders reizvoll. Beide ſind in 
näherer und fernerer Umgebung von bedeuten- 
den und berühmten Fürſtenſchlöſſern umkränzt, 
deren Schilderung mit Recht hier der der 
Städte angegliedert iſt; es ſeien nur hier Wil- 
helmshöhe, dort Ludwigsburg genannt. Stutt- 
gart wie Kaſſel behaupten eine Stellung in der 
deutſchen Kunſtgeſchichte: mit Stuttgart iſt u. a. 
der Name Heinrich Schickhardts, eines der vor- 
züglichſten Meiſter der Hochrenaiſſance, ver- 
knüpft, und was die Weißenhofſiedelung und 
VBonatz' Bahnhofsbau für unfere neueſte Bau- 
geſchichte bedeuten, iſt allbekannt; zu Kaſſel ge- 
hört die eingewanderte Architektenfamilie du Ry, 
deren Ruhm vor allem der geiſtvolle Stadt- 
grundriß und die ihres Namens in jeder Hin- 
ſicht würdige Straße „Schöne Ausſicht“ künden. 
Die Beſchreibung von Kaſſel hat Walter Kramm, 
die von Stuttgart Hans Hildebrandt verfaßt, 
und beiden darf man gediegene Beherrſchung 
des Stoffes und Klarheit der Oarſtellung nach- 
rühmen. Der vortreffliche Bildſchmuck geht auf 
Aufnahmen der preußiſchen und der württem- 
bergiſchen Bildſtelle zurück. Die Aufnahmen der 
ſtaatlichen Bildſtellen verwendet der Verlag auch 
für ſeine Bildkarten, deren Sammlung jetzt 
bereits mehrere Tauſende umfaßt. Es ſind die 
beiten Bildkarten von Bau- und Kunſtdenk- 
mälern, die es gegenwärtig überhaupt gibt; ihr 
großer Vorzug liegt darin, daß ſie nicht, wie 
die üblichen Anſichtskarten, ſich mit einer allge- 
meinen oder billig maleriſchen Wirkung begnü- 
gen, ſondern mit künſtleriſchem Verſtändnis das 
Weſenhafte der Denkmäler zur Geltung bringen. 

Im Fahre 1923 eröffnete der Delphin Verlag 
in München die ausgezeichnete Reihe „Deut- 
fhe Volkskunſt“, und es ift erfreulich, fie jetzt 
durch zwei neue treffliche Bände fortgeſetzt zu 
ſehen: den über die Pfalz von Theodor Zink 
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und den über Baden von Hermann Eris Buſſe. 
Mit Recht weiſt Buſſe darauf hin, daß es nicht 
etwa in der Abſicht dieſer Darftellungen liegt, 
auf künſtliche Wiederbelebung der Volkskunſt 
hinzuwirken, die nur aus der ſchöpferiſchen Luſt 
und Kraft des Volkstumes ſelbſt hervorgehen 
kann — des Bauerntumes vor allem, das überall 
und immer ihr ſtärkſter Träger war und im 
Bauernhauſe und feiner Ausſtattung die Monu- 
mentalſchöpfung der Volkskunſt hervorgebracht 
hat. Das 18. Jahrhundert war wohl ihre ſchönſte 
Blütezeit; in der erſten Hälfte des 19. Fahr- 
hunderts welkte ſie, hier früher, dort ſpäter, ab, 
und nun ift fie Gegenſtand der Forſchung, der 
Sammlung, der Schilderung. Und bleibt doch 
für immer köſtliches nationales Beſitztum. 
Welch ehrwürdige und zugleich doch fröhlich⸗ 
lebendige Welt wird uns durch dieſe Bände er- 
öffnet! Generationen haben das Haus des 
Bauern erbaut; im tiefſten Volksgrunde ver- 
wurzelt iſt die Geſinnung, die Beſonnenheit des 
Formgefühls mit Spielfreude und Farbenluſt 
ſo glücklich vereinigt und den ganzen äußeren 
Apparat des Daſeins, Gebrauchsgerät und 
Schmuck, Tracht und Grabſtein, durch eine 
feſtliche Würde adelt. Der Franke ſchafft anders 
als der Alemanne, der Bauer der Berge anders 
als der der Ebene und des Waldlandes — hier 
iſt ein Spiegel deutſchen Volkstums in ſeiner 
Stammesart. Albert Dresdner, 


Nationalfozialiftifche Gefchichte 


Der ſtattliche Band: Erich Czech-FJoch- 
berg: Deutſche Geſchichte, national- 
ſozialiſtiſch geſehen (Leipzig 1955, Philipp 
Reclam jun. Verlagsbuchhandlung und Verlag 
„Das neue Oeutſchland“) enthält den Verſuch, 
vom Standpunkt des Nationalſozialismus aus 
ein Bild der deutſchen Geſchichte zu zeichnen. 
Wir wollen gleich offen und ehrlich bekennen, 
daß uns dieſer Verſuch nicht ganz geglückt zu 
ſein ſcheint. Das liegt aber nicht etwa an der 
Problemſtellung; nach den großen und revolu- 
tionären Ereigniſſen der letzten Monate iſt es 
ganz ſelbſtperſtändlich, daß auch die Wertung 
der geſchichtlichen Schickſale des deutſchen Volkes 
ſowohl in der wirtſchaftlichen Betrachtung, wie 
im lebendigen Geſchichtsbild des Volkes eine 
Veränderung erfahren würden und auch noch 
weiterhin erfahren werden. Das Geſchichtsbild 
eines Volkes verändert ſich nämlich dauernd 
und iſt jeweils abhängig von dem einen ge- 
ſchichtlichen Erleben der jeweiligen Generation, 
ebenſo wie ja die ſteigende Lebenserfahrung des 
einzelnen Menſchen fein inneres Verhältnis zur 
Welt ſtändig beeinflußt und verändert. Das 
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Gleiche gilt für die Geſchichtswiſſenſchaft, die zu 
einem innerlich wahren Geſchichtsbild nur ge- 
langen kann von dem feſten Boden einer Wille 
und Werte beſtimmenden Haltung. Wir be- 
jahen alſo an ſich die ſubjektive Geſchichtswiſſen⸗ 
ſchaft und wiſſen ſehr wohl von der Perſpektivik 
des Geſchichtsbildes und von dem Einfluß, den 
das große Zeitgeſchehen auf eben dieſes Ge- 
ſchichtsbild hat und haben foll. Im Ganzen 
haben wir alſo nicht das mindeſte gegen die Auf- 
gabe einzuwenden, die ſich der Verfaſſer geſtellt 
hat. Dieſe Aufgabe iſt wahrlich einer der größten 
Aufträge, die uns die Gegenwart gibt. Der 
Verfaſſer iſt jedoch bei aller Anerkennung ſeiner 
ſchriftſtelleriſchen Begabung, feines Tempera- 
mentes und der ehrlichen Leidenſchaft, die ihn 
erfüllt, dieſer großen Aufgabe nicht gewachſen. 
Das Buch iſt völlig unproportioniert. Von 344 
Seiten ſind etwas über 50 Seiten der deutſchen 
Geſchichte bis zur Reformation gewidmet, das 
ganze übrige Buch behandelt dann das deutſche 
Geſchehen ſeit der Reformation. Und dabei 
beginnt die Erzählung mit der Oarſtellung der 
germaniſch-nordiſchen Urwelt! Die Auswahl 
deſſen, was der Verfaſſer für erzählenswert 
erachtet und was er fortläßt, iſt natürlich ganz 
ſubjektiv. Das Schwergewicht liegt in einer 
Darſtellung des Weltkrieges und der politiſchen 
Geſchichte nach dem Kriege. Der Verfaſſer iſt 
ein ſchmiſſiger Erzähler, der in impreſſioniſtiſcher 
Manier mit vielen, ganz knappen Sätzen und 
unter Verwendung von reichlich viel Gedanken- 
ſtrichen und ſo weiter arbeitet. Er reißt den 
Leſer gelegentlich gewiß völlig mit, mitunter 
hat man aber doch ein peinliches Gefühl der 
Maniriertheit! Im Ganzen wird man fagen 
können, daß nur der mit Gewinn diefe Oeutſche 
Geſchichte leſen wird, der ihren Verlauf bereits 
gut kennt oder ihn wenigſtens noch gut in Er- 
innerung hat. Ein Volksbuch, das unſeren 
deutſchen Volksgenoſſen unſere Geſchichte erſt 
nahe und lebendig machen ſoll, iſt das Werk 
trotz aller Bemühungen des Autors aber nicht. 
Immerhin iſt es ein Anfang auf einem Wege, 
der weiter beſchritten werden muß. Der Verlag 
hat das Buch ſehr geſchmackvoll ausgeſtattet 
und bringt es in Ganzleinenband mit einer 
Reihe ſchöner Abbildungen zu dem angemeſſenen 
Preiſe von 4,80 Mark heraus. R. 


Hugo von Hofmannsthal 

Hugo von Hofmannsthal gehörte zu den 
ſchöpferiſchen Menſchen, die ſo wenig an dem 
eigenen Ich, an deffen ehemaligen Lebens- 
zuſtänden und an deren Ausdruck in Werken 
hängen, daß dieſe — wie ſein geſamtes „Geſtern“ 
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— ihnen gleichgültig zu werden pflegen. Er hat 
feine vielfach in allerhand Zeitſchriften ver- 
ſtreuten Gedichte nicht geſammelt, er hatte ihr 
Vorhandenſein oft vergeſſen; die Arbeit, fie 
zuſammenzuſuchen, blieb feinen Erben vpr- 
behalten. Neben ſolchen tatſächlich bereits ver- 
öffentlichten, wenn auch verborgen gebliebenen 
Gedichten, enthält der Nachleſeband (Nachleſe 
der Gedichte, Berlin 1954, S. Fiſcher) auch 
völlig Neues, ja vom Dichter, beim Schreiben, 
der Offentlichkeit nicht einmal Zugedachtes. 
Eines der ſchönſten Gedichte des Bandes, der 
„Brief an Dehmel“ (S. 59), der in Verſen 
einen Manöverritt des jungen Kavalleriſten 
Hofmannsthal in Mähren ſchildert und an Ort 
und Stelle, in der Kaſerne zu Gödin, zu Papier 
gebracht worden iſt, iſt ganz und gar ohne 
jeden Hintergedanken an weitere Leſer, ein 
lediglich für den Empfänger beſtimmter Bericht 
aus ſeltſamer Augenblicksſtimmung: alles, was 
uns an Hofmannsthal, und gerade dem jungen, 
bezaubert, ſpricht uns hier an in aller Urſprüng⸗ 
lichkeit. 

Aber der Band zeigt uns auch einige bisher 
an dieſem Dichter noch unbekannte Seiten: die 
Vielfältigkeit der Töne, die er hat anſchlagen 
wollen und auch meiſterlich hat erklingen laſſen: 
ghaſelenhafte Gebilde finden ſich, in der diefe 
künſtliche und fremdländiſche Form ſo leicht 
gehandhabt und ſo ſehr eingedeutſcht erſcheint, 
wie noch nie bei Platen oder Rückert; Diſtichen 
von hölderlinſcher Vollkommenheit und Volks- 
liedhaftes von öſterreichiſcher Bodenſtändig⸗ 
keit: Hofmannsthal iſt eben nicht nur der Dichter 
Wiens, als welchen jeder ihn kennt; ſein Weſen 
bricht mit einer ſeiner Wurzeln tief aus heimat⸗ 
lichem Ackerboden. 

Aufſchlußreich iſt dieſer Band — genau ſo 
wie der Band der frühen Proſa (Berlin 1950) — 
für die inneren Vorgänge, die den Dichter zur 
Abkehr vom Aſthetentum feines Zeitalters führ- 
ten, zur Befreiung von Baudelaires „künstlichen 
Paradieſen“, d'Annunzios Schönheitsvöllerei, 
Ibſens aus Spießbürgerdumpfheit geborenem 
Sehnen nach dem Beſonderen — dem Wunder- 
baren, dem Sterben in Schönheit, dem Wein- 
laub im Haar und anderem fkandinaviſch⸗ 
hyſteriſchen Unfug, der dieſem der Größe ſonſt 
fähigen Norweger wie falſcher Schmuck an- 
haftet. Diefe Befreiung fand ihren bedeutend- 
ſten Niederſchlag im Spiele vom „Tor und 
dem Tode, in welchem Claudio — die Haupt- 
geſtalt — wegen ſeiner Schönheitsvergötzung 
als „der Tor“ nicht nur gebrandmarkt, ſondern 
auch entlarvt wird. So zeigen unter den nach- 
gelaſſenen Gedichten gar manche das Ringen 
und den Weg, die den jungen Dichter zur 
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neuen Beſinnung und Geſinnung führten — 
weit voran ſeinen Zeitgenoſſen in einer ſchier 
gegenwärtig anmutenden Weiſe. Wir nennen 
hier beſonders das 1892 entſtandene Gedicht 
„Binde“ (S. 15). Der Dichter ſucht feine 
frierende, ſterbensmüde Seele durch Ver- 
heißung aller möglichen Genüſſe der Wirt- 
lichkeit und, da ſie das als ſchal ablehnt, aller 
möglichen Genüſſe des künſtlichen Lebens zu 
tröſten. Anderthalb Jahre ſpäter richtet er 
dieſe Verſuche ſelbſt durch Hinzudichtung der 
Zeilen: 

Da ſah mich Pſyche, meine Seele, an 

Mit böſem Blick und hartem Mund und ſprach: 
„Dann muß ich ſterben, wenn du ſo nichts weißt 
Von allen Dingen, die das Leben will.“ 

So war der Dichter reif geworden, der her- 
nach in dem Märchen von der „Frau ohne 
Schatten“ die höchſte Verantwortung vor dem 
Leben und die Pflicht des Im-Leben-Stehens 
verkündete und der in einem ſeiner letzten, dem 
fo chriſtlichen Werke, dem Trauerſpiele „Oer 
Turm“, die Geſetze des Gemeinſchaftslebens 
— die Geſetze der Geſchichte und des göttlichen 
Wirkens in ihr — in gültiger Weiſe, apokalyp- 
tiſch, hat enthüllen und abbilden können. 

Otto Freiherr von Taube. 


Neue Bücher 


Hans Grimm hat zur Fünfzigjahrfeier der 
erſten deutſchen Kolonialerwerbung ein neues 
Afrikabuch herausgebracht „Lüderitzland“ 
(München, Albert Langen / Georg Müller). Es 
iſt wieder Saga im reinen Sinn: Bericht vom 
Leben, von den Taten und Schickſalen deutſcher 
Menſchen im deutſchen Südweſtafrika. Grimm 
berichtet wie die Saga Tatſachen — und wie bei 
den Isländern wächſt auf einmal unter ſeinen 
Händen über der Wirklichkeit ganz groß eine 
dichteriſche Welt auf. Das Leben ſelbſt wird 
Dichtung, nur weil es von einem Mann mit 
dem großen dichteriſchen Blick auf die Wirt- 
lichkeit erzählt wird. Die Schickſale gab das 
Leben: indem Grimm wiedererzählt, was er 
draußen erfuhr, erſteht die afrikaniſche Welt mit 
einer Größe und Wildheit, die um fo hin- 
reißender wirkt, als ſie mit dem Pathos der 
Sachlichkeit hingeſtellt wird. Grimm berichtet 
von dem jungen deutſchen Kaufmann und 
ſeiner jungen Frau, der ſich im Hererodorf 
niederläßt und beim Aufſtand erſchlagen wird, 
während Frau und Kind gerettet werden, weil 
die junge Mutter dem Kleinen neben ſeinem 
chriſtlichen auch einen Hereronamen gab. Er 
erzählt die großartige Geſchichte vom alten 
Blut und der ungeheuren Verlaſſenheit, die 
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Geſchichte von den beiden adligen Jungen aus 
der Neumark, die aus dem Land ohne Raum 
nach Afrika auswandern und untergehen, 
weil fie in ihrer Verlaſſenheit nicht den 
Abſtand von den Kaffern zu wahren wiſſen, 
die Verpflichtung des alten Bluts und des 
weißen Mannes vergeſſen. Er erzählt die 
tragiſche Geſchichte vom Ende des jungen Leut- 
nants von Trotha, eines Neffen des Generals, 
der während eines Botenganges zum Kapitän 
Cornelius durch ein MWißverſtändnis getötet 
wird — und in all den Berichten wächſt das 
Land mit ſeinem ungeheuren Raum auf, und 
die lebendige Verbundenheit, die der Mann von 
den Weſerbergen immer noch für dieſes Afrika 
empfindet, das ihm zwölf Jahre lang Heimat 
war. — Vor die Erzählungen dieſes Bandes hat 
Hans Grimm eine Zueignung geſtellt, die 
zum Feinſten und Nobelſten gehört, was er 
geſchrieben hat. Er ſpricht mit ſeinem Vater, 
berichtet von ſeinem Vater, dem er die erſte 
Kenntnis der kolonialen Welt, erſte Berüh- 
rung mit dem Oraußen jenſeits der deutſchen Welt 
verdankt, und dieſe Unterhaltung, dieſe Widmung 
mit der Unterſchrift „Dein gehorſamer älteſter 
Sohn“ gehört zu den ſeltenen Dokumenten 
menſchlicher Haltung und Vornehmheit, die in 
all ihrer zurückhaltenden Schlichtheit Vorbild 
an ſich ſind. So ſchön die Erzählungen des 
Bandes find: das eigentliche Erlebnis iſt dieſe 
Vorrede — und das eigentlich Wichtige des 
Buches. 
* 


Der Profeſſor an der Hochſchule für die bil- 
denden Künſte, Kurt Kluge, Bildhauer und 
Erzgießer, ift unter die Dichter gegangen. 
Nach ein paar Komödien und einem erſten 
Erzählungsverſuch hat er (Engelhorn, Stutt- 
gart) einen Roman veröffentlicht, der zu den 
reizendſten und lebendigſten Erzeugniſſen der 
neueren Dichtung gehört. Er heißt „Der 
Glockengießer Chriſtoph Mahr“, hat das 
edle Handwerk des Bildhauers Kluge zum 
Thema und erzählt die Geſchichte von dem 
jungen Glockengießer Chriſtoph, der mit Leiden⸗ 
ſchaft an ſeiner Kunſt hängt und in dieſen Zeiten 
der Not einſehen muß, daß es zuweilen Wich- 
tigeres für die Menſchen gibt als Kunſt. Er 
formt und baut und gießt mit Inbrunſt und 
Begeiſterung ſeine Glocken — und muß erleben, 
daß ſie niemand will. Wie das Leben, ſo muß 
auch das Handwerk und mit ihm die Kunſt 
wieder einmal zu den Grundlagen zurück: 
Chriſtoph muß ſtatt Glocken Ziegel machen, 
muß helfen Häufer für Menſchen bauen wie 
der Baumeiſter Solneß, dem auch die Türme 
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lieber waren. Dafür bekommt er zum Lohn 
noch nachträglich ſein Katrinchen, das ſchon 
verlorene — und darf überdies im Lande 
Thüringen, zwiſchen den Domtürmen von Erfurt 
und dem Ettersberg, weiter ſein Weſen treiben. 
— Dem Lande Thüringen, feiner Heimat, hat 
der Dichter wie der Bildhauer Kluge allerhand 
zu danken: den Inſtinkt für die Vitalität ſeiner 
Landsleute und den Sinn für Muſik, die tiefe 
Freude an der Landſchaft — und das ebenſo 
tiefe Vergnügen an der Komik der Menſchen 
wie am Humor des Dafeins. Kluge hat etwas 
von einem ſüdlicheren Wilhelm Raabe — mit 
feinem Spaß an all dem wunderlich ver- 
knorzten Menſchentum, das da rings um den 
Inſelberg fein Weſen treibt, mit feiner ver- 
borgenen Freude am Doppelbödigen, von 
allerhand fernen Lichtquellen des Wiſſens Durch- 
leuchteten und mit ſeinem Sinn für Grazie 
und Spiel. In unſerer allzu ernſthaften Welt 
iſt er ein Labſal, weil er das natürliche Lachen 
und die Freude an dieſem Lachen hat. Er baut 
die ſtrahlende Welt um den Ettersberg mit 
aller Liebe des Thüringers und des Malers 
auf (malen tut er nämlich auch) — und bevöl- 
tert diefe Landſchaft mit allerhand Käuzen und 
ſpaßigen Menſchen des Volks: er kennt den 
Weg vom Lachen zum Ernſt und weiß ihn mit 
ſo leichter Wendung zu nehmen, daß man ſein 
Buch mit dem größten Vergnügen von An- 
fang bis zu Ende herunterlieſt, es mit dem- 
ſelben Vergnügen anzeigt und ſich dabei be- 
reits auf die nächſte Arbeit dieſes dichtenden und 
malenden Bildhauers freut. 


* 


Hermann Broch, der Verfaſſer der Schlaf- 
wandlertrilogie, hat einen Mathematikerroman 
veröffentlicht: „Die unbekannte Größe“. 
(S. Fiſcher, Berlin). Er fängt an in der 
klaren ſauberen Luft des Seminars und des 
Laboratoriums — und endet wie die Geſchichten 
von Paſenow bis Haguenau in dumpfiger Lite- 
ratur. Zu Beginn bewegt ſich die Erzählung 
in einer Welt der Vergeiſtigung — und zwar 
des Erzählens wie der Menſchen. Dann wird 
dem Abſtrakten das Konkrete entgegengeſtellt, 
und aus ihm wächſt nun dieſelbe enge peinliche 
Atmoſphäre, wie ſie ſchon den zweiten Band der 
Trilogie erfüllt. Das Mathematiſche entſchwebt: 
es bleibt eine kleine Bürgergeſchichte, aus der 
nichts herausführt. Man erlebt bei Broch wieder 
einmal febr deutlich das Unheimliche des lite- 
rariſchen Schickſals. Ein kluger, erfahrener 
Mann mit vielen Gaben des Worts und der 
Formulierung verfällt eben dieſen Gaben und 
vergißt, ſoweit nicht ſchon das Schickſal fie ihm 
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mitzugeben vergaß, die eigentlichen Voraus- 
ſetzungen des Schreibens. Indem er ſich aber 
damit begnügt, ſtatt des Subſtantiellen nur 
Subſtantiva und andere Begriffe mitzuteilen, 
drängen unvermerkt hinter der Wortwelt Unter- 
ſchichten des Weſens herauf, die eigentlich 
nichts mit der Aufgabe zu tun haben, die ſich 
der Autor geſtellt hat, noch weniger jedoch mit 
der Tonart, die er zunächſt für ſein Beginnen 
anſchlug. Für die Pſychologie der literariſchen 
(nicht der dichteriſchen) Produktion ſind Bücher 
von dieſer Art ſehr aufſchlußreich — nur daß 
ſolche Aufſchlüſſe eigentlich nicht der Zweck der 
Übung find, weder beim Schreiben noch beim 
Leſen. 
N 


Im A. Band des bekannten Konverſations- 
Lexikons „Oer Kleine Meyer“ (Leipzig, 
Bibliographiſches Inſtitut), das in drei Bän- 
den in der Zeit von Ende 1933 bis zum 
April 1934 fertiggeſtellt wurde und in vorbild- 
licher Arbeit auch dem ungeheuren Tempo der 
letzten politiſchen Entwicklung völlig gerecht 
geworden iſt, findet ſich u. a. der Artikel über 
Oſterreich, der durch eine Ergänzung am Schluß 
bis auf den jüngſten Stand gebracht iſt. Am 
Schluß des dritten Bandes ſteht auch ein Ar- 
tikel über das Oeutſche Reich, der die Ereigniſſe 
bis zum März des letzten Fahres berückſichtigt. 
Das Lexikon hält ſich, wie es ſein Stil iſt, fern 
von jeder eignen Stellungnahme. Es iſt aber 
ſehr intereſſant, zu beobachten, wie die bloße 
Aneinanderreihung der Ereigniſſe ſchon ein 
Urteil erzwingt. Hier zeigt fich eine ganz aktuelle 
Aufgabe: durch Feſthalten der im Wirbel ab- 
rollenden Ereigniſſe Gedächtnis zu ſchaffen und 
Urteile zu ermöglichen. Die geleiſtete Arbeit, 
die durch ungewöhnlich reiches Bild-, Karten- 
und Tafelmaterial unterſtützt wird, iſt vorzüglich. 


* 


Für die geſamte volksdeutſche Arbeit von 
Wichtigkeit iſt, daß der kleine Haenſel-Strahl 
(Politiſches ABC des neuen Reichs, das bereits 
im 11.—15. Tauſend vorliegt) einen volksdeut⸗ 
ſchen Bruder bekommen hat „Politiſches 
ABC des Saar-, Grenz- und Ausland- 
deutſchtums“ (Stuttgart, Z. Engelhorns 
Nachf., 1,50 Mark). Die beiden Verfaſſer haben 
in enger Zuſammenarbeit mit den maßgebenden 
volksdeutſchen Stellen das nicht immer leicht 
zugängliche und in Terminologie und Ideo- 
logie nur von wirklichen Sachkennern zu be- 
arbeitende Material in tüchtiger Arbeit zu- 
ſammengeſtellt. Auch eine Überſichtskarte über 
die gebräuchlichſten geographiſchen Bezeich- 
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nungen für das Deutſchtum im Südoſten iſt 
beigegeben. Nachdem mit der nationalen Revo- 
lution auch der endgültige Durchbruch des 
volksdeutſchen Gedankens erfolgt iſt, iſt dies 
Buch, das man in Tauſenden von Exemplaren 
überall im Reiche verbreiten ſollte — hier liegt 
auch eine Aufgabe für amtliche Stellen vor! — 
die Erfüllung eines Gebotes der Stunde. Auf 
94 Seiten iſt hier ein Handbuch geſchaffen, das 
alles Notwendige und Wiſſenswerte über den 
Kampf des Oeutſchtums in der Welt in richtiger 
geiſtiger Konzeption gründlich verarbeitet dar- 
bietet. 
* 


Das Buch von Dr. Georg Scholz „Kriegs- 
gefangen in Sibirien“ (Berlin, Verlag der 
deutſchen Arzteſchaft, 3,40 Mart) ift in feiner 
Art eine weſentliche Ergänzung der bekannten 
erſchütternden Bücher von Edwin Erich Dwin- 
ger. Dr. Scholz erzählt ohne jeden Anſpruch, 
durch eine beſonders gewählte Form die furcht- 
baren Erlebniſſe in der ruſſiſchen Kriegs- 
gefangenſchaft zu unterſtreichen, ſchlicht und 
einfach, aus der Mentalität des deutſchen Arz- 
tes, der wie jeder andere Soldat phraſenlos 
ſeinen ſchweren und harten Dienſt tat, ſeine 
Kriegsſchickſale. Er machte den Feldzug in 
Rußland mit und geriet in ruſſiſche Gefangen- 
ſchaft. Gerade wegen der einfachen Schlicht- 
heit, die alle Züge erlebter Wahrheit trägt, iſt 
dies Buch zu einem eindringlichen Dokument 
geworden. Die unverzeihlichen Roheiten und 
Verbrechen der Ruſſen gegen wehrloſe und 
kranke Gefangene, die aller Humanität hohn- 
ſprechende Haltung der ruſſiſchen Arzte wird 
mit deutſcher ärztlicher Pflichterfüllung erſchüt⸗ 
ternd kontraſtiert. Es iſt ein Ehrenbuch der ge- 
ſamten deutſchen Arzteſchaft und hat deswegen 
vollen und begründeten Anſpruch darauf, in 
die Reihe derwertvollen und weſenhaften Kriegs- 
bücher eingereiht zu werden. 


* 


Joachim v. Kürenberg hat in ſeinem neuen 
Buch „Rußlands Weg nach Tannenberg“ 
(Berlin, Univerſitas), das er Hindenburg ge- 
widmet hat, die Ereigniſſe auf ruſſiſcher Seite, 
die zum Kriegseintritt Rußlands führten und 
den ruſſiſchen Vormarſch und die ruſſiſche 
Niederlage in Oſtpreußen bedingten, zufammen- 
geſtellt. Er beginnt mit dem Beſuch Poincarés 
in Petersburg und endet mit dem Selbſtmord 
Samſonows. In dem flüſſig geſchriebenen Buch, 
das viele Bilder ruſſiſcher Führer bringt, ſteckt 
eine mühevolle Arbeit, denn es war unendlich 
ſchwer, die nach der Revolution in Rußland 
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völlig verſtreuten authentiſchen Dokumente und 
Unterlagen zu fammeln, da ſelbſt die ruſſiſche 
Emigranz nur ſehr wenig beiſteuern konnte und 
ein weſentlicher Teil für immer verloren ging. 
Zur Ergänzung, um den Fluß der Handlung 
nicht zu unterbrechen, hat Kürenberg die Be- 
richte des britiſchen Militärattaches, General 
Knox, ſowie die Aufzeichnungen des franzöſi⸗ 
ſchen Botſchafters Palèologue herangezogen. 
Von deutſcher Seite gibt er die Ergänzungen, 
welche die Berufung Hindenburg und Luben- 
dorffs, ſowie die Rolle der Generäle von Pritt- 
witz und von François klar kennzeichnen. Das 
Buch iſt packend, weil in eindeutiger Klarheit 
die großen und die oft ſo grauſamen Ereigniſſe, 
welche das tragiſche Geſchehen in Fluß brachten 
und bedingten, in meiſterhafter Anſchaulichkeit 
uns vor Augen geführt werden. Durch die Dar- 
ſtellung der Vorgänge im ruſſiſchen Haupt- 
quartier erhalten wir eigentlich erſtmalig, fo- 
weit es der hiſtoriſchen Forſchung überhaupt 
gelingen kann, das Verhalten Rennenkampfs 
zu erklären, Aufſchluß über dieſes faſt unlösbare 
Rätſel der Weltgeſchichte. 


* 


Joſeph Georg Oberkofler, unſeren Leſern 
ſchon durch die Beſprechung feines letzten Wer- 
kes „Sebaſtian und Leidlieb“ bekannt, legt in 
einem Bande „Drei Herrgottsbuben“ 
(Innsbruck, Tyrolia-Verlag, 4,20 Mark) ein 
herzerfreuliches Zeugnis ab, wie ſtark volks- 
und erdverbunden dieſer öſterreichiſche Dichter 
iſt. Er, der Südtiroler mit Bauernblut, weiß 
wie kein anderer, dem Glück und der Verpflich- 
tung, Sohn dieſes Berg- und Grenzlandes zu 
fein, Sprache und Ausdruck zu finden. Im aller- 
beiten Sinne deutſch und katholiſch, wird fein 
Buch, wie feine früheren Romane, ein voll- 
endeter Ausdruck ſeines Stammes und ſeiner 
geliebten Heimat. Die hier vereinigten Erzäh- 
lungen zeigen, aus eignem unverlierbaren 
Kindheits- und Heimatserlebnis heraus, in 
einer ganz eignen Sprache den Tiroler Men- 
ſchen, wie er wirklich iſt, Es iſt ſo wundervoll 
echt, echt tiroliſch und ſo tief katholiſch, wie er 
mit feinſtem Finger als berufener Seelendeuter 
die Wirrnis und das Ringen der Knabenſeelen 
geſtaltet. Die erſten beiden Geſchichten geben 
ſo etwas wie ſehr rührend, ſehr ungeſchickt 
kindliche Heiligenanwärter, in deren frommer 
Torheit doch letztlich Gottes große Vernunft 
ſichtbar wird. Es find fajt Kinderlegenden, wäh- 
rend in der letzten Erzählung ſchwer und wuchtig 
wie das Schickſal ſelbſt Blutſchuld in Entfüh- 
nung durch reine Menſchlichkeit in ſtarken Tönen 
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abgegolten wird. Und über allem die Liebe: zur 
Heimat und ihren Menſchen, in Gott verwur⸗ 
zelt. Es ift gut, daß Südtirol dieſen Oichter hat 
— da kann der innere Zuſammenhang niemals 
abreißen. Denn ſie und er ſind unſer immerdar! 


* 


Georg von der Brings Roman „Schwar- 
zer Jäger Johanna“ (Berlin, Ullſtein) ſpielt 
in der Zeit tiefſter deutſcher Zerriſſenheit und 
Schmach im Fahre 1809, als der Herzog von 
Braunſchweig, der ſchwarze Herzog, der einzige 
Hort deutſchen Widerſtandswillens gegen Na- 
poleons Gewaltherrſchaft, feinen Zug von Höh- 
men bis ans Meer gegen die Franzoſen ſiegreich 
durchficht, um im Schutz der engliſchen Schiffe 
die Heimat zu verlaſſen. Das Zeitkolorit iſt ſtark 
und lebendig, fo daß die Handlung, die roman- 
haft iſt, an innerer Glaubwürdigkeit gewinnt. 
Sein ſchwarzer Jäger, Johanna Luerſſen, ein 
Mädchen von der Weſer, kann nicht nur reiten 
und fechten und ein tapferer Soldat ſein, nein 
kann dann am Ende auch küſſen und liebendes 
Mädchen ſein und gelangt zum guten Ende 
mit dem geliebten Offizier nach England. Den 
größeren literariſchen Anſpruch, den feine frühe- 
ren Werke erhoben, ſtellt von der Bring fich fel- 
ber nicht, es bleibt aber genug, um Freude beim 
Leſen zu geben. 

* 


Nun tritt auch der Prophyläen-Verlag (Ver- 
lin) mit einem neuen großen Plan in Wett- 
bewerb mit den Konverſationslexika. „Das 
kluge Alphabet“ heißt die zehnbändige, reich 
mit Bildern ausgeſtattete Veröffentlichung, 
die zum Preiſe von 3 Mark pro Band ver- 
kauft wird. (Jeder Band ift übrigens auch 
einzeln erhältlich.) Der erſte Band umfaßt die 
Stichworte von A- Bildung, der zweite von 
Bildweite Diplom. In einem Format, welches 
das des Baedeker nicht überſchreitet, in klarer 
Fraktur gedruckt, in Leinen gebunden, präfen- 
tierten ſich rein äußerlich, auch was vor allem den 
Bildihmud, farbig und ſchwarz, Kartenbeilagen, 
Stadtpläne uſw. angeht, die erſten Bände recht 
ordentlich. In der Bildtechni find ſowohl Auto- 
typien wie Strichätzungen verwandt. Die farbi- 
gen Illuſtrationen find gut. Es ift eine Art 
Taſchenausgabe des Konverſationslexikons, nur 
haben gottlob die modernen Männerröcke nicht 
mehr zehn Taſchen, außerdem find die Bände, 
ſowohl was ihr Gewicht wie auch ihren Inhalt 
angeht, doch für den Taſchengebrauch zu ge- 
wichtig. Ein letztes Urteil wird natürlich erft 
nach Vorliegen ſämtlicher Bände möglich fein. 
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Werner Bergengruen . 
Spätlefe 1933 

(Schluß 
Zu den am ſchwerſten umſchiffbaren Klippen 
des hiſtoriſchen Romans gehört die Gefahr des 
Typiſierens und Schematiſierens. Da wird leicht 
vergeſſen, daß Friedrich I. nicht nur der Quitzow⸗ 
beſieger und erſte Hohenzoller in der Mark war, 
Franz J. nicht nur der große Gegner Karls V., 
X. Y. nicht nur der Vertreter einer beſtimmten 
Geiſtesrichtung oder Staatsauffaſſung, ſondern 
daß darüber hinaus jeder von ihnen ein Einzel- 
geſchöpf geweſen iſt, lebendig, unwiederholbar, 
einmalig wie jeder Menſch. Dieſe Gefahr wird 
noch augenfälliger beim zeitgeſchichtlichen Ro- 
man, wo wir nur allzuoft nicht mehr Hans und 
Grete, Müller und Meier vor uns ſehen, fon- 
dern den Revolutionär, den Reaktionär, den 
ſchwankenden Demokraten, den Mann, der ge- 
ſchwind den Boden der Tatſachen betritt, den 
nationalen Kämpfer, den vergroßſtädterten 
Aſphalt- und den inſtinktſicheren Schollen- 
menſchen, d. h. alſo Abſtraktionen ſtatt Geſtalten. 
Jene Bücher, die das Geſchehen der letzten Zeit 
nicht nur atmoſphäriſch, ſondern auch handlungs- 
mäßig mitteilen wollen, ſind ſozuſagen hiſtoriſche 
Romane, ohne daß ihr Stoff bereits Hiſtorie 
geworden wäre. Sie haben teil an allen Ge- 
fahren des hiſtoriſchen Romans, nicht aber an 
feinem Vorzug, der Oiſtanz. Hier liegt auch der 
Einwand, der ſich z. B. gegen Mia Munier- 
Wroblewſkas Roman „Sie zweite Gint- 
flut“ (Leipzig, Heſſe & Becker) erheben läßt, 
ſo gewandt und flott dieſe handlungsreiche Ge⸗ 
ſchichte vom Untergang der alten ruſſiſchen Ge- 
ſellſchaft und von der Rückbeſinnung des 
Grafen Boris auf fein deutſches Bluterbe auch 
geſchrieben ift. Auch Felix Riemkaſtens 
Roman „Weggetreten“ (Berlin, Brunnen- 
Verlag Willi Biſchoff), der Berliner Bürger- 
tum in charakteriſtiſchen Erſcheinungen durch 
die Jahre 1918 bis 1933 verfolgt und dem eine 
lebendige Erzählweiſe nachgerühmt werden darf, 
ijt in dieſem Zuſammenhang zu nennen. Wil- 
helm Kohlhaas mit feinem Kriegs- und Nach- 
kriegsroman „Der Häuptling und die Re- 
publik“ (Stuttgart, Z. Engelhorns Nachf.) ty- 
piſiert und ſchematiſiert nicht. Dies unterſcheidet 
ihn von vielen Gleichgerichteten; ein ſicherer 
Inſtinkt ſcheint ihm geſagt zu haben, daß der 
bequeme Weg des Tppiſierens im nackten 
Kliſchee ausmünden muß. Sein Häuptling 
Wildenbrunn, ſo ſehr er beſter Frontoffiziers⸗ 
typus ift, bleibt konkreter und leibhaftiger 
Menſch, deshalb gerät er menſchlicherweiſe dort 
in Irrtümer und Sackgaſſen, wo die perſoni⸗ 


fizierten Abſtraktionen mit unerſchütterlicher 
Wegſicherheit dem Ziele zuſtreben, das ihre 
Autoren ihnen ex eventu prophezeien. Darum 
liebt man dieſen deutſchen Landsknecht auch in 
ſeinem „Irrtum“ — denn „Geſchichte eines 
Irrtums“ lautet der Untertitel des Buches. Der 
Irrtum iſt feine Meinung, Deutfchland helfen 
zu ſollen auch in ſeiner Erniedrigung, und ſo 
ſtellt er ſich, glücklos und danklos, den von ihm 
innerlich verachteten neuen Gewalten zur Ber- 
fügung. Dieſen Irrtum nicht als ſchuldhaften, 
ſondern als tragiſchen erwieſen zu haben, iſt 
des Autors Verdienſt. Einen anderen Verſuch, 
der argen Zeit Herr zu werden, gibt Erich 
Brautlacht in feiner „Einſaat“ (Berlin, 
G. Groteſche Verlagsbuchhandlung). Hier foll 
der alte Geiſt der Frontkameradſchaft ſich wieder⸗ 
beleben, um aus Verworrenheit und Ver- 
ſprengung eine neue Männergemeinſchaft zu 
ſchaffen. Die alten niederrheiniſchen Rompanie- 
kameraden finden ſich zuſammen unter dem 
alten Kompanieführer; es bleibt ein wun- 
derliches Experiment, bei dem Brautlacht auch 
ſeinen ſpezifiſchen Humor ſpielen laſſen kann. 
Reizvoll iſt unter dieſen verſprengten und wie- 
derzuſammengelaufenen Getreuen die zwie- 
lichtige Figur eines in fih geſpaltenen Halb- 
verräters mit dem Willen zum Guten und dem 
Zwang zum Böſen, wie überhaupt die Charat- 
teriſierung zu den beſten Seiten des Romans 
gehört. Allerlei Kleinigkeiten, die unmöglich 
find nicht im dichteriſchen, wohl aber im real- 
militäriſchen Sinne, ſollen dem Verfaſſer nicht 
aufgerechnet werden. Dergleichen findet ſich na- 
turgemäß bei allen Autoren, die während der 
Kriegs- und Umſturzzeit noch zur Schule gingen. 
Der von Brautlacht geſchilderte Verſuch der 
tätigen Gemeinſchaft mißlingt — wird ein zwei- 
ter gelingen? Es bleibt ein Gefühl von Unab- 
geſchloſſenheit, vielleicht haben wir einen zweiten 
Band zu erwarten. 

Im allgemeinen darf man ſagen, daß die 
zweite Welle jener Bücher, die den Krieg und 
die Nachkriegszeit behandeln, zwar wertvolle 
Einzelheiten, aber doch kaum richtunggebende 
Zeugniſſe von erſtem Range gebracht hat; vieles 
wirkt als Wiederholung, ſoweit nicht die retro- 
ſpektiv auf den Generalnenner 1955 gebrachte 
Nachkriegszeit eine neue Note abgibt. Auch hier 
gilt die alte Erfahrung, daß beſtimmte Töne, 
die ehemals von Einzelnen im Gegenſatz zur 
herrſchenden Strömung angeſchlagen worden 
ſind, an Klangfülle verlieren können, ja, in eine 
Gefahrenzone geraten, ſobald fie von der Geſamt⸗ 
heit des öffentlichen Konzerts aufgenommen 
werden. Die ſehr echte und volksmäßige Gehn- 
ſucht, aus Arbeitsloſigkeit, Elend und Hunger 
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zu einem neuen, nicht nur gefättigten und äußer- 
lich geſicherten, ſondern auch finnerfüllten Da- 
fein zu gelangen, liefert das Grundmotiv für 
„Stein, gib Brot! Eine Chronik aus dem 
Kampf unſerer Tage“ von Alfred Karraſch 
(Stuttgart und Berlin, J. G. Cotta). Karraſch 
iſt Oſtpreuße bäuerlicher Abſtammung und hat 
ſchon in feinem erſten Buch „Winke, bunter 
Wimpel!“ aus der heimatlichen Fiſcherwelt 
der Kuriſchen Nehrung geſchöpft. Sein neues 
Buch ſpielt in der gleichen Landſchaft, unter den 
mühſelig arbeitenden, jetzt noch mühſeliger 
feiernden Steinfiſchern, für deren Hoffnungslofig- 
keit und Not der Sieg des Nationalſozialismus 
den wunderhaften Ausweg bildet. Wafferlän- 
diſche Heimatluft weht auch in Erik Regers 
Rheinroman „Schiffer im Strom“ (Berlin, 
Rowohlt). Hier ift das wirklich getan und er- 
reicht, was im durchſchnittlichen Heimatroman 
angeſtrebt wird. Reger hat den Weg vom Typen- 
aufſpießer und Zuſtandskritiker zum Beſchauer 
und Geftalter gemacht. Sein Roman iſt eine 
Apotheoſe des Rheins geworden, nicht des 
ſentimental verkitſchten Rheins der Fremden- 
induſtrie, ſondern des echten, ſaftigen, Alltag 
und Sonntag kräftig vereinenden; ein derber 
und voller Hymnus auf den mächtigen Wafjer- 
lauf und auf die unverwüſtliche Courage des 
Herzens, die den Weg durch alle Wirtſchafts-, 
Liebes- und Ehebeſchwerniſſe findet. Das Buch 
iſt umfangreich und auch weitſchweifig, in viele 
Arme ſich verzettelnd wie der Rhein in ſeinem 
Mündungsgebiet, dennoch führen ſie alle das 
Waſſer des einen Urſprungs. Regers Menſchen 
find wirklich Geſchöpfe ihres Bodens, ohne Pa- 
thos, Süßlichkeit oder Konſtruktion, der alte 
Dr. Vogelſang, der an einen greifen Stromgott 
erinnert, die rheiniſchen Frauenzimmer Sann 
und Kätt, ihr geiſtlicher und vor allem ihr welt- 
licher Bruder, der Schiffer Bernard Hennemann, 
der mit einem holſteiniſchen Mädchen und einem 
oſtpreußiſchen Knecht ſtromauf fährt und es zu- 
letzt bis zum eigenen Nheinſchiff, zu einer Frau 
und einem ſchnell eintreffenden Kinde bringt — 
hoffentlich wird es ein ſtrombefahrender Zunge! 
Das einzig Störende iſt eine nicht nur im 
Scherz ſich vorwagende lokalpatriotiſche Über- 
heblichkeit. Da iſt jeder Oſtdeutſche ein „Pol- 
lack“, die Holſteinerin, die Weſtfälin muß erſt 
ihre Eigentümlichkeiten ablegen, bevor ſie ſich 
mit einem Rheinländer „verſtehen“ kann. An 
der kräftigen Dialektfärbung der Dialoge hat 
man feine helle Freude, ſolange die Rhein- 
länder den Mund auftun; aber die Holſteinerin 
redet ein geſchwollenes Papierhochdeutſch, und 
gar das angebliche Oſtpreußiſch („Warr“ ſtatt 
„war“, „weggen“ „ſtatt wegen“) iſt vollends 
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unerträglich. Stärker als bei Reger ſpürt man 
bei Werner Schendell den beſonderen Puls- 
ſchlag unſerer Tage, obwohl das Stoffliche 
feines Romans „Ein Scheffel Salz“ (Berlin- 
Volksverband der Bücherfreunde) nicht von ihm 
ſein Gepräge erhalten hat. Er ſucht die Menſchen 
in ihrem Alltag, „Karrengäule im Bergwerk 
Berlin“, zeigt graues, mechanifches, troſtloſes 
Büroleben, in das einmal eine Schweizerreife 
ein wenig Märchen und zugleich ein wenig 
großes Schickſal hineinwirft. Außerlich iſt da ein 
bißchen Liebeskummer, ein bißchen Berufsſorge, 
ein bißchen Schwindel, Intrige, Scheidung, 
Zuſammenfinden. Aber der Sinn des Romans, 
dem noch eine Erzählung „Die taube Blume“ 
beigegeben wurde, iſt ein anderer. Schendell 
wirbt um eine neue Sinngebung des Alltags- 
lebens, um neue Beſeelung des ſcheinbar zum 
Mechanismus Verdammten, um jenes menjch- 
liche Vertrauen, das nach dem ariſtoteliſchen 
Wort ſich erſt einſtellen kann, wo man einen 
Scheffel Salz miteinander gegeſſen hat. 
Natürlich finden in der Dichtung, ſelbſt heute, 
rechtmäßigerweiſe immer auch jene Geelen- 
bereiche ihren Ausdruck, bei denen weder ein 
unmittelbarer noch mittelbarer Zuſammenhang 
mit Zeitereigniſſen und Zeitumwälzungen ge- 
geben iſt. Wäre es anders, ſo vermöchte heute 
niemand mehr Cervantes, E. T. A. Hoffmann 
oder Jean Paul zu leſen. Ich freue mich, in 
dieſem Zuſammenhang auf Hans Branden- 
burgs „Drei Legenden“ (München, Foſef 
Köſel & Friedrich Puſtet) hinweiſen zu dürfen. 
Das kunſtloſe und fo febr natürliche Nanten- 
werk der volkstümlichen Heiligengeſchichte ift 
hier dichteriſch aus- und fortgeſponnen worden, 
ohne daß den alten Legenden Gewalt geſchehen 
oder daß ihre tiefſinnige Einfalt durch pſycho- 
logiſche Kunſtſtückchen beſchädigt worden wäre. 
Brandenburg behandelt die Legenden von 
St. Johann von Nepomuk, dem Märtyrer des 
Beichtfiegels, vom Peſthelfer Rochus und von 
der frommen Dienſtmagd Notburg. Gleichfalls 
dem Bezirk überzeitlicher Dichtung zuzuordnen 
it „Das Spukhaus in Litauen“ von Elſe 
Ernſt (Berlin, Paul Neff). Dieſes Buch ſchrieb 
die Witwe des großen Novelliften unſerer 
Sprache und unſerer Zeit, ſo nehmen wir es 
mit pietätvoller Spannung zur Hand. Die in 
eine Rahmenerzählung gefügten Gefpeniter- 
geſchichten erweiſen deutlich den geiſtigen Um- 
kreis, aus dem fie ftammen; es ift manche unter 
ihnen, die wir uns denken könnten als von dem 
verehrungswürdigen Toten ſelber geſchrieben, 
und nicht zum wenigſten gilt das von dem 
Schluß mit feiner großartigen und echt dih- 
teriſchen Kühnheit. Alle dieſe Erzählungen 
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offenbaren eine reiche, zugleich klare und gegen- 
ſtändliche Phantaſie, da doch ſonſt fo viele Sput- 
geſchichten in einem unbeſtimmten „Nebeln 
und Schwebeln“ zerflattern. Frappant ift die 
Fähigkeit, Schauplätze und Milieus zu einer 
gänzlichen Anſchauung zu bringen. Daß ein 
ſolches, von den Geſetzen der alten arte di no- 
vellare beſtimmtes Buch frei iſt von pathetiſcher 
Schauerromantik wie von rationaliſierender 
Pſychologie, das bedarf keiner Verſicherung. 
Sehr oft handelt es fich um geiſterhafte Liebes- 
geſchichten, langverſtorbene Frauen gehen um, 
der Bogen ſpannt fich über mehrere Geſchlech⸗ 


terfolgen, ſo etwa, daß eine unerfüllt gebliebene 
Leidenſchaft fih am Enkel oder Arenkel plötzlich 
fortſetzt und löſt, Liebesverrat des Ahnherrn 
am Schickſal des Nachfahren ſich heimſucht, wie 
denn überhaupt Liebe und Tod fidh geheimnis- 
voll durchſchlingen. Wir nehmen dies „Spuk 
haus“ mit ehrfürchtiger Liebe entgegen, ebenſo 
um ſeiner ſelbſt willen wie im Gedenken an 
Paul Ernſt, deſſen Weſen und Kunſt in ſeiner 
Lebensgefährtin noch einmal Stimme ge- 
wonnen hat. Und mit einer Neigung vor 
ſeinem Schatten wollen wir dieſen Überblick 
beſchließen. 
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Die italieniſche Außenpolitik, deren Marſch⸗ 
richtung ſich, wie wir fortlaufend berichteten, 
in den letzten Monaten immer deutlicher ab- 
zeichnete, bis ſie in der denkwürdigen Konferenz 
von Rom mit Sſterreich und Ungarn das Kern- 
problem an den Nordgrenzen des Landes ein- 
deutig herausſtellte, hat in Fortſetzung des 
angedeuteten Weges jetzt einen Teil der Ernte 
eingebracht. Die Handelsverträge mit den beiden 
Nachbarländern ſind unterzeichnet; ſie bringen 
einen erheblichen Gewinn für die Häfen von 
Trieſt und Fiume und verankern die Verkehrs- 
richtung, die in der alten Donaumonarchie als 
eingefahrener Weg galt, wieder feſter. Die 
beiden Länder Ungarn und Sſterreich haben 
auch ihre Vorteile erhalten, wobei Ungarn 
den beſſeren Teil heimbringen kann: es hat 
fich einen guten Dauermarkt für feine Getreide- 
produktion und die wirtſchaftliche Unabhängig- 
keit von der Kleinen Entente geſichert. Wir ſehen 
jetzt hinter den beiden italieniſchen Häfen ein 
Hinterland entſtehen, das eine gewiſſe Einheit⸗ 
lichkeit darſtellt, die getroffene Regelung ift als 
Verſuch aufzufaſſen, eine regionale Arbeits- 
gemeinſchaft zu bilden, die der allmählichen 
Schaffung eines Großraumes unter italie- 
niſchem Einfluß dienen ſoll. Die großen Pläne 
des Herrn Beneſch find damit ſtark durch- 
kreuzt. Die politiſche Einheitlichkeit des mitt⸗ 
leren Donauraumes ijt, wenn auch mit örtlich 
notwendigen Modulationen, im Entſtehen, ſie 
wird ſich vertiefen und verbreiteru, ſobald die 
Habsburger in Ofterreich erft wieder feſten Fuß 
gefaßt haben werden. Die eben erfolgte Rückkehr 
des populären Erzherzogs Eugen nach Sirol ift 
als der erſte Schritt für die allmähliche Nück⸗ 
bildung zu betrachten. Wir halten die Lage 
noch nicht für ausgereift genug, um endgültige 


Entſcheidungen für möglich zu erachten, aber 
die kommende Linie iſt jetzt noch deutlicher 
ſichtbar geworden, die Ereigniſſe verlaufen 
unſerer Prognoſe entſprechend: das alte Öfter- 
reich-Ungarn fängt an, ſich neu zu gruppieren. 
Der Vatikan hat kürzlich verlauten laſſen, daß 
er das augenblickliche Regime in Wien unter 
ſeinen beſonderen Schutz genommen hätte. 
Dieſe Tatſache beſtätigt unſere ſchon früher 
geäußerte Anſicht, daß die Kurie im Sinne der 
Habsburger Reſtauration tätig ijt und ſicher 
alles tun wird, um ihre Ziele zu erreichen. 
Rechnen wir zu dieſen politiſchen Triebkräften 
gewiſſe geopolitiſche Bedingtheiten, fo müſſen 
wir nach dem augenblicklichen Stand der Dinge 
wohl damit rechnen, daß im Donauraum 
Löſungen etwa im Sinne der letzten Friedens- 
vorſchläge des Kaiſers Karl im Weltkriege nicht 
mehr als unmöglich erſcheinen. Vatikaniſche 
Politik und die Intereſſen des Quirinal halten 
wir für entſcheidende Triebfedern dieſes Um- 
wandlungsprozeſſes. 

Die Aktivität der Außenpolitik Italiens be- 
ſchränkt ſich nicht auf den kontinentalen Boden, 
ſie arbeitet gleichzeitig im Mittelmeerraum. 
Kürzlich wurde die Forderung nach einer 
Verſtärkung der Flotte angemeldet. Die Luft- 
flotte wird in Lybien nicht grundlos ſyſtematiſch 
ausgebaut. Dem italieniſchen Menſchen foll 
einmal der Staat im Norden Afrikas folgen. 
Der Konflikt in Arabien zwiſchen dem König 
Ibn Saud und dem Herrſcher des Jemen iſt 
nach den letzten Nachrichten nicht nur etwa 
ein Streit um Grenzgebiete, ſondern eine 
Kampfaktion auf dem Schachbrett europäiſcher 
Großmachtpolitik. Der Schützling der römiſchen 
Politik hat allerdings eine Niederlage erlitten, 
das Auftauchen italieniſcher Kriegsſchiffe vor 
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dem Gebiet des Jemen ließ erkennen, daß man 
Beſorgniſſe wegen möglicher noch größerer Er- 
folge des mächtigen Königs Ibn Saud hegte. 
Inzwiſchen ſcheint ein Waffenſtillſtand zuſtande 
gekommen zu ſein, die engliſchen Intereſſen 
ließen es wohl angezeigt erſcheinen, Halt zu 
blaſen. Ein zu mächtiges und ſtarkes Arabien 
in der Gefechtszone des Suezkanals mußte ja 
auch in London unangenehm auffallen. Wir 
ſind noch nicht am Ende dieſes Abenteuers, 
das vielleicht noch Aberraſchungen bringen wird. 
Wir möchten in dieſem Zuſammenhang nur 
darauf hinweiſen, daß in England vorgeſchlagen 
wurde, Italien das Protektorat über Paläſtina 
anzutragen. Man gibt in London gern Ge- 
ſchenke, die nichts koſten, wenn man dafür 
ehrgeizige Pläne abdrehen kann, die im Maht- 
bereich britiſcher Intereſſen auftauchen. Eine 
Trübung der Beziehungen zwiſchen London 
und Rom iſt nicht eingetreten, in Frankreich 
wurden bei dieſer Gelegenheit wieder gute 
Waffengeſchäfte gemacht. In Genf ſieht man 
von allem nichts und wird ſich wohl hüten, den 
Krieg, der fih unter dem allerhöchſten Protet- 
torat des Völkerbundes nicht vermeiden ließ, 
anders als ein Märchen aus Taufendundeiner- 
nacht, ein Geplänkel arabiſcher Scheichs mit 
aller Romantik ſolcher Kämpfe, zu betrachten. 
Sonſt müßte man ja eigentlich eingreifen, aber 
man hat andere Sorgen. Man ſieht ja auch dem 
Fortgang des Krieges im Gran Chaco untätig zu. 


* 


Bevor wir auf die Probleme näher eingehen, 
die den Völkerbundsrat auf ſeiner Maitagung 
beſchäftigt haben, wollen wir noch die anderen 
ſchwebenden Fragen einer kritiſchen Betrachtung 
unterziehen, da ſie mit den Geſchehniſſen in 
Europa zwar nicht in urſächlichem, aber doch 
im Zuſammenhang ſtehen und manches ver- 
ſtändlich erſcheinen laſſen, was auf den erſten 
Blick dem Zuſchauer aus der Ferne nicht im 
Rahmen des großen Spiels zu liegen ſcheint. 
Hierher gehört zunächſt der Verſuch Eng- 
lands, ſich aus der rein kontinentalen Politik 
mehr herauszuziehen und auf dem Gebiet der 
Rüftungen freie Hand zu gewinnen. Wir 
ſprachen in unſerer letzten Uberſicht von dem 
Aufſtand im Oſten. Wir ſtellten feſt, daß der 
Handelskrieg zwiſchen Japan und feinen Geg- 
nern in vollem Gange wäre. Inzwiſchen iſt ja 
nun auch der breiten Öffentlichkeit mitgeteilt 
worden, daß England beſondere Schutzmaß⸗ 
nahmen für die Ausfuhr von Textilien in 
feine Kolonien und Sominien getroffen hat. 
Das wird wohl auf dieſes Gebiet der bri- 
tiſchen Wirtſchaft nicht beſchränkt bleiben, wir 
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rechnen mit anderen ſpäteren Schutzmaß⸗ 
nahmen in der Metall- und Fettwirtſchaft. 
Hieraus werden fih dann neue Gegenmaß- 
nahmen Japans ergeben, bis man ſchließlich 
auf politiſchem Boden an eine Austragung 
der Gegenſätze gehen wird. Vorerſt ſcheint dies 
noch in weiter Ferne zu liegen, aber England 
muß der Tatſache Rechnung tragen, daß es 
einmal zum Entſcheidungskampf um den 
chineſiſchen Markt, um Indien und Auſtralien 
kommen wird. Japan hat jetzt angekündigt, 
daß es den vereinbarten Flottenſtandard nicht 
aufrechterhalten und zu einer Kündigung des 
Flottenabkommens ſchreiten will. Das fort- 
ſchreitende Wachstum der angelſächſiſchen Nü- 
ſtungen zwingt Japan zu ſolchen Schritten, 
wenn es vor Überraſchungen ſicher ſein will. 
Aus feiner Sorge um den Schutz vor Luft- 
angriffen entſprang wohl auch die kürzlich 
noch mehr unterſtrichene Auffaſſung Japans 
über feine Anabhängigkeitstheorie des oſt⸗ 
aſiatiſchen Kontinentes. Sehr eindeutig wurde 
von japaniſcher Seite betont, daß man das 
Prinzip der offenen Tür in China umſtoßen 
würde, wenn der Waffenhandel mit China ſo 
weiterginge wie bisher. Eine Rückfrage der 
britiſchen Regierung über die Auslegung dieſer 
japaniſchen Theorie ergab eine befriedigende 
Antwort für England, das zunächſt annahm, 
Japan wolle eine Art Protektorat über China 
aufrichten. So weit iſt es wohl noch nicht. Aber 
man rechnet in London damit, weil man dort 
genau weiß, daß die guten Geſchäfte mit 
Rüſtungsmaterial aller Art für China ſo leicht 
nicht abzuſtoppen ſein werden, es müßte denn 
fein, daß ein internationales Abkommen hier- 
über erzielt wird. Doch damit wird kaum zu 
rechnen ſein. Wenn nun Großbritannien im 
Fernen Oſten ſeine ganze Kraft einſetzen muß, 
um die Grundfeſte des Reiches, Indien, zu 
ſchützen, hat es kein Intereſſe an europäiſchen 
Dingen mehr. England muß auch feine Rüftung 
frei geſtalten können, denn die Luftwaffe wird 
eines Tages die Entſcheidung darüber herbei- 
führen, wer im Oſten regiert. Angeſichts ſolcher 
Probleme kann man ſich nicht über Rüftungs- 
reduktionen unterhalten, zumal der kontinentale 
Nachbar Frankreich ſeine Bombenwerfer weiter 
beſchleunigt und der Zahl nach verſtärkt. Wir 
glauben auf Grund der außereuropäiſchen Lage 
demnach nicht, in Großbritannien einen Freund 
der Abrüſtung ſehen zu können, wenn es auch 
ſo ſcheinen mag. Bei der Suche nach dem 
Schuldigen wird England dem franzöfifchen 
Außenminiſter wie üblich den Vortritt laſſen, 
das entſpricht der Gepflogenheit und Klug⸗ 
heit britiſcher Staatskunſt, die einen ſtarken 
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Freund Japans in Europa nur ungern fehen 
würde. Für die Entwicklung im Fernen Oſten 
von weittragender Bedeutung, die erſt in der 
Zukunft ganz ſichtbar werden wird, iſt es, 
daß den Philippinen jetzt, wenn die Volks- 
vertretung zuſtimmt, die völlige Unabhängig- 
keit von USA, zugeſtanden ift. Das kann nicht 
ohne Rückwirkung auf Indien, Indochina und 
den Malaiiſchen Archipel bleiben. 


* 


Frankreich iſt an den Geſchehniſſen der 
großen Politik nicht unmittelbar intereſſiert. 
Wir haben ſchon kürzlich darauf hingewieſen, 
daß fein oſtaſiatiſcher Beſitz ſehr ſtark gefährdet 
ijt. In Paris beſchränkt man fih auf die ton- 
tinentale Machtſtellung und ſichert deswegen 
die afrikaniſchen Beſitzungen, da ſie das große 
Menſchenreſervoir darſtellen, das man zur Auf- 
füllung ſeiner Regimenter braucht. Die von 
uns eingangs gekennzeichnete Erſtarkung Sta- 
liens, die allmählich die militäriſchen Kräfte 
der kontinentalen Verbündeten Frankreichs ſo 
ſtark binden wird, daß ſie nicht mehr brauchbar 
erſcheinen, veranlaßt nun wiederum Frankreich, 
einen Ausbau feiner Rüftung mit Hochdruck 
zu betreiben. Soll man ſich dabei das 
Reich in den Arm fallen laſſen, ſoll man 
Sentimentalitäten pflegen, die der Amerikaner 
Wilſon im Jahre 1919 ja doch nur ſcheinheilig 
benutzte, um die Rüftung des Reiches vollends 
zu zerſchlagen? 

Die frühere Feindbundgruppierung iſt nicht 
mehr in der alten Form vorhanden, die Staaten 
treffen ſich allerdings noch auf der gemeinſamen 
Linie, dem Reiche den ſelbſtverſtändlichen Schutz 
ſeiner eigenen Grenzen zu verweigern. Sonſt 
gehen ſie ihren eigenen Plänen nach. Daraus 
erklärt fich die Haltung der Regierungsvertreter, 
die wir Ende Mai in Genf zu hören bekommen 
werden, wenn der nunmehr durch Henderſon 
zufammenberufene Hauptausſchuß der Ab- 
rüſtungskonferenz zuſammentreten wird. Man 
wird uns dort als den Sündenbock hinzuſtellen 
verſuchen. Daran iſt heute nicht mehr zu 
zweifeln. Wieweit es Frankreich gelingen wird, 
die Ergebniſſe der Barthouſchen Rundreiſe aus- 
zunutzen und ſeine Anſicht zur Geltung zu 
bringen, hängt wohl davon ab, wieweit Groß- 
britannien es vermag, das Spielfeld in ſeinem 
Weltreich nicht durch kontinentale Schwierig⸗ 
keiten ſtören zu laſſen. 


* 


Um nun noch auf die Tagesereigniſſe der 
europäiſchen Politik kurz einzugehen, fei er- 
wähnt, daß Lettland verſucht hat, durch die 


Verhängung des Ausnahmezuſtandes der in- 
neren Schwierigkeiten Herr zu werden. Die 
Anhänger der ſozialdemokratiſchen Partei wur- 
den verhaftet. Man tut ſo, als befürchte man 
einen Umſturz von links. Sicher find dafür 
Anzeichen vorhanden, denn die Dritte Inter- 
nationale arbeitet weiter, das ganze Manöver 
dürfte aber doch einen parteipolitiſchen Grund 
haben, der auf anderen Gebieten liegt. 

Die Dritte Internationale agitiert weiter 
gegen das Reich, man fieht immer noch in 
Deutſchland den Wall gegen die Ausbreitung 
der Weltrevolution bolſchewiſtiſchen Gepräges 
und betreibt eine ſehr rührige Agitation gegen 
alles, was das Reich unternimmt. Von Zeit 
zu Zeit flattert die Greuelhetze wieder auf, 
wir finden als vergiftete Quellen dann Ur- 
heber mit den uns geläufigen Namen wie 
Münzenberg. Dieſe Agitation darf nicht über⸗ 
ſehen werden, fie hat Auswirkungen, die lang- 
ſam wirken, die aber gerade deswegen nicht 
minder gefährlich ſind. 

Aus dem Innern der Sowjetunion kommen 
keine günſtigen Berichte. Die Feldbeſtellung 
läßt zu wünſchen übrig, in den Hungergebieten 
hat ſich die Lage keineswegs verändert. In den 
Gegenden, wo Menſchen und Vieh zugrunde 
gegangen ſind, läßt man die Arbeit ruhen. 
Dem ſchon wieder nomadenhaft gewordenen 
Charakter der Bevölkerung paßt fih die Ne- 
gierung an und läßt nur dort arbeiten, wo es 
unbedingt notwendig iſt. Für die Partei und 
Armee reicht es noch, das iſt die Hauptſache. 
Das fortſchreitende Viehſterben beunruhigt den 
Kreml auch nicht mehr als unbedingt nötig, 
es gibt ja die gute Methode, durch den Hunger- 
tod einen Ausgleich ſchaffen zu laſſen, wenn die 
Vorräte nicht reichen. Sollte die Trockenheit, 
die in den Südoſtgebieten Rußlands herrſcht, 
weiter andauern, ſo iſt mit neuen großen 
Ernteverluſten zu rechnen. Leider weiß die 
Welt noch immer zu wenig aus dem Paradies 
Stalins, ſie wird im Gegenteil weiter künſtlich 
getäuſcht, da es noch Menſchen wie Herrn 
Herriot gibt, die auf jeden Schwindel hetein- 
fallen, den ihnen die rote Beamtenſchaft vor- 
macht. 

* 


Die Ratstagung in Genf beſchäftigte fih 
mit der Saarabſtimmung. Pie zu entjchei- 
dende Frage iſt bei dem eindeutigen Tatbeſtand 
doch nur die, an welchem Cage formell noch über 
die Wiedereinfügung des Saarbeckens in das 
Reichsgebiet abgeſtimmt werden ſoll. Es wurde, 
wie in Genf üblich, wieder einmal die Entſchei⸗ 
dung vertagt. Man konnte ſich nicht einigen, 
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weil Frankreich, wie zu erwarten war, die Frage 
einer polizeilichen Sicherung der Abſtimmung 
aufgerollt hat, weil es ferner Abjtimmungs- 
gerichte wünſcht und ſchließlich noch neben einer 
Amneſtie für die Zeit nach der Abſtimmung mit 
allerlei Forderungen auftrat, die wir nur als 
Vorwände für die Verſchleppung bezeichnen 
können. So war es noch bei jeder Regelung von 
Nachkriegsfragen, die zwiſchen dem Reich und 
Frankreich lagen. Diesmal ift die Verſtimmung 
beſonders tiefgehend, das ganze Volk im Reiche 
empfindet die Haltung Frankreichs ebenſo wie 
die betroffene Bevölkerung des Saarbeckens als 
ungerecht und dem Sinne des Verſailler Ver- 
trages widerſprechend. Der in Genf anweſende 
franzöſiſche Außenminiſter hat die Gelegenheit 
benutzt, durch Preſſeinterviews Außerungen zu 
verbreiten, die überall als Friedensſtörungen 
empfunden wurden. Wir halten es für ein fti- 
voles Spiel, wenn un verantwortliche Preſſeleute 
in Paris von einem neuen Krieg reden, aber 
ein verantwortlicher Minifter einer Großmacht 
wie Frankreich follte es unterlaſſen, die ultima 
ratio der Politik überhaupt nur zu erwägen; 
er könnte ſonſt ſein Land raſcher in den Abgrund 
ſtürzen, als er mit ſeinen Hintermännern glaubt. 
Einen tatſächlichen Vorteil würden nur die neue- 
ſten Freunde Frankreichs haben, in deren Pro- 
gramm für die Errichtung der Sowjetdiktatur 
in Europa eine kriegeriſche Verwicklung die 
Hauptrolle ſpielt. 

Die franzöſiſchen Unterhaltungen mit dem 
ruſſiſchen Volkskommiſſar Litwinow find 
angeſichts der kommenden Tagung des Haupt- 
ausſchuſſes der Abrüſtungskonferenz recht auf- 
fallend. Die Bolſchewiken follen mit Macht nach 
Genf in den Völkerbund gebracht werden, man 
braucht ſie wohl auch, um im Oſten einen wei⸗ 
teren Stützpfeiler für die franzöſiſche Sicherheit 
zu ſchaffen. Die Lage ähnelt in mancher Bezie- 
hung dem Sommer vor 20 Fahren, nur daß da- 
mals Frankreichs Kontrahent in Petersburg nicht 
mit denſelben Hintergedanken an den Verhand- 


lungstiſch gegangen ift wie die heutigen Macht- 
haber. Ihr Ziel iſt und bleibt die Weltrevolution, 
ihr ordnen ſie alles unter. Wenn es ernſt wird, 
würden ſie ſehr ſchnell in Frankreich ſelbſt an die 
Stelle der Trikolore die rote Fahne ſetzen. Daran 
will man in Frankreich, trotz der Unruhen der 
letzten Wochen nicht glauben. Die Sicherung im 
Oſten wird allen anderen Fragen vorangeſtellt. 

Ob es ein Zufall iſt, daß in Nordamerika 
ſeit der offenen Freundſchaft mit den Sowjets 
dauernd große Streiks und Unruhen an der Tages 
ordnung ſind? Wir bedauern die innenpolitiſche 
Lähmung in Amerika umſo mehr, als es dadurch 
von den Fragen der Weltpolitik abgezogen wird. 
Es ift intereſſant, daß Amerika zum Bimetallis- 
mus zurückgekehrt iſt, der früher als grundlegende 
Theorie der Währungswiſſenſchaftler unbeſtritten 
daſtand. Silber ift auch für andere Länder als 
Ergänzungsmittel des ſtaatlichen Metallſchatzes 
beachtlich, die über kein eignes Gold und wenig 
Devifen verfügen. 


* 


In Bulgarien wurde als Folge der allge- 
meinen Entwicklung von Oberſt Kimon Ge— 
orgieff eine Diktatur errichtet. Man hat bis- 
her wenig beachtet, daß auch Portugal ſchon 
ſeit längerer Zeit ebenfalls diktatoriſch regiert 
wird. In Europa find alfo zwei zwar torrito- 
rial kleine, ihrer politiſchen Eigenart und Lage 
wegen intereſſante Länder von den früheren 
Formen abgewichen. Die Ordnung in Portugal 
iſt beſonders wichtig wegen der Nachbarſchaft 


des in ſtarker Gährung befindlichen Spanien, in 


der vielleicht die Monarchie zurückkehrt als ret⸗ 
tendes Ordnungsprinzip. Bulgarien als faſchi- 
ſtiſcher Staat iſt ein beachtlicher Machtfaktor für 
die italieniſche Südoſtpolitik. In der Linie der 
konſervativ-revolutionären Bewegung in Europa 
kann die Neuordnung in Bulgarien, die von 
einem Kreiſe von Patrioten ohne Partei, ge- 
ſtützt auf die Wehrmacht, durchgeſetzt wurde, 
große Bedeutung erlangen. Reinoldus. 
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„Die Abgeordneten an die Laterne“ 
dieſe 
freundliche Mitteilung ſtand auf Zetteln zu 
leſen, die jüngjt von den ins belgiſche Parlament 
eingedrungenen Mitgliedern der „Légion Na- 
tionale“ den Abgeordneten an die Köpfe ge- 
worfen wurden. Die Legionäre wurden ver- 
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haftet, und die Abgeordneten gaben ſich weiter 
der Beratung von Geſetzesvorlagen hin. Dies 
kleine antiparlamentariſche Zwiſchenſpiel braucht 
nicht überſchätzt zu werden; doch deutete es 
immerhin an, daß man auch in Belgien an der 
allein ſeligmachenden Weisheit der Parlaments- 
herrſchaft zu zweifeln beginnt, mit der Folge, 
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daß fih außerhalb der alten hiſtoriſchen Par- 
teien radikale Strömungen bilden und — an- 
wachſen. Dieſer Vorgang erhält in einem ſo 
ausgeſprochenen Nationalitätenſtaate wie Bel- 
gien beſondere Bedeutung; denn die Gründe 
einer ſolchen Entwicklung liegen ſowohl auf 
ſozialem wie volkspolitiſchem Gebiet, ja, der 
volkspolitiſche Gegenſatz ift die ſtärkſte Trieb- 
feder. Und fo ſteht heute der bewußt anti- 
parlamentariſchen Bewegung des vlämifchen 
Nationalſolidarismus auf walloniſcher Seite 
eine Art „ſtaatsbelgiſcher Faſchismus“ gegen- 
über, wie ihn die „Legion Nationale“ und 
andere Gruppen vertreten. Je mehr aber die 
Regierung die Schwäche des Parlaments 
ſpürt, um ſo mehr fühlt ſie ſich ihrerſeits dazu 
angereizt, faſchiſtiſche Methoden zu bevorzugen, 
zumal fie fich der ſtillſchweigenden Unterſtützung 
der belgiſchen Faſchiſten ſicher weiß, welche die 
„belgiſche Einheit“ vertreten und demgemäß 
der vlämiſchen Eigenſtändigkeit ebenſo abhold 
ſind wie der Selbſtbeſtimmungsforderung 
des annektierten Deutſchtums in Eupen-Mal- 
medy. 

Die gegenwärtige belgiſche Außenpolitik iſt 
bemüht, in der Abrüſtungsfrage einen felb- 
ſtändigeren Kurs einzuhalten, der nicht auf 
Verſchärfung der deutſch-franzöſiſchen Span- 
nung, ſondern auf allgemeine Verſtändigung 
im Sinne internationaler Vereinbarungen hin- 
zielt. Die Senatsrede des Grafen de Broc- 
queville war nicht das einzige Kennzeichen da- 
für, wie ſehr man ſich in Belgien fürchtet, an 
der Seite Frankreichs in „außenpolitiſche Aben- 
teuer“ hineingezogen zu werden, und die 
Wiederauffriſchung der alten Gegenſätze zwi⸗ 
ſchen Kriegsminiſter und Generalſtabschef über 
die Durchführung der belgiſchen Aufrüſtung 
gehören in den gleichen Zuſammenhang. 
Warum fürchtet man in Brüffel die franzöſiſche 
Aktivität? Nicht nur weil Belgien friedens- 
bedürftig ift und weiß, wie wertvoll gute Wirt- 
ſchaftsbeziehungen zum deutſchen Nachbarn 
ſind, ſondern auch, weil man auf Grund der 
volkspolitiſchen Kriſenlage jede auben- 
politiſche Belaſtung vermeiden möchte. Man 
kennt die eigene Schwäche! And das ent- 
ſchiedene Nein, das der franzöſiſchen „Ab- 
rüſtungs“ Politik von der vlämiſchen Öffent- 
lichkeit, bis weit in die Kreiſe des belgiziſtiſchen 
Vlamentums hinein, zuteil wurde, läßt keinen 
Zweifel daran, daß die Freundſchaft und Ver- 
bundenheit mit Frankreich, ſo vordringlich ſie 
von der herrſchenden frankophilen Schicht zur 
Schau getragen wird, nicht mehr ſtark genug iſt, 
um eine gemeinſame Aktion, wie ſie noch zur 
Zeit der Ruhrbeſetzung möglich war, durch- 


zuführen. Die vlämiſche Eigenſtändigkeit wirkt 
ſich als außenpolitiſcher Faktor aus. 

Dieſe Gebundenheit der belgiſchen Außen- 
politik gefällt den Chauviniſten aller Grade 
zweifellos nicht, und ſo ſucht man ſie durch 
erhöhte „innere“ Aktivität zu verdecken, wie 
die Ausnahmegeſetze, die der belgifche 
Außenminiſter dem Parlament vorlegte, be- 
weiſen. Auch fie find bezeichnend für die Ent- 
wicklung zum innerbelgiſchen Radikalismus. 
Und vor allem das eine, das „die Aberkennung 
der belgiſchen Staatsangehörigkeit“ behandelt, 
verdient ſtärkſte Beachtung, richtet es ſich doch 
ausſchließlich gegen das annektierte deutſche 
Grenzgebiet. „Wer ernſtlich gegen feine jtaats- 
bürgerlichen Pflichten verſtoßen hat“, ſoll der 
Staatsbürgerſchaft entkleidet werden, was wie- 
der gleichbedeutend mit Ausweiſung und Ber- 
treibung von Haus und Hof ijt. Die Staats- 
bürger aber, deren Vater zur Zeit ihrer Geburt 
bereits belgiſcher Bürger war — das Geſetz 
nennt fie „belges par filiation“ —, find aus- 
drücklich ausgenommen, ſie fallen nicht unter 
das Geſetz, und ſo bleiben im großen und 
ganzen nur die Eupen-Malmedyer übrig, die 
ja nicht „Belgier durch Abſtammung“ ſind. 
Findet das Geſetz (woran kaum zu zweifeln iſt) 
im Parlament eine willfähige Mehrheit, ſo iſt 
ein alter Wunſch der Annektioniſten und des 
ihnen hörigen kleinen Renegatenklüngels er- 
füllt. Man hat eine „geſetzliche“ Handhabe gegen 
die heimattreue Bewegung in Eupen Mal- 
medy; denn es iſt ja nicht ſchwer, aus der 
Selbſtbeſtimmungsforderung einen „Verſtoß 
gegen die ſtaatsbürgerlichen Pflichten“ zu ton- 
ſtruieren, und ohne dieſe trübe Abſicht wäre 
das ganze Geſetz unerklärlich. Allen denen aber, 
die feit Jahr und Tag ihre wüſte Hetze gegen das 
heimattreue Deutſchtum entfalten, würde kraft 
dieſes Geſetzes willkommene Gelegenheit ge- 
geben ſein, die Statuierung eines Exempels zu 
verlangen. 

Das nennt ſich — innerpolitiſche Ablenkung, 
aufgebaut auf der plumpen Hoffnung, wenig- 
ſtens mit 60000 wehrloſen, lediglich ihr Volks- 
recht verteidigenden Menſchen fertig zu werden 
und fie chauviniſtiſcher Willkür preiszugeben. 
Das Deutfhtum in Eupen Malmedy geht 
einem verſchärften Staatsdruck entgegen. Die 
belgiſche Regierung aber, die für dieſes Geſetz 
verantwortlich zeichnet, ſollte ſich zumindeſt 
überlegen, daß die Frage Eupen-Malmedy 
durch Knebelung des Deutjchtums nicht aus 
der Welt zu ſchaffen iſt. Im Gegenteil, je mehr 
Eupen-Malmedy unterdrückt wird, um ſo mehr 
ergibt ſich für das deutſche Volk die Notwendig- 
keit, auf Vertragserfüllung zu beſtehen und 
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feine Einſtellung zu Belgien gemäß der bisherigen 
Nichterfüllung dieſer Forderung auszurichten. 


Der Vatikan 

hat niemals die Hoffnung auf- 
gegeben, die ſeit dem großen Schisma von 1054 
abgetrennte orthodox-byzantiniſche Kirche mit 
der katholiſchen Kirche wieder zu vereinigen. 
An dieſer Aufgabe arbeitet ſeit Mitte des 
16. Jahrhunderts die päpſtliche Kongregation 
für die orientaliſche Kirche. Nicht ohne Erfolg, 
denn eine ganze Anzahl orientaliſcher Riten 
konnte mit Rom uniert werden. Nach dem 
Sturz des Zaren übernahm der Heilige Stuhl 
ſelber die Leitung der höheren orientalifchen 
Inſtitute und gründete das Päpſtliche Inſtitut 
für orientaliſche Studien. Pius XII. ſetzte 1926 
die „päpſtliche Kommiſſion für Rußland“ ein, 
kurz „Pro-Russia-Kommiſſion“ genannt, und 
1930 erklärte er die Pro-Russia-Kommiſion als 
autonom. Giele Kommiſſion bereitete die Mif- 
ſionsarbeit vor. Beſonders an der polniſchen 
Oſtgrenze war ein Hauptfeld ihrer Tätigkeit. 
Dort wurde, wie wir fehon berichteten, von 
den Feſuiten im Kloſter Albertin ein neuer 
byzantiniſch-ſlawiſcher Ritus für die Gewinnung 
der orthodoxen Gläubigen geſchaffen, ein Ritus, 
der die äußere Form des ruſſiſch-orthodoxen 
Ritus weitgehend übernahm. Er ſollte die Brücke 
ſein, die orthodoxen ruſſiſchen Völker für die 
Anion zu gewinnen. Aber diefe Vorbereitungs- 
arbeit ſtieß bei der polniſchen Regierung auf 
Schwierigkeiten. Polen will die orthodoxen 
Ruthenen in ſeinen Staatsgrenzen poloniſieren 
und fürchtet, daß der neue Ritus feine Poloni- 
ſierungsbeſtrebungen unmöglich machen wird. 
Es kam verſchiedentlich zu Auseinanderſetzungen 
zwiſchen Warſchau und dem Vatikan, die Gegen- 
ſätze waren anſcheinend nicht zu überbrücken. 
Denn es verlautet, der Vatikan wolle die ganze 
Arbeit der Pro-Russia-Kommiſſion neu organi- 
fieren. Er wolle das orientaliſche Inſtitut in 
Lublin aufgeben und das päpſtliche Seminar 
in Dubno nach Agram in Südflawien verlegen. 
Das Zeſuitenkolleg in Albertin foll nach England 
kommen. 


Anton Kippenberg, 

der Begründer und Leiter 
des Inſelverlages, begeht am 22. Mai feinen 
60. Geburtstag. Für ganze Generationen des 
deutſchen Volkes iſt „die Inſel“ ein Begriff, der 
durch nichts, aber auch gar nichts in ihrem Be- 
wußtſein erſchüttert werden kann. Die kulturelle 
Arbeit dieſes Verlages — und der Verlag iſt 
Anton Kippenberg — ift ein fo weſentlicher Be- 
ſtandteil deutſcher Geiſtigkeit und deutſcher 
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Kultur, daß er nicht aus dem deutſchen Ber- 
lagsleben und aus dem eigenen Kulturwillen 
und Streben wegzudenken iſt. Es iſt nicht nötig, 
an alle die Wunderwerke deutſcher Buchtechnik 
zu erinnern. Wenn der Name Infelverlag fällt, 
ſo ſteht vor dem geiſtigen Auge die ſtattliche 
Reihe buchtechniſcher Koſtbarkeiten, in denen 
niemals ein ſchönes Kleid einen leeren Inhalt 
beſchönigte. Kippenbergs Dienſt an Goethe und 
ſeinem Werke iſt eine einzigartige Leiſtung. Er 
liebt es nicht, daß von feiner Perſon viel ge- 
ſprochen wird. Er hat in einem vorbildlichen 
deutſchen Verlegerleben ſeine Perſon in ſein 
Werk eingehen laffen, und das ift bei einer Per- 
ſönlichkeit von ſo ausgeſprochener Eigenart und 
wohl auch gelegentlich Eigenwilligkeit ein Opfer, 
das den Mann ehrt. Er hat ſelber die Gnade 
empfunden, wie man durch die Hingabe an das 
Große oder an den Großen erſt ſich ſelbſt ganz 
findet und die Vertiefung des eignen Weſens 
gewinnt. Sein ausgeſprochenes Gefühl für 
Form, die innere wie die äußere, hat ihn be- 
fähigt, im Buchhandel das zu ſchaffen, was man 
das Geſamtkunſtwerk nennen kann. Anton 
Kippenberg hat auch in den ſchwerſten Zeiten, 
in denen andere Perſönlichkeiten die Probe 
der Bewährung nicht beſtanden, fih bewährt. 
Es fei ihm unvergeſſen, was er für junge, rin- 
gende Talente getan hat, und es ſei ihm noch 
mehr unvergeſſen, daß er auch in Zeiten, in 
denen das ſehr unpopulär iſt, feinen Mit- 
arbeitern die Treue wahrt. Das iſt mehr deutſch, 
als wenn man ſein Oeutſchtum ſich ſelber mit 
Phraſen tagtäglich zu beſcheinigen bemüht. 

Zum 50. Geburtstag Kippenbergs erſchien 
eine Sonderſchrift „Navigare necesse est“, eine 
erleſene Feſtgabe aus dem Kreiſe feiner Mit- 
arbeiter. Das ſollte jeder nachleſen, der noch 
nicht weiß, was das Inſelſchiff und fein Steuer- 
mann für das deutſche Kulturleben bedeuten. 
Die zehn Jahre zwiſchen 50 und 60 hat Rippen- 
berg nicht geruht. Daß der Leiter in unerfchüt- 
terlichem Glauben an das unzerſtörbare Deutfch- 
land mit Friſche und Mut weiterarbeite, iſt der 
Wunſch aller ſeiner Freunde. Dann wird der 
ſchöne Goetheſpruch, der vor der Feſtgabe ſteht: 
„Schaff, das Tagwerk meiner Hände, Hohes 
Glück, das ich's vollende“ im letzten und höch- 
ſten Sinne Wahrheit werden, wie ein minder 
Beſcheidener als Anton Kippenberg gegenüber 
der eignen Leiſtung es ſchon von feiner bisheri- 
gen Lebensarbeit heute ſagen dürfte. 


Mit Franz Dülbergs Tod, 

; der unvermutetim 
Alter von 61 Jahren geſtorben ift, hat das deut- 
ſche Schrifttum einen ſchweren Verluſt erlitten. 
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Nicht nur, weil hier ein Mann dahingegangen iſt, 
der eine wirkliche dramatiſche Begabung war, ein 
Menſch, der um das Geheimnis des Theaters 
und ſeiner Gebilde wußte, ſondern weil Franz 
Dülberg einer der wenigen ſchreibenden Deut- 
ſchen mit unmittelbar lebendigen Beziehungen 
zum Ausland und mit Widerhall im Ausland 
war. Es hatte einen guten Sinn, daß er der 
Vorſitzende der Überſetzergruppe im Reichs- 
verband des Schrifttums war: er leiſtete Arbeit 
nicht nur, indem er die Werke fremder Dichtung 
übertrug, ſondern indem er in lebendigem Ver- 
kehr mit Menſchen von jenſeits der Grenzen für 
die Beziehungen zwiſchen deutſchem Schrifttum 
und dem Draußen wirkte. Franz Dülbergs Be- 
gabung war eine feltene Miſchung aus dichte- 
riſcher Kraft und Wiſſenſchaft, aus Kunſthiſtorie, 
Drama und Roman. Die Reihe feiner Schriften 
über belgiſche, holländiſche, deutſche Kunſt iſt 
länger als die feiner dichteriſchen Arbeiten, ob- 
wohl ſein Werk an Bühnendichtungen allein 
reich genug iſt, um ihm eine angeſehene Stellung 
in der Geſchichte der deutſchen Dichtung zu geben. 
Dülberg ſchrieb nicht nur Bücher über die frühen 
Holländer und das holländiſche Porträt, über 
die Leydener Malerſchule und Ruisdael und 
Rembrandt; er unterhielt mit bewußter Arbeit 
lebendige Beziehungen über die Grenzen hinweg 
zum Holländiſchen, zum Vlämiſchen und Bel- 
giſchen, wirkte draußen als kultureller Ber- 
bindungsmann und ſchuf ſo Brücken, die gerade 
in der ſchwerſten Zeit des Reiches nach 1918 
ihre Nützlichkeit und Tragfähigkeit ſehr ſchön er- 
wieſen. Franz Dülberg hat in aller Stille neben 
ſeiner dichteriſchen Arbeit wertvolle Volksarbeit 
geleiſtet: das wollen wir ihm nicht vergeſſen. 
Vielleicht ſieht ſich jetzt, da er tot iſt, auch ein- 
mal das eine oder das andere deutſche Theater 
feine Dramen an; eine Aufführung des „Car- 
denio“ zum Beiſpiel, zu dem er die Anregung 
aus Immermanns „Cardenio und Celinde“ 
bekam, wäre immerhin eine kleine Ehrung für 
dieſen Mann, der Vieles für ſein Land getan hat. 


Wird die Kulturnot des ungarländiſchen 
Deutſchtums 

endlich eine Milderung erfahren? 
Die Zeit, die dem jähen Tode des unerſetzlichen 
Jakob Bleyer folgte, zeichnete ſich durch wilde 
Hetze gegen die deutſche Volksgruppe in Ungarn 
aus. Das alberne Wort von der „deutſchen 
Gefahr“ war wieder einmal Trumpf, und alle 
die „hundertprozentigen“ Magyaren und Ma- 
gyaronen, die dem Oeutſchtum fein ſelbſtver⸗ 
ſtändliches Recht auf Eigenſtändigkeit der 
Sprache und Kultur neiden, waren wacker an 
der Arbeit, die ungariſche Öffentlichkeit gegen 


den ſogenannten „Pangermanismus“ aufzu- 
hetzen, der das bodenſtändige Deutſchtum an- 
geblich nur als Vortrupp benutzt, um das arme 
ungariſche Volk der „Germaniſation auszu- 
liefern.“ 

Vielleicht hatte dieſe Hetze doch ihr Gutes. 
Erſtens zeigte fie, wie ungelöſt die Minder- 
heitenfrage in Ungarn, trotz aller früheren 
Zuſagen der Regierung, noch immer ift, Zum 
anderen zwang fie die einſichtigen und maß- 
gebenden Kreiſe, denen ſowohl an der Durch- 
ſchlagskraft der ungariſchen Reviſionspolitik wie 
an einem erträglichen Verhältnis mit dem deut- 
ſchen Geſamtvolke gelegen iſt, zum Nachdenken. 
Und zum dritten ſtärkte fie das ungarländiſche 
Deutſchtum ſelbſt in feiner volklichen Selbit- 
behauptung. Inzwiſchen wurden die Verhand- 
lungen mit der Regierung Gömbös zum Ab- 
ſchluß gebracht, die noch Jakob Bleyer aufge- 
nommen hatte und die von Dr. Gratz fortgeſetzt 
worden waren. Sie hatten inſofern Erfolg, als 
die ungariſche Regierung ſich erneut zu dem 
grundſätzlichen Standpunkt bekannte, die Volks- 
rechte der Deutſchen zu achten und den voll- 
ſtändig freien Genuß dieſer Rechte für alle 
Angehörigen der Volksgruppe ſicherzuſtellen. 
Inwieweit jedoch die Ausſprache die prat- 
tiſche Verwirklichung dieſes grundſätzlichen 
Standpunktes, gefördert hat, bleibt abzuwarten. 
Die beſcheidenen Grundforderungen des Deutch- 
tums, wie freie Selbſtbeſtimmung der Eltern 
über die Unterrichtsſprache, Ausmerzung des 
berüchtigten Schultypus C oder Ausbildung 
geeigneter Lehrkräfte, ſind ja von der Regierung 
nicht erſt ſeit heute bejaht worden. Aber ihre 
Durchführung ſcheiterte immer wieder an den 
nachgeordneten Behörden, kurz an der alt- 
bewährten ungariſchen Affimilationsme- 
thode. Und daß dieſe Methode, trotz der Ver- 
ſprechungen der jeweiligen Regierungen — 
verbunden mit der Gentry-Anſchauung, daß 
nur der ein guter ungariſcher Staatsbürger 
ſei, der ungariſch ſpricht und ſich zum ungariſchen 
Volke rechnet, jener Anſchauung, die den 
Renegaten höher ſchätzt als den feines Bolts- 
tums bewußten aufrechten Schwaben — hart- 
näckig aufrechterhalten wurde, verbitterte das 
loyale ungarländiſche Deutſchtums aufs ſchwerſte, 
von den unmittelbaren Zwangsmitteln der 
Aſſimilation, wie der Namensmagyariſierung, 
gar nicht zu reden. Erſt wenn die Regierung ihre 
Verſprechungen eingelöſt und fich als fähig erwie⸗ 
fen hat, die Sabotagehandlungen ihrer Organe zu 
beſeitigen, wird die Minderheitenfrage in Ungarn 
der Löſung ein Stück nähergebracht ſein. Auf 
Grund der vorliegenden Erfahrungen aber wird 
ſich auch Herr Dr. Gratz, der nunmehr an die 
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Spitze des Ungarländiſch-deutſchen Volksbil⸗ 
dungsvereins getreten iſt, klar ſein müſſen, daß 
ohne Einſatz der ganzen Perſönlichkeit und der 
ſich daraus ergebenden volklichen Energie 
(Eigenſchaften, die Jakob Bleyer beſaß, weil 
er in ſeinem Volkstum wurzelte und in ihm 
lebte) die Widerſtände der ungariſchen Aſſimi⸗ 
lationsmethode nicht zu brechen find. Gute 
Beziehungen zur Regierung reichen nicht aus; 
man muß auch ein Führer fein, der jedem ein- 
zelnen Volksgenoſſen Vorbild iſt. 


Zahlenbilder aus dem Kirchenleben 
geben 
allein — ob man auch gegen die „Meffung“ 
religiöſer, alfo tief innerlicher Vorgänge inneren 
Widerſtand empfinden mag — ein möglichſt 
genaues Bild über die religiöſe Haltung weiter 
Volksmaſſen. Bei der Bedeutung ſolcher Nieder- 
ſchläge des Innenlebens — wie wir fie auch auf 
ſonſtigen Geiſtesgebieten, z. B. durch Auszäh- 
lung des Theater-, Opern- und Kinorepertoirs, 
der Verteilung des Buchdruckes auf verjchie- 
dene Geiſtesgebiete, des Inhaltes der Preſſe 
in ſeiner Gliederung nach Stoffgebieten, der 
Berufswahl, öffentlicher und privater Namen- 
gebung uſw. verfolgen — muß auch Die ftati- 
ſtiſche Aberſchau über die Außerungen kirchlichen 
Lebens von Zeit zu Zeit gewichtig erſcheinen. 
Neben der Teilnahme des Einzelnen an kirch— 
lichen Akten, wie Taufe, Konfirmation, Abend- 
mahl, Trauungen, Begräbnis, Kirchenbeſuch 
uſw., ſind da bedeutſam, z. B. die Entwicklung 
des Kirchenbeamtentums leinſchließlich Ehren 
beamte), von Kirchenvermögen und »einkom- 
men, von Kirchenbau (einfchließlich Innenaus- 
ſtattung), Beteiligung der Kirche am Lehrweſen 
aller Art, Entwicklung des äußeren und inneren 
Miſſionsweſens, Beteiligung der Kirche an 
modernen ſozialen Bewegungen wie Verſiche— 
rungsweſen, Wohnungsreform, FJugendbewe— 
gung, Alkoholfrage uſw., an der Preſſe- und 
Buchproduktion, der Studentenzahl u. a. m. 

Beginnen wir heute mit einem Rückblick auf 
die Volksteilnahme an den eigentlich kirchlichen 
Akten: 

Im Steigen ift die Teilnahme am kirch- 
lichen Begräbnis, z. B. in Preußen, jahrfünft⸗ 
weiſe zwiſchen 1880 und 1950: 64, 68, 72, 73, 
78, 80, 83, 87, 88, 89,4 Proz. aller Todesfälle 
von Proteſtanten. K 

Ziemlich tonftant ift in Preußen bei den 
Evangeliſchen die kirchliche Trauziffer, näm- 
lich von 1876—1930 jahrfünftweiſe: 88, 94, 94, 
94, 93, 90, 86, 87, 84, 81 Proz. aller Trauungen. 
Allerdings nahm ſie in einzelnen Großſtädten in 
dieſer Zeit anteilig erheblich ab, z. B. in Berlin 


194 


von 56 auf 41 Proz., in Hamburg etwa ebenſo 
ſtark. 

Faſt völlig konſtant iſt auch die Teilnahme 
an der kirchlichen Taufe: bei den Evangeliſchen 
in Preußen z. B. wurden 1880: 95 Proz. Kinder 
aus evangeliſchen Ehen, 37 Proz. aus Mifch- 
ehen und 80 Proz. der unehelichen Kinder ge- 
tauft; 1930 waren es entſprechend 96, 59 und 
79 Proz. 

Die Zahl der Konfirmanden hat in der 
Nachkriegszeit weit über das Abſinken der Ge- 
burtenjahrgangsſtärken hinaus abgenommen. 

Geradezu umwälzend und gleichmäßig nimmt 
die Beteiligung am Abendmahl in den letzten 
100 Fahren ab. Z. B. im Königreich Sachſen 
von 
1854 = 158 auf 100 Einwohner (Alter über 


14 Fahre) 
1877 = 149 
1840 = 142 
1843 = 140 
1849 = 124 


1850 = 110 und zwar 1856—64 durchſchnittlich 
1861 106 ſin den Städten = 75 Proz., auf 
1864 = 102]Jdem Lande = 123 Proz. 

Bei den Proteſtanten allein in Sachſen fiel 
die Anteilnahme dann weiter: 

1862 = 102 auf 100 Einwohner 
1864 = 98 

In Preußen fällt die Abendmahlsbeteiligung 
von 
1862 = 52,6 Proz. der evangeliſchen Einwohner 
1900 = 39 (8,5 Millionen Kommunionen) 

1913 = 33 
1930 =22 Proz. in konſtanter Entwicklung. 

In Bayern iſt der Abſtand der Beteiligung 
zwiſchen 1862 und 1930: 77 Proz. bzw. 55 Proz., 
in Sachſen 72 Proz. bzw. 22 Proz., in Hannover 
66 Proz. bzw. 40 Proz. In den Großſtädten iſt 
der Abfall noch weſentlich rapider, z. B. ſchon 
1900 für Berlin auf 16 Proz., in Hamburg auf 
7-8 Proz. kurz nach dem Krieg. 

ber den Kirchenbeſuch gibt P. Troſchke als 
beſtes Material folgende Angaben für die evan- 
geliſche Landeskirche Heſſens im Qurchſchnitt 
vom 1. Oſtertag, 12. nach Trinitatis und 
5. Advent in den Fahren 1920—30: Schwankung 
im Sup.⸗Bezirk Darmftadt zwiſchen 14,6 Proz. 
der Seelenzahl der Erwachſenen und 11,18 Proz. 
Sup. Bezirk Gießen zwiſchen 27, 7und 20,9 Proz.; 
Sup.⸗Bezirk Mainz zwiſchen 14,8 und 19,4 
Proz.; für ganz Heffen zwiſchen 19,6 und 
15,2 Proz. 

In den größeren Städten war 1920-30 an 
den gleichen Sonntagen der Prozentſatz der 
Kirchenbeſucher an der Erwachſenen-Seelen⸗ 
zahl in Darmitadt 7,9—11,6 Proz.; in Offenbach 
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4,8-6,2 Proz.; in Gießen 7,6-12,3 Proz.; 
in Mainz 8,7—16,2 Proz.; in Worms 9,8 bis 
14, Proz. — Die geſamte Landeskirche in 
Baden hatte 1920—30 in ſämtlichen Gottes- 
dienſten durchſchnittlich folgende Prozente der 
Seelenzahl an Kirchgängen: 21,5—28,3 Proz. 
In Mannheim ſchwankte der Beſuch zwiſchen 
9,4 und 15,8 Proz. — Überall wies der Beſuch 
in dieſen 10 Fahren eine erheblich abſteigende 
Linie auf. — Für Schleswig-Holſtein gibt Pfar- 
rer Brederek für 1916-1921 an Feſttagen einen 
Beſuch von 8,5 Proz., an gewöhnlichen Sonn⸗ 
tagen von 1,4 Proz. an, als Fahresdurchſchnitt 
1879-88: 4,5 Proz. der Seelenzahl. — Für 
Hannover Gutheriſch) betrug 1926 der Kirchen- 
beſuch an den hohen Feſttagen 15,3 Proz., an 
gewöhnlichen Feſttagen 7 Proz. — Dr. Pie- 
chowſky gibt für Neukölln in feinem Buch „Die 
ſterbende Kirche“ an gewöhnlichen Sonntagen 
0,3 Proz., für die Feſttage 1,56 Proz., als 
Geſamtdurchſchnitt 0,75 Proz. an für das Jahr 
1920. Alſo ſtetige Abnahme bis 1926. 


Der „Stürmer“, 

i die Wochenſchrift des Gau- 
leiters von Franken, Julius Streicher, hat eine 
Ritualmord-Sondernummer heraus- 
gebracht. Bisher haben — ſoweit wir es ver⸗ 
folgen konnten — nur zwei reichsdeutſche Blätter, 
die „Frankfurter Zeitung“ und die „Oeutſche 
Zukunft“, ſich mit dem Inhalt dieſer Nummer 
beſchäftigt. Nur die inzwiſchen auf Befehl des 
Reichskanzlers erfolgte Beſchlagnahme der Son- 
dernummer iſt als Nachricht durch die ganze 
Preſſe gegangen. Man hätte annehmen können, 
daß gerade nach der ſtarken Ermahnung des 
Reichsminiſters Dr. Goebbels an die deutſche 
Preſſe über ihre Pflichten gegenüber der Ge- 
ſamtheit das Erſcheinen dieſer Nummer der 
ganzen reichsdeutſchen Preſſe Veranlaſſung 
gegeben hätte, im Intereſſe des deutſchen 
Anſehens den Gefühlen Ausdruck zu geben, die 
Millionen deutſcher Menſchen, unter ihnen gute 
Nationalſozialiſten, bei einer ſolchen Veröffent- 
lichung bewegen. Wir ſind die letzten, welche 
die Gefühle fremder Völker als Richtſchnur 
für deutſches Handeln anerkennen, wenn auch 
die Stellungnahme des Erzbiſchofs von Canter- 
buty zu dieſer Nummer in den „Times“ ſelbſt 
Harthörige hätte nachdenklich machen können. 

er von dem unermeßlichen Schaden abgeſehen, 

en die Arbeit verantwortungsbewußter Män- 
ner, das deutſche Geſchehen auch in feinen un- 
dermeidlichen Härten dem Auslande verſtänd⸗ 
5 zu machen, erlitten hat, können wir es mit 
er Pflicht der Preſſe im neuen Oeutſchland 
nicht vereinbaren, wenn ohne irgendeine Rüd- 


ſicht auf die Ergebniſſe wiſſenſchaftlicher For- 
ſchung hier mit Angaben gearbeitet wird, die 
einer ſtrengen fachlichen Nachprüfung nicht 
ſtandhalten. Aus Volksrecht und Volksnot her- 
aus rechtfertigen ſich harte Maßnahmen — Ver- 
unglimpfungen ohne Beweisführung niemals. 
Daran, daß als Beſtandteil des deutſchen Weſens 
auch die Ritterlichkeit gilt, darf man bei ſolchem 
Vorkommnis gar nicht denken. 


Eine judenchriſtliche Gemeinde 

hat ſich in 
Berlin gebildet, d. h. Juden, die fich zum Prote- 
ſtantismus bekennen, haben ſich zu einer eigenen 
kirchlichen Gemeinſchaft zuſammengeſchloſſen. 
Im erſten Augenblick mag dieſes neue Kirchen- 
gebilde als ungewöhnlich erſcheinen, bei näherem 
Zuſehen iſt daran an ſich nichts Abſonderliches. 
Denn das Bekenntnis zum chriſtlichen Glauben 
ijt durchaus nicht gleichbedeutend mit dem Ber- 
zicht auf das eigene Volkstum. Im Gegenteil, 
das Volksbewußtſein vieler Völker iſt, wie das 
Reformationswerk Luthers beweiſt, durch na- 
tionale Prägung der chriſtlichen Lehre geweckt, 
entwickelt und geſtärkt worden. Warum ſollten 
alfo Juden nicht auch eine eigene chriſtliche Kirche 
bilden können? Das Problem iſt denn auch nicht 
neu. Der Verſuch zur Bildung judenchriſtlicher 
Kirchen ijt wiederholt gemacht worden. Aller- 
dings mit negativem Erfolg. Zwar gibt es einige 
kleine judenchriſtliche Gemeinden, aber ſie machen 
knapp ein halbes Dutzend in der ganzen Welt 
aus. Das liegt zum erſten an der Zerſtreuung 
der Zuben, Zum zweiten bekennt fih ein großer 
Teil der Juden in Mitteleuropa, England und 
Amerika zur Theſe der Aſſimilation, d. h. fie 
legen theoretiſch keinen Wert auf das Betennt- 
nis zu ihrem Volkstum, ſondern möchten in 
dem Volk aufgehen, in dem fie leben. Dieſe 
wollen natürlich, ſoweit ſie ſich taufen ließen, 
keine eigene nationale Kirche. Anders ſteht es 
mit den chriſtlichen Juden, welche die Afjimila- 
tionstheorie ablehnen und fih zu ihrer Raſſe 
bekennen. Hier wurde verſchiedentlich herum- 
experimentiert. Nicht von der katholiſchen Kirche 
mit ihrem übernationalen Charakter. Zwar hat 
vor Fahren ein ſpaniſcher Jeſuit die Möglichkeit 
erwogen, für die Juden in den oſteuropäiſchen 
Ländern und im Orient eine mit Rom unierte 
Kirche mit hebräiſcher Kultſprache zu ſchaffen 
— entſprechend den vielen kleinen unierten 
Kirchen in dieſem Völkermiſchgürtel — aber in 
Rom ſcheint man fih von einem ſolchen Gr: 
periment nichts zu verſprechen. Der Proteſtan- 
tismus dagegen hat ſich ſtark mit dem Problem 
der judenchriſtlichen Kirche beſchäftigt. Vor ein 
paar Jahren auch auf einer Tagung in Nürnberg. 
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Vor dem Schnellrichter 


Man war dort geteilter Meinung: teils für 
eigene judenchriſtliche Gemeiden, teils dagegen. 
Auch auf Konferenzen in Amerika kam man zu 
keinem Ergebnis. Die proteſtantiſchen Juden 
ſelber konnten auch zu keiner Entſcheidung ge⸗ 
langen. Eben hat der lutheriſche Biſchof in Lon- 
don einen praktiſchen Verſuch unternommen; er 
hat einen jüdiſchen Theologen mit der Aufgabe 
betreut, in einer Kirche Gottesdienſt in jüdiſcher 
Sprache und Kultform zu halten und ſo eine 
judenchriſtliche Gemeinde zu bilden. 

Warum alle Verſuche, judenchriſtliche Ge- 
meinden zu ſchaffen, ſcheiterten, das zeigen zwei 
Gebilde in Jerufalem und Budapeſt. In Je- 
ruſalem gibt es zwei kleine judenchriſtliche Ge⸗ 
meinden. Sie feiern wie ihre Väter den Sabbat 
in der Synagoge und gehen am Sonntag in 
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die anglikaniſche Kirche. In Ungarn überläßt 
es die „Geſellſchaft der Juden, die an Chriſtus 
glauben“, ihren Mitgliedern, am Sabbat in die 
Synagoge oder am Sonntag in eine chriſtliche 
Kirche zu gehen. Beide Teſtamente gelten, und 
es iſt den Mitgliedern freigeſtellt, ſich taufen zu 
laſſen oder nicht. Dieſe judenchriſtlichen Gebilde 
zeigen alſo, daß ſie von der Synagoge nicht 
loskommen. Das iſt der Kern des Problems. 
Der getaufte Jude kann natürlich ein guter 
Ehriſt und Glied einer kirchlichen Gemeinde 
ſein in dem Volk, zu dem er ſich bekennt. Eine 
judenchriſtliche Kirche volksbewußter Juden 
wird dagegen immer zurück zur Synagoge 
neigen und darum immer in Gefahr ſein, von 
den Grundlehren des Chriſtentums abzu- 
weichen. 
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